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Vorbemerkung. 


Der  vorliegende  siebente  Jahresbericht  der  Provinzialkomniission  für  die 
Denkmalpflege  umfasst  die  Ereignisse  im  Verwaltungsjahre  1901/1902.  Die 
Referate  über  die  einzelnen  Restaurationsarbeiten  sind  wie  bisher  in  dem 
Bureau  des  Provinzialconservators  und  von  den  Leitern  der  Wiederherstellungs¬ 
arbeiten  auf  Grund  des  amtlichen  Materials  verfasst  worden.  Die  Darstellungen 
der  Tätigkeit  der  beiden  Provinzialmuseen'  enthalten  die  offiziellen  an  den 
Landeshauptmann  der  Rheinprovinz  seitens  der  Museums-Direktoren  erstatteten 
Verwaltungs-Berichte.  Die  gesamten  Berichte  werden  gleichzeitig  auch  in  den 
Jahrbüchern  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande  abgedruckt. 
Über  die  Ausführung  der  Arbeiten  in  Steeg,  Lonnig,  Wintersdorf,  Remagen, 
Hilden,  Kreuznach,  an  der  Pfalz  in  Kaiserswerth  und  der  Burg  Reuland  sowie 
über  die  Herstellung  des  Hochkreuzes  in  Xanten  wird  im  nächsten  Jahres¬ 
bericht  eingehend  gehandelt  werden. 

Bonn,  im  Dezember  1902. 

Der  Provinzial conservator  der  Rheinprovinz 
C 1  e  m  e  n. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialkommission 
für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz 

vom  1.  April  1901  bis  31.  März  1902. 

In  der  Zusammensetzung'  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
sind  Veränderungen  während  des  Berichtsjahres  1901/02  nicht  eingetreten.  Die 
Kommission  ist  im  Laufe  des  Jahres  einmal,  am  3.  Juli  1901,  unter  dem  Vor¬ 
sitz  des  Vorsitzenden  des  Provinzialaussehusses,  Grafen  Beissel  von  Gymnich, 
zusammengetreten.  In  der  Sitzung  wurden  aus  dem  Etatsbetrage  für  Kunst 
und  Wissenschaft  die  nachstehenden  Summen  bewilligt: 

Für  die  Instandsetzung  der  alten  Stadtbefestigung  von  Zons,  Kreis  Neuss, 
als  erster  Teilbetrag  1000  M.,  für  die  Instandsetzung  der  katholischen  Kirche 
in  Sponheim,  Kreis  Kreuznach,  500  M.,  für  die  Wiederherstellung  der  katho¬ 
lischen  Kirche  in  Sarmsheim,  Kreis  Kreuznach,  3500  M.,  für  die  Wieder¬ 
herstellung  eines  Turmes  der  Ortsbefestigung  von  Monreal,  Kreis  Mayen, 
372  M. 

Unter  dem  1.  April  1901  war,  nachdem  der  Herr  Wirkliche  Geh.  Ober- 
Reg.-Rat  Persius  in  den  Ruhestand  getreten,  der  bisherige  Provinzialkonser¬ 
vator  der  Provinz  Schlesien,  Herr  Geh.  Reg.-Rat  Lutsch,  zum  Königlichen 
Konservator  der  Kunstdenkmäler  ernannt  worden.  Noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  hat  Herr  Geh.  Reg.-Rat  Lutsch  in  Begleitung  des  Provinzialconser- 
vators  zwei  längere  Besichtigungsreisen  in  der  Provinz,  die  eine  in  den  Re¬ 
gierungsbezirken  Düsseldorf  und  Aachen,  die  andere  in  den  Regierungsbezirken 
Cobleuz  und  Trier  unternommen  —  an  der  ersteren  nahm  auch  der  Ministerial- 
Direktor  im  Kultusministerium,  Herr  Dr.  Schwarzkopf,  teil,  an  der  zweiten 
der  zuständige  Decernent  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten,  Herr  Geh. 
Baurat  Hossfeld. 

Die  Ausführung  der  Arbeiten,  bei  denen  die  Provinzialverwaltung  be¬ 
teiligt  war,  erfolgte  nach  wie  vor  unter  der  Teilnahme  oder  unter  der  direkten 
Leitung  des  Provinzialconservators.  An  den  Verhandlungen  und  Besichtigungen 
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bei  der  Einleitung  der  Sicherungsarbeiten  lnit  wiederholt  der  Decernent  in 
der  Provinzial  Verwaltung,  Herr  Geh.  Reg. -Rat  Klausen  er,  tliätigen  Anteil 
genommen.  Die  Restaurationsarbeiten  im  Regierungsbezirk  Coblenz  sind  regel¬ 
mässig  unter  der  speziellen  Leitung  des  dortigen  hochbautechnischen  Decer- 
nenten,  Herrn  Regierungs-  und  Baurat  von  Belir,  ausgeführt;  um  die 
Aufnahmen  und  die  Einleitung  der  Arbeiten  im  Regierungsbezirk  Trier  hat 
sich  Herr  Regierungs-  und  Baurat  von  Pelser- Berensberg  besonders  be¬ 
müht.  Im  allgemeinen  aber  reichen  die  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte  für 
eine  sorgsame  und  gewissenhafte  detaillierte  Beaufsichtigung  der  Bauaus¬ 
führungen  noch  in  keiner  Weise  aus.  An  der  Prüfung  und  Bearbeitung  der 
Projekte,  sowie  an  der  Bauaufsicht  haben  auch  die  beiden  Assistenten  des 
Provinzialconservators,  Herr  Dr.  Edmund  Renard  und  Herr  Dr.  Karl 
Franc k- Oberaspacli,  tliätigen  Anteil  genommen;  die  Zahl  der  künstlerischen 
und  technischen  Aufgaben,  Anfragen  und  Gesuche,  die  an  das  Bureau  des 
Provinzialconservators  herantreten,  ist  eben  eine  so  grosse,  dass  die  hier 
zur  Verfügung  stehenden  Arbeitskräfte  in  keiner  Weise  ausreichen.  Da  die 
Durchführung  der  Denkmälerstatistik  durch  diese  vielfache  anderweitige  In¬ 
anspruchnahme  der  Bearbeiter  nur  unnötig  verzögert  wird,  wird  die  Heran¬ 
ziehung  einer  weiteren  Hülfskraft  insbesondere  für  die  Führung  der  Bauauf¬ 
sicht  zu  einer  dringenden  Notwendigkeit. 

Ein  wesentlicher  Teil  der  Arbeiten  des  vergangenen  Verwaltungsjahres 
galt  den  Vorbereitungen  der  kunsthistorischen  Ausstellung,  die  bei  der  Er¬ 
öffnung  der  grossen  Düsseldorfer  Gewerbe-,  Industrie-  und  Kunstausstellung 
am  1.  Mai  1902  abgeschlossen  sein  mussten.  Die  Abteilung  war  nicht  nur  zu 
diesem  Termin  vollständig  fertig,  sondern  es  konnte  auch  an  diesem  Tage 
der  reichillustrierte  ausführliche  Katalog  vorgelegt  werden,  der  in  der  Haupt¬ 
sache  eine  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Renard  ist,  der  zugleich  um  die  Aufstellung 
der  Kunstwerke  und  die  ganze  Geschäftsführung  sich  wesentliche  Verdienste 
erworben  hat.  Über  die  vorbereitenden  Arbeiten,  insbesondere  auch  über  die 
durch  die  Staatsregierung  und  die  beiden  Provinzialverwaltungen  für  Rhein¬ 
land  und  Westfalen  beschafften  Gypsabgiisse  der  wichtigsten  Werke  der 
Monumentalplastik  Nordwestdeutschlands  ist  schon  im  5.  und  6.  Jahresbericht 
referiert  worden.  Die  Fürsorge  für  diese  Ausstellung  selbst  wurde  von  den 
Organen  der  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz  wie  in  Westfalen  von  Anfang 
an  als  eine  Aufgabe  betrachtet,  die  eben  im  Interesse  der  staatlichen  und 
provinzialen  Denkmalpflege  lag  —  der  Erfolg  hat  gezeigt,  dass  diese  ganze 
Veranstaltung  der  Sache  der  Denkmalpflege  in  den  Rheinlanden  wertvolle 
Unterstützung  gebracht  hat.  Für  die  Kunstwissenschaft  war  vor  allem  die  Zu¬ 
sammenstellung  so  vieler  Werke  der  westdeutschen  Gross-  und  Kleinplastik, 
der  Goldschmiedekunst  und  des  Emails  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  — 
die  einzigartige  Studiengelegenheit,  die  diese  Ausstellung  darstellte,  ist  von 
deutschen  und  auswärtigen  Gelehrten  auch  vielfach  ausgenutzt  worden. 

Das  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  hat  in  dem  Berichtsjahr 
wiederum  einen  sehr  reichen  Zuwachs  zu  verzeichnen,  die  Sammlung  erhöhte 
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sich  von  rund  8100  Blatt  auf  über  9000  Blatt.  Ausser  den  von  den  König¬ 
lichen  Regierungen  überwiesenen  Aufnahmen  abgebrochener  Baudenkmäler  und 
den  zahlreichen  Aufnahmen  für  die  Denkmäler -Inventarisation  der  Kreise 
Jülich,  Heinsberg,  Erkelenz  sind  mannigfache  Erwerbungen  zu  verzeichnen, 
insbesondere  grosse  Aufnahmen  alter,  bei  der  Neuausmalung  zerstörter  Wand¬ 
malereien  aus  dem  Bonner  Münster,  die  aus  dem  Nachlass  des  Historienmalers 
Martin  in  Kiedrich  erworben  wurden,  photographische  Aufnahmen  der  Grab¬ 
denkmäler  der  St.  Nikolauskirche  in  Kreuznach,  eine  vollständige  Aufnahme 
des  Reliquienschatzes  der  Siegburger  Pfarrkirche,  eine  grosse  Reihe  photo¬ 
graphischer  Aufnahmen  älterer  Kölner  Privatbauten  von  dem  Architekten 
Bädeckcr  in  Köln  u.  a.  m.  Als  Geschenke  sind  zu  verzeichnen  vornehmlich 
Photographien  älterer  Glasmalereien  von  der  Firma  Schneiders  &  Schmolz 
in  Köln-Lindenthal  und  eine  grosse  zeichnerische  Aufnahme  der  Abteikirche 
in  Cornelimiinster  von  dem  Architekten  Rcnard  in  Cöln. 

Auch  während  des  verflossenen  Jahres  wurde  das  Denkmälerarchiv  durch 
Maler,  Architekten  und  Gelehrte  in  vielen  Fällen,  namentlich  zu  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten,  benutzt. 

Über  die  Herstellung  von  Kopien  mittelalterlicher  Wandmalereien  ist  — 
wie  auch  früher  —  unten  in  einem  besonderen  Abschnitt  Bericht  erstattet. 


Berichte  über  ausgeführte  Arbeiten. 

1 .  Aachen.  Wiederherstellung  u n  d  Anssc h m  ii  c  k  u n  g 
d  er  M  Ü  n  s  t  e  r  k  i  r  c  li  e. 

Im  Laufe  des  Jahres  1902  ist  die  innere  Ausschmückung-  des  eigentlichen 
Octogons  der  Münsterkirche  zu  Aachen  wesentlich  gefordert  und  bis  zu  dem 
am  19.  Juni  stattgehabten  Besuche  des  Kaisers  zu  einem  gewissen  Abschlüsse 
gebracht  worden.  Umfangreiche  Untersuchungen  des  alten  Bauwerks  haben 
reiche  Ergebnisse  gehabt,  die  für  die  Wiederherstellung  des  Innern  der  alten 
Pfalzkapelle  und  für  ihre  Ausschmückung  von  grösster  Bedeutung  geworden  sind. 

Die  im  Jahre  1889  aus  der  Konkurrenz  von  Entwürfen  für  die  innere 
Ausschmückung  siegreich  hervorgegangene  Arbeit  des  Herrn  Professor  Sch aper 
aus  Hannover  fasste  die  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  ganz  in  dem  Sinne 
auf,  wie  die  älteren  Kirchen  Italiens  ausgestattet  worden  waren,  unter  reichster 
Verwendung  von  Mosaik-  und  Marmorbekleidung.  Demgegenüber  wurden  in 
mehreren  Gutachten,  von  denen  in  dem  ersten  dieser  Berichte  gesprochen 
worden  ist,  erhebliche  Bedenken  gegen  diese  Auffassung  der  Arbeit  laut, 
so  dass  namentlich  die  Bekleidung  der  Wände  und  Pfeiler  mit  Marmorplatten 
ganz  aufgegeben  wurde. 

Bei  den  Vorarbeiten  für  die  Wiederaufrichtung  der  Säulenstellung  der 
Kaiserloge,  worüber  im  V.  und  VI.  Jahresbericht  gehandelt  worden  ist,  fand 
der  Verfasser  viele  Anzeichen  einer  alten  Marmorbekleidung.  Daraufhin  beauf¬ 
tragte  die  Kommission  zur  Ausschmückung  des  Aachener  Münsters  einen  be¬ 
sonderen  Ausschuss,  bestehend  aus  den  Herren  Regierungs-  und  Baurat  Kosbab, 
Stadtverordneten  Schmitz  und  dem  Unterzeichneten,  mit  der  genauen  Erfor¬ 
schung  dieser  Frage.  Das  Ergebnis  der  durch  den  Verfasser  geleiteten  und 
in  einem  ausführlichen  Gutachten  niedergelegten  Untersuchungen  stellte  un¬ 
zweifelhaft  fest,  dass  einzelne  Teile  der  karolingischen  Kirche  ehemals  eine 
Marmorbekleidung  besessen  haben. 

I.  Die  alte  Marmorbekleidung. 

Zur  Begründung  der  Behauptung,  dass  ehemals  keine  Marmorbekleidung 
bestanden  haben  könne,  wurde  in  den  früheren  Gutachten  darauf  liingewiesen, 
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dass  alle  Werksteinpfeiler  des  Octogons,  sowie  die  Wandpfeiler  des  unteren 
und  oberen  Umganges  ganz  glatt  bearbeitet  seien  und  nirgends  Spuren  von 
Dübeln  zeigten.  Nach  den  Untersuchungen  kann  die  mehr  oder  weniger  glatte 
ursprüngliche  Bearbeitung  der  Oberflächen  der  Pfeiler  durchaus  nicht  eine 
Absicht  des  karolingischen  Baumeisters  für  oder  gegen  eine  Marmorbeklei¬ 
dung  ausdrücken.  Zunächst  ist  heute  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  noch  die 
ursprüngliche  karolingische  Flä¬ 
chenbearbeitung  zu  erkennen, da 
die  meisten  Hausteinflächen  in 
den  siebziger  Jahren  des  19. 

Jahrhunderts  abscharriert  wor¬ 
den  sind.  Die  wenigen  Stellen, 
die  aber  ihrer  versteckten  oder 
verdeckten  Lage  wegen  nicht 
abscharriert  wurden  oder  noch 
den  Verputz  aus  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  behalten  hatten,  lassen 
deutlich  erkennen,  dass  die  ka¬ 
rolingische  Flächenbearbeitung 
sich  nach  dem  verschiedenen 
Stein  material  auch  verschieden¬ 
artig  gestaltet.  Der  härtere  Blau¬ 
stem  wurde  wenig  glatt  und 
wenig  ebenflächig,  der  weichere 
Jaumont  und  Euville-Kalkstein 
dagegen  viel  glatter  mit  einem 
Zabneisen  bearbeitet.  Das  We¬ 
sentliche  aber  ist,  dass  an  allen 
Stellen,  an  denen  Teile  der  in 
der  Mauerdicke  liegenden  Stein¬ 
flächen  sichtbar  geworden  sind, 
diese  vermauerte  n  Flächen 
immer  genau  die  gleiche  Bear¬ 
beitung  auf  weisen,  wie  die  sicht¬ 
bar  liegenden  Flächen  des¬ 
selben  Quaders.  Es  kann  daher  von  einer  besonderen  glatteren  Bearbeitung 
der  sichtbar  gebliebenen  Teile  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 

Der  weitere  Einwurf  gegen  die  Möglichkeit  des  ehemaligen  Bestehens 
einer  Marmorbekleidung,  dass  sich  nirgends  Spuren  von  Dübeln  vorgefunden 
hätten,  konnte  durch  die  Tatsache  widerlegt  werden,  dass  sich  an  den  oberen 
und  unteren  Wandpfeilern  des  Octogons  allenthalben  und  mit  gewisser  Regel¬ 
mässigkeit  zahlreiche  Dübellöcher  unter  der  allerdings  sehr  dicken  Tünche 
nach  weisen  li  essen.  Dieselben  waren  vielfach  noch  scharfkantig  als  gebohrte 
Löcher  erhalten  (Fig.  la);  in  einigen  befindet  sich  noch  der  zuweilen  mit  Blei 


Fig.  1.  Aachen,  Münster.  Teilansicht  der  Emporen. 
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eingegossene  Dübel;  andere  Dübellöcher  sind  beim  Ausbrechen  der  Platten 
und  Dübel  gewaltsam  zerstört  und  dadurch  als  grössere  Ausbrüche  zurück¬ 
geblieben,  die  früher  mit  Mörtel  zugestrichen,  bei  der  Wiederherstellung  des 
alten  Mauerzustandes  in  den  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  aber  durch 
kleine  Vierungen  geschlossen  worden  sind  (Fig.  lb).  Durch  die  regelmässige 
Wiederkehr  solcher  Vierungen  und  durch  ihre  meist  symmetrische  Lage  zu  den 
Axen  der  Pfeilerflächen  wird  deutlich  dargethan,  dass  an  den  Stellen  dieser 
Vierungen  ehemals  sich  Dübellöcher  zur  Befestigung  von  Platten  befunden 
haben.  Namentlich  in  der  Höhe  und  gleich  unter  dem  Kämpfergesimse  der 
Pfeiler  des  oberen  Umganges  ist  die  Lage  der  Dübellöcher  noch  besonders 
gut  durch  viele  runde  gebohrte  Löcher  angezeigt  (Fig.  la).  Auch  bei  der  An¬ 
bringung  der  Stuckgesimse  in  den  dreissiger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  können 
diese  Löcher  nicht  hergestellt  sein,  um  die  weitauslaufenden  Gesimse  durch 
eine  Untermauerung  zu  befestigen,  weil  die  gleichen  Löcher  in  der  gleichen 

Anordnung  sich  auch  an 
den  beiden  Pfeilern  nach 
dem  Chor  zu  vorfinden, 
wo  solche  Stuckgesimse 
nicht  bestanden  haben. 
Hier  bedeckte  der  ehema¬ 
lige  Verputz  die  Pfeiler¬ 
fläche  noch  bis  zu  dem 
Zeitpunkte  dieser  Unter¬ 
suchungen;  unter  dem  Ver¬ 
putz  fanden  sich  an  den 
gleichartigen  Stellen,  wo 
die  sämtlichen  übrigen 
Pfeiler  jenes  System  von 
Dübellöchern  zeigen,  auch 
hier  die  gleichen  Löcher. 

Leidei'  sind  nur  sein'  spärliche  Reste  von  den  Marmorplatten  der  alten 
Bekleidung  erhalten ;  auch  von  dem  ehemaligen  marmornen  Fussbodenbelag 
haben  sich  nur  wenige  Teile  gefunden.  Ein  kleiner  Teil  desselben  unter 
dem  Königsstuhl  liegt  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle  (V.  Jahresbericht  der 
Provinzialkommission,  S.  5).  Andere  Reste  in  wesentlich  reicherer  Ausführung, 
die  heute  auf  der  Nordseite  des  Hochmünsters  liegen,  wurden  dorthin  gebracht, 
als  der  jetzige  Blausteinplattenbelag  hergestellt  wurde  (Fig.  2).  Die  an  mehreren 
Stellen  des  heutigen  Fussbodens  sonst  noch  ersichtlichen,  willkürlich  und  regel¬ 
los  gelegten  und  geformten  Marmorplatten  ergaben  bei  ihrer  Untersuchung 
keinerlei  Anhaltspunkte  für  ihre  ehemalige  Verwendung.  Dagegen  zeigt  von 
einigen  grösseren  Marmorplatten,  die  das  Münster  noch  aufbewahrt  und  von 
denen  die  meisten  einer  karolingischen  Mensa  angehören,  eine  noch  deutlich 
alle  Merkmale  einer  Wandbekleidungsplatte.  Sie  enthält  auf  ihrer  Oberfläche 
noch  drei  rund  gebohrte  Löcher,  die  in  Form  und  Grösse  ganz  genau  mit  den 
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Fig’.  2.  Aachen,  Münster.  Reste  des  karolingischen 
Fussbodenbelags. 
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oben  besprochenen  Diibellüohem  der  Pfeiler  übercinstinnucn.  In  einem  der¬ 
selben  steckt  noch  ein  in  Form  eines  Nagels  gebildeter  Dübel.  Da  ein  Dübel 
in  solcher  Anordnung  bei  Platten  nur  zur  Befestigung  und  Verbindung  derselben 
mit  einer  dahinter  befindlichen  festen  Mauermasse  dienen  konnte,  so  muss  diese 
Platte  einmal  als  Wandverkleidung  gedient  haben.  Dazu  kommt,  dass  jene 
oben  erwähnten,  zu  einer  Mensa  gehörenden  Platten  eine  ganz  anders  geartete 
Befestigung  aufweisen. 

Auch  in  einigen  wenigen  schriftlichen  Nachrichten  ist  die  ehemalige 
Marmorbekleidung  im  Aachener  Münster  angedeutet.  Schon  Einhard  spricht 


Fig.  3  Aachen,  Münster.  Das  Innere  nach  dem  Gemälde  des  Hendrik  van  Steen wijck 

vom  J.  1573. 


in  seiner  Vita  Karoli  ausser  von  Säulen  auch  von  Marmor,  den  Karl  aus  Born 
und  Ravenna  habe  beschaffen  lassen  (Einhardi  vita  Karoli,  Mon.  Germ.  SS.  II, 
S.  457.  Vgl.  den  36.  Brief  des  Papstes  Hadrian  bei  Bouquet  V,  p.  587  und 
Beilagen).  Philipp  Mouskes  schildert  in  seiner  Reimchronik  die  Aachener 
Pfalzkapelle  als  mit  Marmor  eingefasst  (Chronique  rirnee  de  Philippe  Mouskes, 
ed.  Fr.  Aug.  Ferd.  Thom.  de  Reiffenberg,  Bruxelles  1836,  2  vol.  —  Zeitschr. 
des  Aachener  Gesell. -Vereins  XXIV,  S.  65),  und  Petra  rca,  der  im  Jahre  1333 
Aachen  besuchte,  nennt  dieselbe  einen  marmornen  Tempel  in  einem  Brief  an 
den  Kardinal  Colonna,  datiert:  Aachen,  Juni  22.  (Leben  des  Fr.  Petrarca, 
Lemgo  1774,  I.  Teil,  S.  409).  Wenn  aber  Petrarca,  der  aus  dem  Lande 
stammt,  wo  zahlreiche  alte  Kirchen  mit  reichen  Marmorbekleidungen  bestehen, 
die  Aachener  Kirche  einen  marmornen  Tempel  nennen  kann,  so  ist  dies  ein 
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sehr  gewichtiges  Zeugnis  für  das  Bestehen  einer  Marmorbeklcidung  in  der¬ 
selben,  da  Petrarca  sehr  wohl  die  Eigentümlichkeiten  einer  solchen  Kunst¬ 
weise  kennen  musste.  In  diesem  Zusammenhänge  wird  auch  eine  Nachricht  aus 
den  im  Jahre  1736  erschienenen  „Amüsements  des  eaux  d’Aix-la-chapelle“ 
beachtenswert,  in  welcher  ein  Kanonikus  des  Münsterstifts  sehr  deutlich  von 
der  Marmorincrustation  erzählt. 

Alle  diese  Anzeichen  und  Nachrichten  gewinnen  erst  volle  Beweiskraft 
durch  ein  Ölgemälde  des  Hendrik  van  Steen wijck  vom  Jahre  1573,  in 
der  Gemäldegallerie  zu  Schleissheim  (Buchkremer  i.  d.  Zeitschr.  des  Aachener 
Geschichtsvereins  XXII,  S.  200).  Das  Bild  stellt  das  Innere  der  Münsterkirche 
dar  (Fig.  3);  man  überschaut  den  weiten  Octogonraum  und  einen  Teil  der 
unteren  Umgänge.  Auf  den  ganz  im  Vordergründe  des  Bildes  befindlichen 
genau  wiedergegebenen  Octogonpfeilern  ist  sehr  deutlich  eine  Bekleidung  der 
Pfeilerflächen  mit  Platten  zu  erkennen;  man  sieht  nicht  nur  deutlich  die  durch 
die  Plattendicke  bedingten  zwei  Linien  an  den  Pfeilerkanten  und  die  Stoss¬ 
und  Lagerfugen  zwischen  den  einzelnen  Platten,  von  denen  einige  schräg  durch¬ 
gebrochen  zu  sein  scheinen,  sondern  man  erkennt  vor  allem  eine  Anzahl  kreis¬ 
förmig  gebogener  Haken,  die  die  Form  eines  runden  E  haben  und  die  Platten 
an  den  Kanten  Zusammenhalten  sollen.  Dass  die  hier  dargestellte  Bekleidung 
nur  aus  Marmorplatten  bestehen  kann,  ist  wohl  unzweifelhaft.  Beachtenswert 
ist  dann  ferner,  dass  der  Maler  das  kleine  Astragal  unter  dem  Kämpfergesimse 
der  Octogonpfeiler  nicht  wiedergibt,  obgleich  er  dasselbe  doch  eigentlich  deut¬ 
lich  hätte  sehen  müssen.  Wahrscheinlich  aber  verdeckte  die  Dicke  der  Marmor¬ 
platten,  die  bis  au  dieses  Gesimsgliedcken  herangereicht  haben  werden,  das 
Astragal  so  weit,  dass  es  leicht  übersehen  werden  konnte.  Ausser  der  Marmor¬ 
bekleidung  dieser  Octogonpfeiler  zeigt  das  Bild  dann  auch  noch  eine  solche 
an  einer  auf  der  rechten  Seite  desselben  befindlichen  Wand  des  Umganges. 
Da  nur  diese  Wand,  im  Gegensatz  zu  den  anderen  gleichartigen  Wandflächen, 
einigermassen  hell  in  dem  Bilde  beleuchtet  ist,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  man  nur  eben  an  dieser  einen  Wand  auf  dem  Bilde  die,  wohl  bei  allen 
vorhandene  Plattenbekleidung  der  Umgangswände  erkennt.  Sie  bestand  aus 
drei  übereinander  liegenden  Reihen  von  Platten,  die  in  regelmässigem  Verband 
zu  einander  angeordnet  waren  und  eine  Gesamthöhe  von  etwa  zwei  Meter  er¬ 
reichten.  Ihr  Sockel  wurde  durch  massive  Steinbänke  gebildet,  die  sich 
zwischen  die  weit  vorspringenden  Wandpfeiler  legten.  Auch  diese  sind  auf 
dem  Bilde  deutlich  zu  erkennen. 

Ähnliche  Steinbänke  scheinen  ehemals  auch  au  den  nach  dem  Inneren  des 
Öctogons  gerichteten  Pfeilerflächen  bestanden  zu  haben.  Eine  derselben  ist 
auch  noch  auf  dem  Steenwijckschen  Bilde  an  dem  Pfeiler,  an  dem  bis  vor 
kurzem  die  Kanzel  stand,  zu  sehen.  Eine  andere  schematische  Darstellung  der 
Münsterkirche  von  Simar  aus  dem  Jahre  1786  (Zeitschr.  des  Aachener  Ge¬ 
schichtsvereins  XXII,  S.  217)  vermerkt  auch  noch  Sitzbänke  für  die  übrigen 
Octogonpfeiler,  mit  Ausnahme  der  beiden  östlichen,  an  denen  damals  Altäre 
standen.  Durch  eingehende  Untersuchungen  ist  festgestellt,  dass  diese  Bänke  im 
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wesentlichen  karolingischen  Ursprunges  sind;  sie  sind  gleichzeitig  mit  den 
Octogonpfeilern  und  im  Verband  mit  den  Quadern  derselben  aufgemauert.  Im 
Fundament  sind  sie  noch  alle  erkennbar,  und  bei  dem  einen  Pfeiler,  wo  die 
Kanzel  stand,  ist  noch  heute  ein  kleiner  Rest  oberirdisch  erhalten,  während 
die  Reste  an  den  übrigen  Pfeilern  in  den  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
entfernt  wurden.  Sie  hatten  bei  einer  ungefähren  Höhe  von  38  Ceutimetcr 
eine  Länge  von  83  und  eine  mittlere  Breite  von  60  Centimeter.  Alle  diese 
Einzelheiten,  die  das  Bild  anzeigt,  mögen  Anregung  für  die  Wiederherstellung 
des  Münsterinneren  sein. 

Über  den  Umfang  der  alten  Marmorbekleidung  lässt  sieh  eine  bestimmte 
Angabe  nicht  machen;  sicher  ist  nur,  dass  die  sämtlichen  Pfeiler  des  unteren 
und  oberen  Umganges,  sowie  die  eigentlichen  Octogonpfeiler  des  unteren  Ge¬ 
schosses  mit  Marmor  bekleidet  waren.  Für  die  unteren  Teile  der  Wandflächen 
des  unteren  Umganges  muss  ebenfalls  eine  Bekleidung  angenommen  werden. 

Anderseits  ist  dagegen  leicht  nachzuweisen,  dass  gewisse  Architekturteile 
niemals  eine  Bekleidung  von  Platten  besessen  haben  und  eine  solche  hier  zu¬ 
dem  vollkommen  gegen  die  Absicht  des  karolingischen  Baumeisters  sprechen 
würde.  Durch  diese  schon  in  den  älteren  Gutachten  geltend  gemachte  Tat¬ 
sache  kann  aber  ebensowenig  die  Möglichkeit  des  Bestehens  einer  Marmor¬ 
bekleidung  bestritten  werden,  als  durch  den  eben  dort  gemachten  Hinweis, 
dass  die  karolingischen  Gesimse  an  ihren  unteren  Enden  zu  kleine  Gliederungen 
zeigten,  um  noch  eine  Marmorplatte  aufnehmen  zu  können.  Da  wirklich  eine 
Marmorbekleidung  einzelner  Teile  bestanden  hat,  so  muss  entweder  eine  for¬ 
male  Lösung  gefunden  worden  sein,  die  jene  Schwierigkeiten  überwand,  oder 
man  hat  sich  in  naiver  Weise  darüber  hinweggesetzt. 

II.  T  drei  n  fass  u  n  g  e  n. 

Die  sämtlichen  Thüreinfassungen  und  namentlich  die  dieselben  abschliessen¬ 
den  Bögen  sind  von  vorneherein  dazu  bestimmt,  unverdeckt  zu  bleiben.  Bei 
den  letzten  Untersuchungen  traten  nach  Abschlagen  des  Putzes  überall  die 
kraftvollen  karolingischen  Bögen  zum  Vorschein,  die  nicht  ganz  regelmässig, 
aber  doch  in  einem  bestimmten  Rhythmus  abwechselnd  mit  helleren  und 
dunkleren  Steinen  gemauert  sind.  Weiterhin  zeigen  die  Bogeneinfassungen 
eine  mit  der  jeweiligen  Bogenform  eoneentrisch  verlaufende,  in  die  Steine  ein¬ 
geritzte  Bogenlinie,  die  offenbar  die  Grenze  des  die  Wand  bedeckenden  Ver¬ 
putzes  angeben  sollte.  Die  Bogensteine  (Fig.  4)  haben  nämlich  ungleiche 
Längen,  so  dass  es  nötig  war,  nach  der  Fertigstellung  des  Bogens  die  ideale 
äussere  Bogenlinie  zu  bezeichnen.  Die  beiden  Merkmale  beweisen  klar,  dass 
der  Bogen  unverdeckt  bleiben  sollte.  Die  Figur  4  zeigt  in  ursprünglicher 
Gestalt  die  karolingische  Tür  auf  dem  Hochmünster,  die  zu  der  gotischen 
Annakapelle  führt.  Das  halbkreisförmige  Bogenfeld  war  bei  Errichtung  der 
gotischen  Kapelle  vermauert  worden.  Nach  Entfernung  der  Füllmauerwerke 
traten  die  ganz  glatt  gemauerten  karolingischen  Bogenlaibungen  zu  Tage.  In 
gleicher  Weise  ist  die  auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegende  Tür  zur  Karls- 
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kapelle  gebildet.  Die  entsprechenden  Thiiren  im  unteren  Geschosse  zeigen 
statt  des  halbkreisförmigen  Bogens  sehr  flache  Stichbögen  als  Entlastung  des 
Sturzquaders.  Bei  diesen  ist  daher  auch  die  eigentliche  Bogenfläche  mit 
karolingischem  Mauerwerk,  also  gleichzeitig,  geschlossen  worden.  Die  übrigen 
Thören  an  dem  Anfänge  und  Ausgange  der  Wendeltreppen  und  in  der  Kaiser¬ 
loge  zeigen  ebenfalls  in  dem  Halbkreisbogen  ihrer  Abdeckung  die  abwechselnd 
hellen  und  dunklen  Steine  und  auch  jene  eingeritzte  Bogenlinie,  die  die  Putz¬ 
grenze  markiert. 

III.  Fenster. 

Bei  den  Untersuchungen 
an  den  Fenstereinfassungen 
des  Sechzehnecks  zeigte 
sich,  dass  auch  diese  im 
Laufe  der  Zeit,  wahrschein¬ 
lich  im  Anfänge  des  18. 

Jahrhunderts,  verän d er t 
worden  sind.  Die  tiefen 
äusseren  karolingischen 
Fensterlaibungen  entspre¬ 
chen  nicht  dem  Geschmaeke 
der  Barockkunst.  Der  neuen 
ä  u  sseren  Qu  ad  er  einf  assu  ng 
des  18.  Jahrhunderts  wegen 
wurden  sie  damals  bedeu¬ 
tend  schmäler  gemacht,  so 
dass  die  innere  Laibung  um 
ein  gleiches  Mass  erbreit  ert 
wurde.  Leider  ist  bei  der 
Wiederherstellung  der  äus¬ 
seren  Fenstereinfassungen 
die  viel  zu  schmale  äussere 
Laibungsbreite  beibehalten 
worden,  so  dass  heute  so¬ 
wohl  aussen  wie  innen  die 
Fensterlaibungen  gar  nicht 
den  alten  Verhältnissen  entsprechen.  Bei  der  demnächst  nötig  werdenden 
Erneuerung  der  Fenster  verschlösse  müssten  unbedingt  die  alten  Verhältnisse 
wieder  hergestellt  werden.  Wie  viel  schöner  diese  gewirkt  haben,  kann  man 
bei  dem  Fenster  zur  oberen  Kreuzkapclle  und  zur  Mathiaskapelle  wahrnehmen, 
wo  durch  die  vorgebauten  gothischen  Kapellen  die  alten  Verhältnisse  unverändert 
geblieben  sind.  Diese  beiden  Fenster  geben  auch  noch  Anhaltspunkte  für  die 
ursprünglichen  Fensterverschlüsse.  Ganz  ähnlich,  wie  der  vor  o  Jahren  in 
San  Apollinare  in  Classe  zu  Ravenna  noch  an  alter  Stelle  vermauert  auf- 
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Fig\  4.  Aachen,  Münster.  Thür  zur  Annakapelle. 
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gefundene  alte  Holzfensterrahmen,  bestanden  auch  die  karolingischen  Fenster- 
verschlüssc  aus  schwerem  hölzernen  Rahmenwerk. 

IV.  Gitter. 

Auch  die  acht  karolingischen  bronzenen  Brüstungsgitter,  die  den  oberen 
Umgang  nach  dem  Octogonraum  zu  abschliessen,  hatten  in  ihrer  Form,  Stellung 
und  Befestigung  Veränderungen  erfahren.  Wahrscheinlich  infolge  des  Aus¬ 
bruchs  der  Octogonsäulen  durch  die  Franzosen  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts 
sind  diese  Gitter  losgelöst  worden,  um  die  schweren  Monolithe  leichter  hinab¬ 
lassen  zu  können.  Sie  sind  dann  nachher  wieder  provisorisch  aufgestellt,  aber, 
da  die  alte  Befestigungsweise  beim  Ausbruche  teilweise  zerstört  worden  war, 
in  anderer  sehr  primitiver  Weise  mit  seitlich  von  ihnen  angeordneten  Eisen¬ 
haken  befestigt  worden.  Bei  den  in  den  zwangiger  Jahren  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  vorgenommenen  Wiederherstellungsarbeiten  im  Münster  müssen  sie  dann 
nochmals  losgelöst  und  —  falls  nicht  schon  früher  —  ihrer  Sockelstützen  beraubt 
worden  sein,  so  dass  sie  um  rund  20  Centimeter  tiefer  zu  stehen  kamen.  So 
ruhten  sie  daher  mit  ihrer  Sockelleiste  fest  auf  dem  Fussboden  auf  und  waren 
durch  je  vier  schmiedeeiserne  Haken,  die  sehr  unorganisch  an  mehreren  Stellen 
die  Gitterformen  überschnitten,  an  den  Pfeilern  befestigt.  Durch  ein  in  Privat¬ 
besitz  befindliches  Gemälde  des  Brüsseler  Malers  Vervloet  vom  Jahre  1818, 
das  das  Hochmünster  ohne  die  Säulen  des  Octogons  zeigt,  wurde  der  Verfasser 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Brüstungsgitter  mit  ihrer  Sockelleiste  ehemals 
nicht  fest  auf  dem  Boden  aufruhten,  sondern,  entsprechend  dem  Bild,  etwa 
20  Centimeter  höher  standen.  Die  darauf  hin  angestellten  örtlichen  Unter¬ 
suchungen  haben  folgendes  Ergebnis  gehabt: 

1)  Alle  Gitter  haben  ursprünglich  20  bis  23  Centimeter  höher  gestanden. 
Es  liess  sich  dies  sicher  durch  die  Löcher  und  Killen  (Fig.  lc  und  ld)  nacli- 
weisen,  die  für  die  seitlichen  Ansätze  der  Gitter  nötig  waren.  Alle  Gitter 
besitzen  nämlich  an  ihrer  oberen  Abschlussleiste  und  einige  auch  an  ihrer 
Sockelleiste  solche  Ansätze  zur  Befestigung  an  den  Pfeilern. 

2)  Die  Gitter  ruhten  ehemals  unten  auf  fest  mit  ihnen  verbundenen 
bronzenen  Stützen  (Fig.  le).  Die  untere  Sockelfläche  der  Gitter  zeigte  noch 
die  Ansätze  der  gewaltsam  abgeschlagenen  Stützen,  ebenso  wies  auch  die 
Steinoberfläche  unter  den  Gittern  die  Ansatzspuren  aut';  zwischen  diesen  An¬ 
satzspuren  waren  die  Steine  stark  ausgetreten;  da,  wo  die  Stützen  aufstanden, 
war  dagegen  noch  die  alte  Fläche  erhalten. 

3)  Die  Verteilung  der  acht  Gitter  auf  die  acht  Octogonseiten  entsprach 
noch  der  ursprünglichen  Anordnung.  Einzelne  Massverhältnisse  und  die  vier 
verschiedenen  Systeme  der  Ausbildung  lassen  darüber  keinen  Zweifel  entstehen. 

4)  Drei  Gitter,  das  westliche  vor  dem  Königstuhl,  das  südwestliche  und 
das  nordöstliche  sind  bei  den  erwähnten  Umänderungen  so  herumgedreht  worden, 
dass  die  ursprünglich  nach  dem  Octogonraum  zu  gerichtete  Fläche  nach  den 
Emporen  zu  stehen  kam.  Die  ausserordentlich  starke  Abnutzung  der  Gitter 
durch  die  Berührung  derselben  mit  den  Schuhen  der  Kirchenbesucher  zeigte 
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das  deutlich,  indem  vor  allem  da,  wo  die  Säulen  vor  den  Gittern  stehen, 
eine  Abnutzung-  nicht  entstehen  konnte.  Das  das  westlich  vor  dem  Königsstuhl 
stehende  Gitter  auch  herurngedreht  worden  ist,  so  wird  es  auch  erklärlich, 
weshalb  das  bronzene  Türchen  der  mittleren  tiirartigen  Öffnung  abhanden 
gekommen  sein  mag.  Dieses  Türchen  öffnete  sich,  wie  die  richtige  Stellung 
des  Gitters  jetzt  wieder  anzeigt,  nach  dem  Octogon  zu,  wodurch  es  also  ur¬ 
sprünglich  —  nicht  gehindert  durch  die  nach  den  Emporen  zu  stehenden  Säu¬ 
len  -  ganz  geöffnet  werden  konnte.  Im  Jahre  1225  wurde  an  dieser  Stelle, 
und  zwar  ausserhalb  des  Gitters,  ein  Altar  errichtet,  der  natürlich  nur  erreichbar 
war,  wenn  das  Türchen  geöffnet  war.  Es  wird  daher  bei  der  Errichtung 
dieses  Altars  ausgehängt  worden  und  dadurch  abhanden  gekommen  sein. 

Bei  der  nunmehr  erfolgten  Wiederherstellung  des  alten  Zustandes  sind 
alle  Gitter  richtig  aufgestellt  worden.  Da  die  Stützen  der  Gitter  nicht  fest 
mit  den  Gittern  verbunden  werden  konnten,  so  wurde  eine  der  Länge  eines 
jeden  Gitters  genau  entsprechende  schmale  und  dünne  Bronzeleiste  hergestellt, 
mit  der  die  Stützen  in  ihrer  alten  Verteilung  fest  zusammengearbeitet  sind. 
Durch  entsprechende  Abschrägung  der  Kanten  dieser  Leiste,  die  sich  fest 
gegen  die  untere  Sockelfläche  der  Gitter  anlegt,  ist  dieselbe  kaum  sichtbar. 
Die  Stützen  selbst  mussten  in  die  Steine  eingelassen  und  -mit  Blei  vergossen 
werden,  um  die  nötige  Festigkeit  zu  erlangen.  Die  Gitter,  die  ohne  irgend 
welche  Veränderung  lose  auf  die  neue  Sockelplatte  gestellt  wurden,  sind 
ausserdem  noch  an  ihren  Seiten  durch  je  vier  kleine  Bronzehaken  fest  mit  den 
Pfeilern  verbunden. 


V.  Gesimse  der  Säuleneinbauten. 

Bei  dem  Wiederaufbau  der  Octogonsäulen  in  deu  vierziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  sind  leider  mehrere  Fehler  gemacht  worden,  die  ohne 
vollständige  Niederlegung  der  Säulen  nicht  verbessert  werden  können.  So  war 
auch  das  Gesims  über  den  drei  kleinen  Bögen  (Fig.  ls)  in  einer  Profilierung 
ausgeführt  worden,  die  gar  nicht  mit  dem  karolingischen  Vorbilde  an  der 
Kaiserloge  übereinstimmte.  Mit  vieler  Mühe  ist  nun  diese  Gesimsleiste,  ohne 
die  oberen  Säulen  loszulösen,  ausgebrochen  und  durch  ein  neues,  dem  Vorbild 
entsprechendes,  ersetzt  worden.  Hierzu  wurde  Euville  Kalkstein  verwendet,  der 
sich  sehr  viel  an  dem  alten  Bauwerke  vorfindet.  Gleichzeitig  wurden  auch 
einzelne  schadhafte  und  ausgebrochene  Teile  an  dem  grossen  Kranzgesimse, 
sowie  an  den  Konsolkämpfern  in  den  Laibungen  der  obern  Octogonbogen  sorg¬ 
fältig  durch  Steinvierungen  ersetzt. 

VI.  Kanzel. 

Wegen  der  Marmorbekleidung  der  unteren  Octogonpfeiler  musste  die  mit 
dem  südöstlichen  Pfeiler  fest  verbundene  Kanzel  losgelöst  werden  ;  sie  stammt 
aus  dem  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts  und  wurde  im  Anfänge  des  17.  Jahr 
hunderts  schon  umgeändert.  Die  Kanzel  wurde  unter  Beibehaltung  aller  alten 
Teile  so  umgebaut,  dass  sie  nunmehr  für  sich  frei  stehen  kann. 
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VII.  Beleuchtung  des  0  c  t  o  g'  o  n  s. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  wie  die  Kanzel  musste  auch  die  an  den  Pfeilern 
angebrachte  Gaszuleitung  mit  ihren  Beleuchtungskörpern  entfernt  werden.  Dies 
gab  die  Veranlassung,  die  Lichterkrone  Friedrich  Barbarossas  für  elektrische 
Beleuchtung  einzurichten.  In  provisorischer  Weise  ist  dieses  bereits  geschehen. 
Bei  der  später  vorzunehmenden  endgültigen  Einrichtung  der  Krone  für  elek¬ 
trisches  Licht  wäre  es  dringend  nötig,  eine  Anordnung  für  die  Zuleitung  der 
elektrischen  Kabel  zu  suchen,  die  der  wunderbaren  Feinheit  aller  Einzelheiten 
dieses  herrlichen  Werkes  gerecht  wird.  Auch  müssten  dann  die  alten  Rauch¬ 
topase  und  Krystalle  unter  den  Kerzentellern  wieder  zur  Verwendung  kommen, 
die  jetzt  bei  den  durch  die  elektrischen  Leitungen  verdickten  Metallzungen 
mit  ihren  dadurch  zu  engen  Durchbohrungen  nicht  mehr  haben  aufgesetzt  werden 
können. 

Bei  der  durch  den  Goldschmied  Bernhard  Witte  geleiteten  Reinigung 
des  Kronleuchters  sind  mehrere  Entdeckungen  an  demselben  gemacht  worden, 
worüber  der  Verfasser  eingehend  in  dem  24.  Bande  der  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins  berichten  wird.  Der  traurige  Zustand,  in  dem  viele  Teile 
des  Kronleuchters  sich  befinden,  scheint  hauptsächlich  entstanden  zu  sein  durch 
ein  späteres,  ungenaues  und  unfachmännisches  Zusammensetzen.  Einzelne 
Schriftbänder  und  Turmteile  sind  untereinander  verwechselt  worden,  so  dass 
sie  nun  nicht  ineinander  passen.  Hoffentlich  wird  eine  den  Wünschen  der 
Denkmalpflege  entsprechende  Instandsetzung  der  noch  vorhandenen  Teile  bald 
erfolgen  können. 

Für  die  Art  der  zukünftigen  Beleuchtung  der  weiten  Hallen  des  Octogons 
mögen  die  Anhaltspunkte,  welche  die  vielen  Untersuchungen  über  die  Art  der 
alten  Beleuchtung  gegeben  haben,  hier  kurz  besprochen  werden.  In  den 
Scheiteln  der  meisten  Gurtbögen  und  Gewölbe  befinden  sich  noch  heute  Ringe, 
die  ehemals,  wie  das  Steenwijcksche  Bild  noch  zeigt,  Lampen  getragen  haben. 
Eine  besonders  schöne  und  grossartig  wirkende  Beleuchtung  werden  die  vielen 
Leuchterrechen  erzeugt  haben,  die  jenes  Ölgemälde  (Fig.  3)  über  den  Kämpfern 
der  untern  Octogonpfeilern  zeigt.  Auch  auf  den  Emporen  befand  sich  ein 
solcher  Kranz  von  Leuchterstangen.  Die  durch  Steinvierungen  an  Stelle  der 
alten  Ansätze  noch  erkennbare  Lage  dieser  Lichterstangen  stimmt  mit  dem 
Steenwijckschen  Bild  überein  (Fig.  lh). 

VIII.  Reste  alter  Malerei. 

Von  den  an  den  Wänden  und  Bögen  des  eigentlichen  Octogons  stellen¬ 
weise  erkennbaren  Malereien  wurden  im  Aufträge  des  Karlsvereins  durch  den 
Maler  Hermann  Krahforst  farbige  Aufnahmen  gemacht.  Zunächst  fanden 
sich  auf  der  westlichen  Laibung  des  nördlichen  Gurtbogens  im  unteren  Octogon 
einige  Reste  einer  sehr  alten  Couturmalerei,  schwarze  Striche  auf  dem  blossen 
Stein,  zwei  Figuren  in  halber  Lebensgrösse  darstellend,  mit  daneben  stehender 
Schrift  und  einem  Vogel.  Die  Stilisierung  der  Köpfe,  namentlich  die  brillen¬ 
artig  gezeichneten  Augen,  lassen  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  schliessen. 
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Eine  in  ähnlicher  Weise  hergestellte  Conturmalerei  fand  sich  auf  der 
südlichen  Laibung  der  ost-siid liehen  Octogonpfeilers  in  Höhe  der  ober«  kleinern 
Saiden.  Sie  stellte  Teile  einer  menschlichen  Figur  und  einer  Tiergestalt  dar; 
auch  einige  Buchstaben  waren  erkennbar.  Über  einer  Schrift  an  demselben 
Oetogonpfeiler,  die  in  gleicher  Weise  schwarz  auf  den  blossen  Stein  gemalt 
war,  heute  aber  nicht  mehr  erkennbar  ist,  vgl.  Zeitschrift  des  Aachener  Ge¬ 
schichtsvereins  XIII,  S.  407. 

Weitere  Teste  einer  mit  der  ottonischen  Malerei  der  Kaiserloge  überein¬ 
stimmenden  farbigen,  ornamentalen  Bemalung  zeigten  sieb  unter  dem  grossen 
Kranzgesinise  an  dem  westlichen  Gurtbogen  in  Form  einer  die  Bogenlinie 
begleitenden  breiten  Bordüre  und  ausserdem  noch  hauptsächlich  an  der  gegen¬ 
überliegenden  östlichen  Bogen  fläche  in  zahlreichen  Spuren  roter  Bemalung,  die 
abwechselnd  durch  vertikale  blaue  Streifen  unterbrochen  wurde. 

Am  reichsten  war  die  nach  Westen  hin  liegende  Bogenfläche  unter  dem 
Kranzgesimse  bemalt.  Sie  zeigte  Figuren  und  Wappen  in  spätgotkischer  Form¬ 
gebung.  ln  der  Mitte  waren  die  knieenden  Figuren  der  drei  ungarischen  Könige 
St.  Stephanus,  St.  Ladislaus  und  St.  Emericus  mit  ihren  Wappen  und  mit  zu¬ 
gehöriger  Schrift  dargestellt.  Seitlich  davon  waren  die  Wappen  ihrer  Begleiter 
angebracht  mit  reicher  Helmzier,  Helmdecken  und  mit  Schrift. 


Ausführung  der  inneren  Ausschmückung. 

I.  Die  Vorbilder  in  Ravenna  und  Venedig. 

Das  Material  der  Marmorbekleidungeu  in  San  Vitale  zu  Ravenna  ist 
hauptsächlich  heller,  weisslich  grauer,  griechischer  Cipolin.  Nur  an  einzelnen 
hervorragenden  Stellen  ist  der  schon  im  frühen  Mittelalter  äusserst  seltene 
afrikanische  rote  Cipolin  verwendet  worden.  Alle  Marmorplatten  sind  beim 
Sägen  aus  dem  ursprünglichen  Blocke  gegen  das  natürliche  Lager  ge¬ 
schnitten  worden,  wodurch  die  Äderung  und  das  allgemeine  Aussehen  der 
einzelnen  aus  einem  Block  entstandenen  Platten  unter  sich  sehr  ähnlich  bleibt, 
was  bei  der  Nebeneinanderstellung  und  der  häufigen  parkettartigen  Zusammen¬ 
stellung  der  einzelnen  Platten  in  der  fertigen  Wandbekleidung  zur  Erzielung 
ruhiger,  klarer  Musterungen  von  grösster  Bedeutung  ist.  Die  Stärke  der  Platten 
schwankt  zwischen  22  und  35  Millimeter.  Bei  der  Anbringung  der  Platten  ist 
stets  dafür  gesorgt,  dass  ein  Luftraum  zwischen  ihnen  und  der  Mauer  bleibt, 
der  nach  der  Meinung  der  Italiener  den  Marmor  schützen  und  das  starke 
Schwitzen  bei  Temperaturwechseln  verhindern  soll.  Die  ursprüngliche  Befes¬ 
tigung  der  Platten  erfolgte  durch  kupferne  Haken,  die  so  angebracht  wurden, 
dass  sie  bei  der  fertigen  Arbeit  ganz  unsichtbar  waren.  Überall  da,  wo  man 
trotzdem  heute  bei  älteren  Wandbekleidungen  Haken  aussen  auf  den  Platten 
wahrnimmt,  kann  man  ganz  sicher  annehmen  und  gewöhnlich  auch  leicht  nach- 
weisen,  dass  es  sich  dabei  um  später  geflickte  Stellen  handelt  ;  dabei  konnten 
die  Platten  freilich  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Weise  befestigt  werden. 
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Bei  der  alten  Bcfestiguugsart  (Fig.  5)  erhält  jede  Platte  an  ihrer  oberen 
und  unteren  Standfläche,  nicht  an  den  seitlichen,  ihrer  Grösse  gemäss  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Löcher,  die  rund  6  Millimeter  breit  und  30  Millimeter 
tief  eingebohrt  werden.  In  diese  Löcher  greifen  kupferne  Haken  ein,  deren 
Grösse  sich  wieder  nach  der  Plattengrösse  richtet.  Diese  Haken  werden  fest 
eingemauert.  Da  nicht  immer  gerade  da  eine  Mörtelfuge  in  der  Mauer  sich 
befindet,  wo  ein  Haken  befestigt  werden  muss,  so  wird  an  der  fraglichen 
Stelle  ein  entsprechend  grosses  Loch  in  die  Mauer  geschlagen,  worin  der  Haken 
in  Mörtel  eingebettet  und  durch  einen  kleinen  Marmorkeil  fest  eingekeilt  wird. 
Die  schmalen  Marmorleistchen,  die  oft  in  der  Art  der  antiken  Perlschnur  ver¬ 
ziert  sind  und  die  Platten  unter  sich  friesartig  teilen,  sind  nicht  mit  beson¬ 
deren  Haken  befestigt,  sondern  ruhen  auf  den  gerade  darunter  liegenden  Haken 
und  Platten.  Zwischen  ihnen  und  der  Mauer  ist  aber  k ei n  Luftraum  gelassen, 
sondern  sie  gehen  bis  zur  Mauerfläche  durch  und  oft  noch  ein  klein  wenig  in 
dieselbe  hinein,  so  dass  sie  leicht  durch  Mörtel 
mit  der  Mauer  verbunden  werden  können. 

Durch  die  hieraus  entstehenden  Beschädigungen 
der  eigentlichen  Mauerfläche  und  durch  die  Dübel¬ 
löcher  ist  es  in  Ravenna  möglich  geworden,  auch 
da  noch  die  ursprüngliche  Anordnung  der  Marmor¬ 
platten  zu  ergründen,  wo  eine  zweite  Inkrustation 
aus  späterer  Zeit  ganz  andere  Marmorbekleidung 


zur  Ausführung  gebracht  hatte.  Corrado  Ricci, 


ravennatischen  Bauten  hochverdiente  Direktor  der  "Rqi/^NfL 

Brera  zu  Mailand,  dem  der  Verfasser  die  Kenntnisse  Fig.  5.  Ravenna,  San  Vitale, 
all  der  mitgeteilten  Einzelheiten  verdankt,  hat  mit  Befestigung-  d.  Marmoi-platten. 
unsagbarer  Sorgfalt  bei  den  Wiederherstellungsarbeiten  in  Ravenna  sich  durch 
die  gemachten  Entdeckungen  leiten  lassen.  Dabei  hat  es  sich  ergeben,  dass 
die  Bekleidung,  namentlich  grösserer  Wandflächen,  wie  z.  B.  an  den  Wänden 
von  San  Vitale  und  der  Grabkapelle  der  Galla  Placidia,  keineswegs  mit  regel¬ 
mässigen  Plattengrössen  erfolgte,  sondern  oft  in  ganz  malerischer,  etwas 
willkürlicher  Weise,  und  dass  auch  bei  der  Befestigung  kleine  Ungenauig¬ 
keiten,  z.  B.  das  geringe  Vorstehen  einzelner  Plattenkanten  gegen  die  daneben 
befindlichen  Platten  keineswegs  vermieden  wurden.  Gerade  hierdurch  wird  die 
bei  neueren  Arbeiten  oft  so  beklagenswerte  Glätte  und  maschinenhafte  Gleich- 
mässigkeit  vermieden. 

Die  Marmorbekleidung  der  Octogonpfeiler  in  San  Vitale  (Fig.  6)  zeigt 
nach  dem  Octogonraum  zu  grössere  Platten  und  in  den  Laibungen  der  Nischen 
eine  sehr  reiche  kleinere  Plattenteilung.  Unterhalb  des  den  Pfeiler  be¬ 
krönenden  Gesimses  zieht  sieh,  genau  in  der  Höhe  des  Astragals  der  Kapitäle 
der  in  den  Nischen  stehenden  Säulen,  rings  um  den  Pfeiler  herum  ein  schmales 
in  der  Art  der  antiken  Perlschnur  verziertes  Marmorleistchen  (Fig.  6a).  Die 
über  demselben  verbleibenden  Pfeilerflächen  (Fig.  6bj  sind  nochmals  durch 
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Kreuzfugen 


in 


der 


gezeichneten 


Art  geteilt.  Die  Laibungsflächen  sind  rings¬ 
herum  friesartig  eingefasst  und  auch  in  ihrer  halben  Höhe  nochmals  durch  einen 
Fries  geteilt,  der  wiederum  durch  jene  schmalen  Leistchen  eingefasst  ist  (Fig.  6C). 
Die  verbleibenden  beiden  Füllungen  jeder  Laibung  zeigen  parkettartig  an¬ 
geordnete  Platten  von  prachtvoll  geadertem  rotem  afrikanischen  Cipoliu,  der 
durch  seine  kräftige  Färbung  und  ausdrucksvolle  Zeichnung  lebhaft  kon¬ 
trastiert  zu  den  im  übrigen  hellen 
Platten  dieser  Pfeiler.  Die  nach 
den  Umgängen  zu  gerichteten  Flä¬ 
chen  dieser  Octogonpfeiler  und  die 
Wandpfeiler,  die  ihnen  entsprechen, 
sind  wesentlich  einfacher  gehalten. 
Sie  werden  meistens  durch  zwei 
Platten  auf  jeder  Fläche  bedeckt 
und  nur  in  Höhe  der  Leiste  a  (Fig.  6) 
durch  ein  gleiches  Marmorleistchen 
eingefasst.  Die  Bekleidung  der  ei¬ 
gentlichen  Wandflächen  von  San 
Vitale  bestand,  soweit  sie  überhaupt 
zur  Ausführung  gekommen  ist,  eben¬ 
falls  aus  grösseren  Platten,  die  aber 
nicht  gerade  regelmässig  nach  Grösse 
und  Form  angeordnet  waren.  Sie 
wurde  durch  eine  sehr  reich  mit 
zierlichen  Marmorincrustationen  or¬ 
namentierte  Bordüre  in  Höhe  der 
Fensterbänke  unterbrochen  und  oben 
durch  ein  Stuckgesims  abgeschlos¬ 
sen,  welches  mit  dem  Abschlussge¬ 
simse  der  Wandpfeiler  zusammenlief. 
Zur  Kennzeichnung  des  Wesens 
dieser  ganzen  Ausschmückungsar¬ 
beiten  in  Ravenna  ist  dann  vor  allem 
darauf  hinzuweisen,  dass  alle  inneren 
Gesimsgliederungen  nicht  bei  der 
Aufrichtung  des  Bauwerkes  angelegt 
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Fig.  6.  Ravenna,  San  Vitale.  Marmorbeldeidung 
der  Octogonpfeiler. 


zeitig  mit  der 
nicht  zu  verwundern 


Anbringung 


worden  sind,  sondern  erst  gleich- 
der  Mauer-  und  Mosaikbekleidung.  Es  ist  daher 
.,  in  Ravenna  die  Gesimse  mit  ihren  feinen  untern 

Gliederungen  in  richtigem  Verhältnisse  zu  den  Marmorplatten  oder  Mosaik- 


dass 


flächen  stehen, 
hergestellt,  der 
ausserordentlich 
Gesimsecken  in 


Die  meisten  dieser 
bemalt  oder 
grosser  Spielraum 
Marmor  ausgeführt, 


Gesimsgliederungen 


sind  hier  aus  Stuck 
Dem  Stuck  ist  überhaupt  ein 
worden.  Manchmal  sind  die 
während  das  sich  anschliessende  gleiche 


vergoldet  wurde, 
gewährt 
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Gesimse  in  Stuck  fortgeführt  worden  ist.  Die  Kämpfergesimse  in  San  Vitale, 
die  Fensterarchivolten  und  die  Laibungen  der  Bögen  in  der  Tribuna  daselbst, 
sowie  viele  Teile  der  alten  Vorhalle,  dann  die  Abschlussgesimse  der  Marmor¬ 
bekleidung  in  der  Grabkapelle  der  Galla  Placidia,  in  der  erzbischöflichen 
Kapelle  und  in  San  Apollinare  in  classe,  sowie  endlich  das  Gurtgesimse  und 
die  ganzen  reichen  Wandreliefs  im  Baptiste¬ 
rium  beim  Dom  sind  alle  in  Stuck,  und 
zwar  reich  ornamentiert,  hergestellt  worden. 
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Fig\  7.  Venedig,  San  Marco.  Befestigung  der 
Marmorplatten. 

V  e  n  e  d  i  g. 

Die  technische  Herstellung  der  Mar¬ 
morbekleidungen  in  San  Marco  ist  im  wesent¬ 
lichen  gleich  derjenigen  in  Ravenna.  Auch 
in  Venedig  sind  die  Platten  beim  Schneiden 
aus  dem  Block  gegen  das  natürliche  Lager 
gesägt  worden.  Eine  Marmorbekleidung  wie 
diejenige  von  San  Marco  wäre  sonst  auch 
geradezu  unausführbar  gewesen.  Die  Haken 
zur  Befestigung  der  Platten  haben  hier  (Fig.  7) 
insofern  eine  etwas  andere  Gestaltung,  als 
sie  auch  an  dem  in  der  Mauer  liegenden 
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Fig.  8.  Venedig,  San  Marco. 
Svstem  der  Marmorbekleidung. 
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Ende  noch  umgebogen  sind,  um  ein  festeres  BrsytiewN©. 

Eingreifen  zu  erzielen.  Das  Mauerloch  wird 
dementsprechend  nach  innen  ein  wenig  mehr 
ausgehöhlt  als  am  Rande.  Kleinere  Platten 
bis  zu  einer  Breite  von  öOCentimeter  erhalten 
an  ihrem  oberen  und  unteren  Rande  nur  je  zwei  Haken,  grössere  Platten 
dagegen  entsprechend  mehr.  Neben  dieser  Befestigung,  die  wie  in  Ravenna 
bei  der  fertigen  Arbeit  ganz  unsichtbar  ist,  zeigen  die  Marmorbekleidungen  in 
Venedig  noch  eine  weitere  Befestigungsart,  die  aber  die. heutigen  Arbeiter  an 
San  Marco  nicht  mehr  kennen.  Die  übereinanderstehenden  Platten  scheinen  näm¬ 
lich  noch  durch  einzelne  Stifte  unter  sich  und  ferner  durch  dünne  kupferne  Nägel 
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an  ihrem  unteren  Rande  mit  der  Mauer  verbunden  zu  sein.  Diese  sind  etwa 
4  mm  dick  und  als  kleine  Punkte  überall  am  untern  Plattenrande  sichtbar  (Fig.  8 
bei  e).  Auch  in  Venedig  sind  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  im  Äusseren 
an  der  Südseite,  neben  dem  Dogenpalast  vielfach  sichtbare,  zuweilen  auch  formal 
gegliederte  Bronzehaken  stets  als  nachträgliche  Flickarbeit  zur  Ergänzung  der 
Platten  oder  zur  späteren  Wiederbefestigung  etwa  gelöster  oder  durchgebro¬ 
chener  Platten  leicht  zu  erkennen. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  bei  San  Marco  ist,  dass  an  einzelnen 
hervorragenden  Stellen,  z.  B.  an  den  Pfeilerkanten  nach  dem  Mittelschiffe  zu, 
die  Marmorplatten  an  den  Kanten  auf  Gehrung  aneinanderstossen,  während 
sie  in  der  Regel  in  einfachem  Verband  gegeneinander  gestellt  sind.  In  der 
Figur  8  ist  bei  der  Grundrissskizze  bei  g  die  seltenere  und  bei  h  die  gewöhn¬ 
liche  Anordnung  veranschaulicht.  Die  gleiche  Figur  zeigt  das  Bekleidungs¬ 
system  der  Pfeiler  in  San  Marco.  Die  zur  Verwendung  gelangten  Marmor- 
platten  sind  ausserordentlich  laug  und  schmal.  Die  Äderung  und  das  ganze 
Aussehen  einer  sehr  grossen  Anzahl  nebeneinanderstehender  Platten  ist  durch¬ 
aus  gleichartig.  Die  Musterung  kann  deshalb  um  die  Pfeilerkanten  herum¬ 
laufen,  was  auch  zuweilen  nötig  wird,  da  eine  ungerade  Zahl  —  in  der 
Figur  8  sind  es  drei  Platten  —  ein  unbefriedigendes  Muster  ergeben  würde, 
wenn  es  sich  nicht  auf  der  anschliessenden  Fläche  fortsetzte.  Daher  ist  denn 
an  solchen  Stellen  die  Ausführung  auf  Gehrung  erforderlich.  Den  Übergang 
zu  den  Gesimsen  vermitteln  schmale  friesartige  Platten  (d).  Den  Sockel  bilden 
Marmorbänke,  aus  verschiedenfarbigem  Materiale  hergerichtet;  sie  legen  sich 
nicht  bloss  rings  um  die  Pfeiler,  sondern  sind  auch  an  allen  Wandflächen 
angeordnet.  Wie  oben  dargetan  wurde,  hat  auch  die  Münsterkirche  zu  Aachen 
an  ihren  Octogonpfeilern  und  den  Umfassungswänden  ähnliche  Bänke  besessen. 
Der  flächenhaften  Bekleidungsart  der  Pfeiler  von  San  Marco  entsprechend, 
sind  auch  die  Bögen  (Fig.  8  bei  f)  nicht  im  Sinne  eines  tektonischen  Bogens 
mit  grossen  Platten  bekleidet,  die  der  Breite  eines  Steinbogens  entsprechen, 
sondern  als  einfache  Betonung  der  Kreislinie  mit  sehr  schmalen  marmornen 
Archivoltenleisten  eingefasst. 

Die  formale  Behandlung  der  Marmorbekleidung  ist  in  Venedig  also 
wesentlich  anders  als  in  Ravenna.  Während  in  Ravenna  wegen  der  Kleinheit 
der  Pfeiler  diese  in  weit  mehr  structivem  Sinne  als  Pfeiler  behandelt 
sind,  sind  in  San  Marco  die  sehr  viel  massigeren  und  grösseren  Pfeiler  durchaus 
flächenhaft  als  Wand  behandelt.  Um  diese  Absicht  nicht  abzuschwächen, 
sind  in  Venedig  an  den  Pfeilern  alle  jene  verzierten  Marmorleistchen  fort- 
gelassen,  die  in  Ravenna  eine  Gliederung  des  Pfeilers  und  eine  Art  Kapitäl- 
zone  bildeten.  Aus  demselben  Grunde  fallen  in  San  Marco  auch  an  den  Pfei¬ 
lern  jene  besonders  reichen  farbigen  Marmormusterungen  fort,  die  die  Laibungen 
der  Octogonpfeiler  in  San  Vitale  schmücken.  Sie  würden  auch  wieder  zu  sehr 
Gruppen  gebildet  und  dadurch  die  ruhige  Flächenwirkung  abgeschwächt  haben. 
Dieser  Auffassung  wird  durch  die  mannigfachen  herrlichen  Reliefs,  die  an 
mehreren  Stellen  auf  diesen  Pfeilerflächen  in  Zusammenhang  mit  der  Marmor- 
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bekleidung-  angebracht  sind,  keineswegs  widersprochen,  denn  diese  Schmuckstücke 
gehören  nicht  zum  System  der  Pfeilerbekleidung.  Sie  setzen  sogar  für  ihre 
Anbringung  eine  in  sich  neutrale  Fläche  voraus  und  sind  nur  als  eine  dem 
grossen  Reichtume  der  Ausstattung  entsprechende  Bereicherung  aufzufassen. 

Die  Gesimsgliederungen  im  Inneren  von  San  Marco  sind  durchweg  aus 
Marmor  hergestellt  und  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  des  Bauwerks  versetzt 
worden.  Sie  sind  meistens  mit  plastischem  Ornament  geschmückt,  welches 
zuweilen  nur  ausgegründet  und  mit  einer  schwärzlichen  Masse  ausgefüllt  ist. 
Die  Versetzung  der  Gesimsleisten  vor  Ausführung  der  Marmor-  und  Mosaik¬ 
arbeiten  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  an  sehr  vielen  Stellen  die  Marmorplatten 
oder  das  Mosaik  mehr  oder  weniger  grosse  Teile  der  Profile  verdecken.  Mit¬ 
unter  hat  der  ausführende  Arbeiter  durch  starke  Abschrägung  der  Mosaik¬ 
pasten  oder  der  Platten  gegen  das  Profil  hin  dahingestrebt,  das  Gesimse 
möglichst  wenig  zu  verdecken  (Fig.  9). 


Fig.  9.  Venedig-,  Sau  Marco.  Gesimsansbildung-en. 


II.  Die  Marmor-  und  Mosaikarbeiten  in  Aachen. 


Auf  Grund  des  oben  besprochenen  Gutachtens,  in  dem  das  ehemalige 
Bestehen  einer  Marmorbekleidung  im  Aachener  Münster  nachgewiesen  worden 
war,  ist  zuerst  die  probeweise  Bekleidung  des  östlichen  Octogonbogens  an¬ 
geordnet  und  ausgeführt  worden.  Infolge  der  Begutachtung  dieser  Probe 
durch  eine  grössere  Kommission  im  Oktober  1901  wurde  die  Ausführung  der 
Marmorbekleidung  für  das  Octogon  in  der  von  Herrn  Professor  Schaper  vor¬ 
geschlagenen  Weise  beschlossen  und  mit  der  Ausführung  alsbald  begonnen. 

Zur  Verwendung  kam  in  Aachen  hauptsächlich  Cipolin  aus  den  Brüchen 
bei  Saxon  in  der  Schweiz,  die  auch  im  Mittelalter  schon  bestanden,  erst  in 
neuester  Zeit  aber  wieder  erschlossen  worden  sind.  Das  hier  gewonnene  und  in 
Aachen  zur  Verwendung  gekommene  Material  hat  viele  Verwandtschaft  mit 
dem  antiken  Cipolin,  ist  aber  in  den  dunklen  Partieen  kräftiger  gefärbt 
als  jenes. 

Die  in  Aachen  verwendeten  Platten  sind,  mit  Ausnahme  der  dunkleren 
Bogensteine,  aus  den  Blöcken  mit  dem  Lager  geschnitten,  d.  h.  ungefähr  so, 
wie  sie  im  Berge  an  der  Fundstelle  gelagert  waren.  Sie  sind  dadurch  stärker 
als  solche  Platten,  die  gegen  das  Steinlager  gesägt  sind,  indem  diese  leichter 
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an  lagerhaften  Stellen  parallel  mit  der  Äderung  spalten  oder  durchbrechen. 
Das  Aussehen  dieser  mit  dem  Lager  geschnittenen  Platten  ist  meistens  ein 
reich  gezeichnetes  Muster  mit  weichen  Übergängen.  Die  gegen  das  Lager 
hergestellten  Platten  zeigen  dagegen  mehr  lineare  Wellen.  Bei  ihnen  gleichen 
sich,  wie  oben  bereits  hervorgehoben  wurde,  sehr  viele  Platten  aus  demselben 
Marmorblock  durchaus  in  ihrem  Aussehen,  während  bei  den  mit  dem  Lager 
geschnittenen  Platten  die  beiden  im  Block  sich  berührenden  Platten  durch  die 
Dicke  des  Sägeschnittes  schon  an  ihrer  alten  Berührungsfläche  ein  anderes 
Bild  ergeben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Arbeiten  mit  Platten  dieser 
Art  sehr  viel  schwieriger  ist,  weil  sie  stets  andere  Aderungen  zeigen  und  die 
gewünschte  Wirkung  kaum  unter  vielen  Blöcken  zu  finden  ist.  Die  Befestigung 
der  Platten  ist  in  Aachen  in  anderer  Weise  als  in  Italien  geschehen.  Kupferne 
Dollen  von  rund  10  bis  12  cm  Länge,  von  15  mm  starkem  quadratischen 
Querschnitte,  die  an  ihrem  einen  Ende  mit  Widerhaken  versehen  sind,  wurden 

mit  diesem,  genau  in  der  Höhe  der  Lagerfugen  der 
Marmorplatten,  in  entsprechende  Mauerlöcher  gelegt 
und  fest  mit  Blei  eingegossen  (Fig.  10).  Auf  diese 
Haken  wurden  die  Platten  aufgesetzt,  indem  an  den 
Berührungsstellen  mit  den  Haken  der  halbe  Querschnitt 
desselben  aus  der  Platte  ausgehauen  wurde.  Damit 
diese  nun  nach  aussen  den  nötigen  Halt  bekamen, 
wurden  kleine  Schrauben  in  diese  Dollen  eingeschraubt, 
deren  kreisrund  oder  rechteckig  oder  schwalben¬ 
schwanzförmig  geformte  Köpfe  fest  gegen  die  Platte 
angeschraubt  wurden.  Diese  Befestigungsart  hat  den 
grossen  Vorteil,  dass  fertige  Teile  der  Bekleidung  viel 
leichter  losgelöst  werden  können,  als  bei  der  alten 
Technik.  Man  braucht  eben  nur  die  Schraube  zu 
lösen,  dann  hat  die  Platte  nur  noch  den  Halt,  der  ihr 
durch  ihr  Gewicht  und  eventuell  durch  etwas  Mörtel 
hat  aber  diese  Plattenbefestigung  zur  Folge,  dass  alle 
was  in  Italien  nur  da  der  Fall  ist,  wo  Schäden  aus¬ 
gebessert  worden  sind,  hat  man  in  Aachen  zum  Motiv  gemacht. 

Die  bis  jetzt  in  Aachen  zur  Ausführung  vorgesehene  Marmorbekleidung 
umfasst  alle  Pfeiler-  und  Bogenflächen  des  eigentlichen  Octogons  mit  Aus¬ 
nahme  der  zu  den  unteren  und  oberen  Umgängen  gehörenden  Wandpfeiler. 
Vollendet  sind  im  wesentlichen  alle  Flächen  und  Bögen  die  nach  dem  Octogon- 
raum  zu  schauen,  mit  Ausnahme  der  kleinen  Bögen  über  den  grösseren  Säulen 
des  Octogons. 

Die  Marmorbekleidung  in  Aachen  ist  in  streng  structivem  Sinne  auf¬ 
gefasst.  Die  Pfeiler  und  Bögen  sollen  auch  durch  ihre  Marmorbekleidung  als 
tragende  Bauglieder  gekennzeichnet  werden.  Die  Pfeiler  werden  daher  schicht¬ 
weise,  grossen  Quadern  vergleichbar,  mit  grossen  Platten  bekleidet,  die  immer 
je  eine  Pfeilerbreite  gauz  bedecken.  Die  grossen  Gurtbögen  des  unteren  Ge- 


Fig.  10.  Aachen,  Münster. 
Befestigung  der  Marmor¬ 
bekleidung. 


gegeben  ist.  Anderseits 
Haken  sichtbar  bleiben ; 
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schosses  und  ebenso  die  des  oberen,  unter  denen  sich  die  Säulen  befinden, 
sind  als  tragende  Bögen  auch  in  der  Bekleidung  zum  Ausdruck  gebracht 
durch  grosse  breite  Bogensteine,  bei  denen  der  karolingischen  Mauertechnik 
entsprechend  hellere  und  dunklere  Platten  miteinander  abwechseln. 

Zur  Begrenzung  der  äusseren  Bogenlinien  ist  eine  im  Querschnitt  halb¬ 
kreisförmig  gebildete,  sonst  unverzierte  weisse  Marmorleiste  angeordnet,  die 
bei  den  unteren  Octogonbögen  auf  die  Kämpfergesimse  der  Pfeiler  aufläuft 
und  bei  den  oberen  Bögen  in  deren  Kämpferleiste  horizontal  von  einem  Bogen 
zum  nächstfolgenden  führt  und  so  die  ganze  unterhalb  liegende  Marmorarbeit 
gegen  das  nach  oben  hin  folgende  Mosaik  begrenzt.  Zur  Belebung  der  grösseren 
Zwickel  neben  den  unteren  Octogonbögen  sind  hier  auf  jeder  Seite  je  zwei 
rechteckige  Füllungen  vorgesehen,  die  ebenfalls  mit  einem  runden  Marmor¬ 
stäbchen  eingefasst  sind  und  demnächst  mit  reicheren  Marmorincrustationen 
geschmückt  werden  sollen. 

Überaus  grosse  Schwierigkeiten  hat  die  ganze  Marmorbekleidung,  nament¬ 
lich  infolge  ihres  grossen  Plattenformates,  durch  die  vielen  Ungenauigkeiten 
der  einzelnen  Pfeilerflächen  und  vor  allem  durch  die  wenig  vorspringenden 
Gesimse  gefunden.  Die  Versuche,  in  dieser  Beziehung  zu  günstigeren  Ergeb¬ 
nissen,  als  wie  bisher,  zu  gelangen,  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 


Die  Mosaikarbeiten. 

Im  Jahre  1881  wurde  das,  in  Anlehnung  an  Beschreibungen  des  ursprüng¬ 
lichen  Mosaiks,  nach  dem  Entwürfe  von  Bet  hu  ne  durch  Salviati'  aus¬ 
geführte  neue  Kuppelmosaik  fertiggestellt,  welches  bekanntlich  die  Majestas 
Domini  umgeben  von  den  Symbolen  der  vier  Evangelisten  und  den  Kronen 
darbringenden  24  Ältesten  darstellt.  Die  eingangs  erwähnten  Gutachten,  die 
sich  gegen  eine  Marmorbekleidung  ausgesprochen  hatten,  sprachen  auch  die 
Vermutung  aus,  dass  das  von  vielen  Aachener  Chronisten  geschilderte  Mosaik¬ 
bild  sich  ehedem  nicht  in  der  Kuppel,  sondern  in  dem  ehemaligen  karolin¬ 
gischen  Chor  befunden  habe.  Diese  Annahme  ist  aber  durchaus  irrig,  da  in 
deutlichster  Weise  das  Mosaik  —  die  Majestas  Domini  darstellend  —  als  in 
der  Kuppel  befindlich  noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  beschrieben  wird. 
Die  noch  heute  massenhaft  vorhandenen  Mosaikpasten  enthalten  zwar  fast  gar 
keine  Pasten  von  Fleischteilen  der  Figuren,  so  dass  daraus  leicht  der  Schluss 
gezogen  werden  könnte,  dass  die  Figuren  jener  Kuppeldarstellung  gemalt  ge¬ 
wesen  wären  und  nur  der  Grund  dazwischen  und  die  Ornamente  aus  Mosaik 
bestanden  hätten.  Sicher  lässt  sich  dieses  nicht  mehr  feststellen.  Es  würde 
aber,  falls  es  sich  wirklich  so  verhielte,  doch  nur  das  Unvermögen  der  karo¬ 
lingischen  Künstler  dartun,  auch  Figuren  in  Mosaik  herzustellen;  anderseits 
würde  aber  aus  diesem  Nebeneinanderbestehen  von  Malerei  und  Mosaik  an  ein 
und  demselben  Gewölbe  ebenso  sicher  zu  erkennen  sein,  dass  ein  vollständiges 
Mosaikbild  durchaus  und  wohl  noch  mehr  den  Wünschen  und  Absichten  der 
damaligen  Künstler  entsprochen  haben  würde. 
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Die  neuen  Mosaikarbeiten  wurden  nach  den  Entwürfen  und  Kartons  des 
Herrn  Professor  Sch  aper  aus  Hannover  durch  die  deutsche  Glasmosaik- 
gesellschaft  Puhl  &  Wagner  in  Rixdorf  hergestellt.  Die  Ausführung  erfolgte  in 
folgender  Weise: 

Nach  den  farbigen  Entwurfskartons  wurden,  im  Spiegelbild,  die  ganzen 
mit  Mosaik  zu  bedeckenden  Flächen  in  natürlicher  Grösse  mit  Kreidestift  auf 
Papier  gezeichnet,  hierauf  den  Contouren  der  Figuren  entsprechend  in  hand¬ 
liche  Stücke  zerschnitten.  Mit  in  Wasser  löslichem  Kleister  wurden  hierauf 
die  den  Formen  der  Zeichnung  entsprechend  mit  dem  Hammer  zurecht  ge¬ 
schlagenen  Mosaikpasten  auf  das  Papier  geklebt,  so,  dass  die  spätere  Schau¬ 
seite  auf  das  Papier  zu  liegen  kam. 

Die  Grösse  der  Goldpasten  bewegt  sich  zwischen  3/4  und  ^-Quadrat-Centi- 
meter,  die  der  farbigen  Glaspasten  ist  etwas  grösser  und  ihre  Oberfläche  nicht 
immer  quadratisch,  wie  die  der  Goldpasten,  sondern  oft  rechteckig  und  10  bis 
20  mm  lang.  Zur  Erzielung  malerischer  Wirkungen  ist  eine  sorgfältige  Ab¬ 
stimmung  der  Farbtöne  erforderlich,  so  dass  z.  B.  Goldgrund  immer  mehrere 
Goldtöne,  helle  und  dunklere,  grünlichere  und  rötlichere  enthalten  muss.  Die 
Materialien  sind  sämtlich  in  der  Rixdorfer  Anstalt  hergestellt.  Es  wurden 
ausser  dem  an  den  Perlschnüren,  Muscheln  und  einzelnen  Teilen  der  Figuren 
zur  Verwendung  gekommenen  Natur -Perlmutter  nur  Glasflüsse  gebraucht, 
nicht  also  nebenher  auch  Marmorpasten,  wie  dies  bei  romanischen  Mosaiken 
vorkommt. 

Inzwischen  wurden  an  Ort  und  Stelle  die  Marmorflächen  für  die  Auf¬ 
nahmen  der  Mosaiken  durch  Aufrauhen  der  Fugen  und  Auszahnen  der  grösseren 
Mauersteine  vorbereitet  und  kurz  vor  dem  Anbringen  der  Mosaiken  selbst  ein 
grober  Untermörtel  in  mehreren  Schichten  3 — 4  cm  stark  aufgetragen,  welcher 
aus  grobem  Ziegelkies,  gutem  alten  Weisskalk  und  in  der  unteren  Schicht 
auch  aus  etwas  Cementzusätz  bestand.  Die  Wand  selbst  wurde  vorher  tüchtig 
eingenässt.  Nach  dem  oberflächlichen  Erhärten  dieses  Untergrundes  wurden 
die  Mosaiken  mittelst  eines  aus  denselben,  aber  feiner  gemahlenen  Bestand¬ 
teilen  bereiteten  Mörtels  angesetzt,  indem  sowohl  die  Wand  selbst  als  auch  die 
Rückseite  der  Mosaiken  mit  einer  dünnen  Lage  dieses  feineren  Mörtels  bedeckt 
wurden.  Hierauf  wird  das  Papier,  nachdem  es  genügend  durchnässt  ist,  ab¬ 
gezogen  und  der  noch  anhaftende  Kleister  abgewaschen.  Um  sodann  den 
Charakter  der  Mosaikoberfläche  demjenigen  der  alten  Werke  nahezubringen, 
bei  denen  Sternchen  für  Steinchen  einzeln  in  den  Mörtel  eingedrückt  wurden 
und  dadurch  eine  sehr  bewegte  Oberfläche  von  selbst  entstand,  wurden  nun 
mittelst  eines  kleinen  Hammers  die  in  dem  frischen  Mörtel  noch  beweglichen 
Pasten  ungleich  tief,  sowie  je  nach  der  Lage  der  betreffenden  Wand  mehr 
oder  weniger  schief  zu  ihrer  Fläche  eingeklopft,  und  zwar  nicht  nur  die  Gold¬ 
pasten,  sondern,  wenn  auch  weniger  energisch,  die  farbigen  Glaspasten. 

Die  den  Farbeneindruck  störenden  nun  noch  sichtbaren  weissen  Mörtelfugen 
zwischen  den  einzelnen  Pasten  wurden  durch  eine  dunkle  Wasserfarbe  al  fresco 
getönt,  die  über  die  ganzen  Flächen  gestrichen  wurde,  aber  nur  in  die  nassen 
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Mörtelfugen  eindrang  und  von  den  Oberflächen  der  Mosaiksteinchen  abgerieben 
werden  konnte.  Mit  dieser  Farbe  wurden  auch  die  Flächen  des  bereits  vor¬ 
handenen  Kuppelmosaiks  behandelt  und,  um  ein  möglichst  gutes  Zusammen¬ 
wirken  desselben  mit  den  neuen  Arbeiten  zu  erreichen,  ausserdem  die  Gold¬ 
pasten  desselben  stellenweise  mit  Asphaltlack  überzogen. 

Anschliessend  an  das  bereits  fertige  Kuppelbild  sind  nun  auf  den 
16  Flächen  zu  Seiten  der  oberen  Octogonfenster  die  Figuren  der  Muttergottes, 
Johannes  des  Täufers,  der  Erzengel  Gabriel  und  Michael  und  diesen  folgend 
die  12  Apostel  dargestellt  worden.  Zu  Füssen  Mariae  kniet  Karl  der  Grosse, 
in  .  den  Händen  das  Münster  tragend,  und  zu  Füssen  des  Täufers  Papst  Leo  III. 
Alle  Figuren  stehen  auf  Goldgrund  und  sind  durch  deutliche  Inschriften 
gekennzeichnet.  Zur  Vermeidung  einer  monotonen  Farbenwirkung  der  in  weissen 
Gewändern  darzustellenden  Apostelfiguren  hat  der  Künstler  die  Gewänder  ein 
wenig  verschiedenartig  abgetönt.  Die  Figuren  sind  baldachinartig,  abwechselnd 
durch  reich  verzierte  Velarien  und  mit  einer  muschel  geschmückten  Guir- 
lande  bekrönt.  Die  Figuren  stehen  auf  einem  grünen  blumengeschmückten 
Grunde,  der  nach  unten  begrenzt  wird  durch  eine  horizontale  Ornamentleiste 
und  durch  eine  breite,  in  der  Art  der  Edelsteingarnituren  geschmückten 
Bordüre,  welche  die  grossen  Marmorbögen  umfasst.  Die  verbleibenden  Zwickel 
sind  ausgefüllt  durch  grosse  reich  verzierte  Muscheln,  und  an  den  beiden 
Stellen,  an  denen  die  Figuren  Karls  und  Leos  stehen,  durch  kleine  mit  Gehängen 
und  flatternden  Bändern  umgebene  Schrifttafeln.  Die  Inschriften  hierauf 
lauten : 


Cakolus  REX 
Donator 


Scs.  Leo  PP 

CONSECEATOE. 


Ulld 


Den  oberen  Abschluss  der  neuen  Mosaikarbeiten  bildet  eine  Inschrift,  die 
direkt  unter  der  rot  gefärbten  einfachen  karolingischen  Abschlussleiste  an¬ 
gebracht  ist.  Sie  lautet: 

„DIGNUS  ES  DOMINE  DEUS  NOSTER  ACCIFERE  GLOEIAM  ET  HONOREM 
ET  VIRTUTEM  QUIA  TU  C  RE  ASTI  OMNIA  ET  PROPTER  VOLUNTATEM  TUAM 
ERANT  ET  CREATA  SUNT.“ 

In  der  Höhe  dieses  Inschriftbandes,  genau  in  der  Mitte  der  östlichen  Wand, 
ist  das  Monogramm  Christi,  kreisförmig  eingefasst,  dargestellt,  das  auch  ursprüng¬ 
lich  gemäss  einer  alten  Beschreibung  hier  angebracht  war. 

Die  Laibungen  der  Fenster  in  der  Kuppel  haben  ornamentalen  Mosaik¬ 
schmuck,  ihre  Schrägen  Mosaikgoldgrund  erhalten.  Die  Fensterverschlüsse  selbst 
wurden  in  Form  von  Bronzegittern  hergestellt.  Während  die  meisten  einfache 
geometrische  Figuren  bilden,  ist  das  östliche,  nach  dem  gotischen  Chor  zu 
gerichtete,  äusserst  reich  im  Sinne  altchristlicher  Gitterschranken  gebildet  und 
mit  symbolischen  Figuren  geschmückt.  Der  Verschluss  der  Lichtflächen  er¬ 
folgte  durch  hell  grünliches  Antikglas.  Gleichzeitig  mit  der  Anbringung  der 
neuen  Mosaiken  wurde  auch  die  allerseits  nicht  befriedigende  Schlussrosette 
des  vorhandenen  Kuppelmosaiks  durch  eine  neue  nach  dem  Entwurf  des 
Professor  Schapers  ersetzt. 
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Die  von  Einhard  in  seiner  Vita  Karoli  erwähnte  Inschrift  unter  dem 
grossen  Kranzgesimse  des  Octogons,  deren  Inhalt  nur  durch  einige  wenige 
Worte  von  ihm  angedeutet  war,  ist  von  Herrn  Provinzialconservator  Pro¬ 
fessor  Dr.  CI  einen  in  einer  Sammlung  lateinischer  Dichtungen  gefunden  worden, 
die  in  karolingischer  Zeit  entstanden  sind  und  von  Dümmler  1880  in  den 
Monumenta  Germaniae  historica  veröffentlicht  wurden.  Diese  Inschrift,  die  ehe¬ 
mals  in  roter  Farbe  aufgeroalt  war,  wurde  nun  den  Mosaik-  und  Marmor¬ 
arbeiten  entsprechend,  ebenfalls  in  Mosaik  auf  Goldgrund  stehend,  zm;  Aus¬ 
führung  gebracht.  Ihr  Anfang  wurde  auf  der  südöstlichen  Oktogonseite 
genommen,  so  dass  die  im  Schlussverse  enthaltenen  Worte  „Karolus  princeps“ 
auf  die  nach  Osten  hin  gerichteten  Seite  zu  stehen  kamen,  wodurch  sie  dem 
Beschauer  leicht  ersichtlich  werden.  Die  Inschrift  hat  folgenden  Wortlaut: 
„CUM  LAPIDES  YIVI  PACIS  CONPAGE  LIGANTUR 
INQUE  PARE8  NUMEROS  OMNIA  CONVENIUNT, 

CLARET  OPUS  DOMINI,  TOT  AM  QUI  CONSTRUIT  AULAM 
EFFECTUSQUE  PIIS  DAT  STUDJIS  DOMINUM. 

QUORUM  PERPETUI  DECORIS  STRUCTURA  MANEBIT, 

SIC  PERFECTA  AUCTOR  PROTEGAT  ATQUE  REGAT. 

SIC  DEUS  HOC  TUTUM  STABILI  FUNDAMINE  TEMPLUM, 

QUOD  KAROLUS  PRINCEPS  CONDIDIT,  ESSE  VELIT.“ 

Die  beschriebenen  Arbeiten  erforderten  folgende  Aufwendungen : 

I.  Die  neuen  Mosaikarbeiten  bedecken  einen  Flächenraum 

von  309,08  qm, . davon  entfallen: 

1)  auf  die  neue  Kuppelrosette . 16,90  qm 

2)  auf  den  Kuppeltambour .  278,78  „ 

3)  auf  das  untere  Schriftband . 13,40  „ 

Rein  figürlich  hiervon  sind  ca.  125  qm. 

Die  Gesamtkosten  hierfür  betragen  rund  76600  M. 
und  zwar  ad  1  und  2  pro  qm  ....  250  „ 

ad  3  200  „ 

Ausgeführt  wurden  dieselben  nach  den  Entwürfen  und  Kartons 
des  Herrn  Professor  H.  Sch  aper  in  Hannover  von  der  Deutschen 
Glas-Mosaik-Gesellschaft  Puhl  &  Wagner  zu  Rixdorf. 

II.  Die  zur  Ausführung  gelangten  Marmorbekleidungen  erforderten 

einen  Kostenaufwand  von  rund  37  000  M.  Ausgeführt  wurden 
dieselben  nach  Entwürfen  des  Herrn  Professor  Sch  aper  durch 
das  Baugeschäft  und  Marmoratelier  von  Joh.  Pet.  Radermaeher 
zu  Aachen. 

III.  Die  Umänderungen  an  den  Gesimsen  und  den  Gittern,  soweit 

Maurer  und  Steinmetzen  in  Frage  kamen,  wurden  von  der 
gleichen  Firma  für  die  Summe  von  2330  M.  ausgeführt. 

IV.  Die  Metallarbeiten  für  die  neuen  Gitterstützen  lieferte  die  Firma 

Krauss,  Walchenbach  &  Peltzer  in  Stolberg  für  die  Summe  von 
2000  M, 


V.  Die  acht  neuen  bronzenen  Fenstergitter,  deren  Gesamtgewicht 
2333  kg  betrug,  kosteten  zusammen  11102  M.  Der  Preis  des 
einen  reicheren  Gitters  an  der  östlichen  Oetogonseite  für  sich 
allein  betrug  1736  M.  Diese  Arbeiten  wurden  ausgeführt  von 
der  Aktiengesellschaft  für  Eisen-  und  Bronze-Giesserei  vormals 
Karl  Flink  in  Mannheim.  Jos,  Buchkremer. 


2.  Altenberg  (Kr.  Mülheiru  a.  Rhein).  Wiederherstellung  der 
St.  Marcus- Kapelle. 

Die  St.  Marcus-Kapelle  zu  Altenberg  (Clemen  u.  Renard,  Die  Kunst- 
denkmäler  des  Kr.  Mülheim  a.  Rhein,  S.  55)  ist  das  älteste  der  erhaltenen 
Bauwerke  aus  der  ersten  Zeit  der  berühmten  Cisterzienserabtei  im  Dhünthale, 
und  wenn  auch  urkundliche  Nachrichten  über  ihre  Gründung  mangeln,  so  geht 
die  Tradition  nicht  sonderlich  fehl,  wenn  sie  die  Anfänge  des  Kirchleins  ein 
Jahrzehnt  nach  der  1133  erfolgten  Einwanderung  der  Mönche  setzt,  welche 


von  Morimond  aus  zur  Gründung  eines  Klosters  nach  den  Rheinlanden  entsandt 
wurden  (Ansicht  Fig.  11,  Grundriss  und  Schnitt  Fig.  12). 

Dem  ersten  Bau  gehören  die  Aussenmauern  an,  welche  aus  Bruchsteinen 
schlicht  hergestellt  sind  und  als  oberen  Abschluss  einen  Bogenfries  zeigen,  in 
dessen  Höhe  wohl  die  ursprünglich  flache  Decke  angeordnet  war.  Eine  völlige 

Umgestaltung  erlitt  das  Bau¬ 
werk  im  ersten  Drittel  des 
13.  Jahrhunderts,  als  man  — 
vermutlich  nach  den  Schäden 
eines  Erdbebens  (1222)  —  das 


Innere  in  die  ausgereiften  For¬ 
men  des  rheinischen  Über¬ 
gangsstiles  umsetzte,  zu  dem 
Zwecke  Lisenen  dem  Äussern 
anfügte,  die  Fenster  verän¬ 
derte  und  die  Aussenmauern 
wesentlich  erhöhte,  schliess¬ 
lich  das  Innere  reich  ausmalte. 
Die  gottesdienstliche  Benut¬ 
zung  der  Kapelle  nahm  mit 
der  Aufhebung  der  Abtei  zu- 
gleich  ein  Ende,  und  seit  Be¬ 
ginn  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  war  sie  verwahrlost, 
zuletzt  zu  einer  Schmiede  ein¬ 
gerichtet,  bis  sich  das  Inter¬ 
esse  für  das  Gebäude  in  den 
Bestrebungen  des  1894  ge¬ 
gründeten  St.  Marcusvereins 
und  in  den  Bemühungen  des 
Rektors  Hey neu  allmählich 
wieder  kund  gab. 

Nachdem  eine  vollstän¬ 


dige 


Säuberung 


des  Gottes- 


jxmrrTTl - 


Fi; 


hauses  stattgefunden  hatte, 
eine  Aufnahme  in  allen  Teilen 
worden  war, 
die  Wiederherstel- 


die  Wege 


geleitet  werden. 


12.  Altenberg'.  Grundriss  und  Längensclmitt 
der  St.  Marcus-Kapelle. 

konnten 

lungsarbeiten  in  sachgemässer,  pietätvoller  Weise  in 
Sic  ergaben  die  Innenarchitektur  in  leidlicher  Verfassung,  vor  allem  aber  die 
malerische  Ausschmückung  noch  so  gut  in  Zeichnung  und  Farbe  erkenntlich, 
dass  sich  unter  teilweiser  Belassung  des  Alten  mit  peinlichster  Sorgfalt  ihre 
Auffrischung  ermöglichen  Hess.  Das  Äussere  wurde  von  dem  entstellenden 
Verputz  befreit,  wobei  der  schon  erwähnte  Bogenfries  zu  Tage  trat,  das  Bruch- 


steimnauerwerk  neu  verfugt,  ein  Teil  der  verwitterten  Werksteingliederungen 
ersetzt,  das  Hauptgesims,  die  Bedachung  und  die  Eingangstür  gänzlich  er¬ 
neuert.  Das  schlichte  Äussere  steht  im  Gegensatz  zu  dem  reich  gestalteten 
Innern,  das  in  seinen  edlen  Verhältnissen,  der  durchgebildeten  Architektur  und 
charakteristischen  Bemalung  einen  künstlerisch  feinen  Eindruck  ausübt. 

Der  Innenraum,  8,90  m  lang,  5,59  m  breit,  6,65  hoch,  ist  im  Osten  drei* 
seitig  geschlossen,  mit  einem  vierteiligen  und  einem  sechsteiligen  Kreuz¬ 
gewölbe  überspannt.  Die  Rippen  steigen  auf  über  Knospenkapitälen,  welche 
die  Endigung  schlanker  aus  Schiefermarmor  gefertigter  Säulen  mit  mittleren 


Schaftringen 


bilden,  die 


sowohl  einzeln  als  auch 
gebündelt  auftreten.  Kräf¬ 
tige  Rundstäbe  umrahmen 
das  Rosettenfenster,  die 
Wandnischen  des  Chor¬ 
polygons  und  dessen  leicht 
spitzbogig  geschlossene 
Fenster.  Zu  allen  Gliede¬ 
rungen  hat  Tuffstein  Ver¬ 
wendung  gefunden,  wel¬ 
cher  in  nicht  völlig  glatter 
Bearbeitung  einen  Überzug 
aus  feinem  Putz  erhielt, 
dadurch  zugleich  einen  Un¬ 
tergrund  für  die  Malerei, 
welche  die  kunstgeschicht¬ 
liche  Bedeutung  des  Kirch¬ 
leins  wesentlich  erhöht  (In¬ 
nenansicht  Fig.  13). 

Weiss  und  gelb  sind 
die  herrschenden  Töne ; 
letztere  Farbe  zeigen  die 
W ände  und  etwas  ins  Graue 
gehend  auch  die  Gewölbe¬ 
kappen,  die  mit  roten  und 


Allenberg-.  Inneres  der  St.  Marcus-Kapelle 
nach  der  Wiederherstellung-, 


Fig.  13. 

grau  blauen  Sternen  aus 
zwei  verschiedenen  Zeiten  belebt  sind.  Die  tragenden  Architekturteile  mit 
Ausnahme  der  schwarzen  Säulenschäfte  sind  ockergelb,  in  abwechselnd  blauer, 
roter  und  grüner  Musterung,  so  zwar,  dass  dieselbe  auf  vierkantigen  Glie¬ 
derungen  eckig,  auf  runden  geschlängelt  auftritt,  teils  mit  weissen,  teils  mit 
schwarzen  Umrisslinien  ;  die  starken  Wandpfeiler  des  westlichen  Teiles  haben 
dagegen  nur  bunte  Marmorimitation.  Die  Gewölberippen  sind  in  den  Birn- 
stäben  grün  gefärbt  mit  roten  und  gelben  Begleitstreifen,  die  Gurtbögen  in 
gleicher  Farbe  nach  Schichten  eingeteilt,  die  Fugen  durch  ein  schwarzes  oder 
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weisses  Linienpaar  liervorgehoben.  Die  Rundstäbe  der  Fenster  zeigen  ebenfalls 
rote  und  grüne  weissmarmorierte  Behandlung,  die  seitlich  verbleibenden  Wand¬ 
flächen  eine  Rosettenverzierung,  die  Laibungen  ein  Rankenornament.  Eine  Aus¬ 
nahme  bildet  das  Mittelfenster,  wo  eine  gelbe  und  rote  Quaderung  durchgeführt 
ist,  jedenfalls  um  einen  wirksamen  Gegensatz  zu  der  reichen  Bemalung  der 
Wand  zu  schaffen.  Unterhalb  des  Mittelfensters  befand  sich  ein  Reliquien¬ 
schrein  aus  Stein  (vielleicht  zur  Aufnahme  der  intestina  Sancti  Engelberti 
bestimmt),  zu  Seiten  sind  ein  Paar  flott  gezeichneter  Weihrauch  spendender 
schwebender  Engel  gemalt,  über  ihnen  aufsteigend  zwei  Rankenornamente  auf 
blauem  Grund,  welche  folgende  Darstellungen  in  Rundbildern  einschliessen  : 
Pelikan,  seine  Jungen  tränkend,  Simson  mit  den  Torflügeln,  Witwe  von 

Sarepta,  Löwe,  seine  Kleinen  zum 
Leben  erweckend,  Phönix,  aus 
der  Asche  emporschwebend  und 
Jonas  vom  Walfisch  ausgespieen. 

Die  Westwand  der  Kapelle 
enthält  eine  fast  lebensgrosse 
Darstellung  der  Krönung  Mariä 
in  eleganter  Zeichnung  und  gu¬ 
tem  Farbenton,  jedoch  schon  in 
völlig  gotischer  Auffassung 
(Fig.  14).  In  geschickter  und 
den  Alten  möglichst  Rechnung 
tragender  Weise  hat  Maler  Bar¬ 
den  he  wer  aus  Köln  die  ge¬ 
samte  Dekoration  wiederherge¬ 
stellt  und,  w7o  erforderlich,  er¬ 
gänzt.  Einen  weiteren  hervor¬ 
ragenden  Schmuck  hat  die  Kapelle  in  den  der  Kunstwerkstätte  von  Schnei¬ 
ders  &  Schmolz  zu  Köln-Lindenthal  entstammenden  Glasmalereien  erhalten. 
Der  Fussboden  besteht  aus  einfachem  roten,  reliefartig  gemusterten  Thon¬ 
plattenbelage.  Die  einheitlich  durchgeführte  Dekoration  an  Fussboden,  Wän¬ 
den,  Gewölben  und  Fenstern  vereinigt  sich  zu  einem  harmonisch  wirkungsvollen 
Ganzen. 

Die  Wiederherstellung  der  Kapelle,  welche  mit  Genehmigung  des  Be¬ 
sitzers,  des  Herrn  Grafen  Wolff-Metternich,  vorgenommen  wurde,  er¬ 
forderte  einen  Betrag  von  nahezu  16,000  Mk.  ;  hierzu  hat  der  40.  Rheinische 
Provinzial-Landtag  eine  Beihülfe  von  6000  Mk.  gewährt,  während  der  Rest 
durch  freiwillige  Beiträge  aufgebracht  wurde,  darunter  100  Mk.  seitens  des 
Vereins  der  Altertumsfreunde  in  Köln  zur  Ergänzung  des  Bildes  der  Krönung 
Mariä.  Die  Oberleitung  sämtlicher  Arbeiten,  welche  in  den  Jahren  1 897-— 1902 
zur  Ausführung  gelangten,  lag  in  den  Händen  des  Unterzeichneten. 

F.  C.  Hei  m  ann,  König].  Baurat. 
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3.  Gummersbach.  Wiederherstellung  der  evangeli¬ 
schen  P  f  a  r  r  k  i  r  c  h  e. 

Die  Kirche  in  Gummersbach  ist  ein  schlichter  schwerer  ßruchsteinbau  aus 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts;  im  14.  Jahrhundert  wurde  das  eine  Seiten¬ 
schiff  in  gotischen  Formen  umgebaut,  etwa  100  Jahre  später,  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  die  Kirche  durch  den  Anbau  eines  grossen  Quer¬ 
hauses  und  Chores  erweitert. 

Das  Bauwerk  ist  vorbildlich 
gewesen  für  eine  Reihe  von 
Filialkirchen  des  oberber- 
gischen  Landes,  die  alle  von 
Gummersbach  ausgegangen 
sind,  Wiedenest,  Lieberhau¬ 
sen,  Miillenbaeh,  Ründeroth; 
alle  diese  kleineren  Kirchen 
zeigen  dieselbe  Grundriss¬ 
anlage  der  romanischen  Zeit 
und  sind  alle  im  15.  Jahr¬ 
hundert  durch  Querhaus  und 
Chor  erweitert  worden.  Cha¬ 
rakteristisch  für  diese  ganze 
Gruppe  von  Kirchenbauten 
ist  der  ausgesprochene  Man¬ 
gel  von  Detailformen,  die 
Folge  der  schwierigen  Zu¬ 
fuhr  der  Baumaterialien  zum 
bergischen  Hinterland;  nur 
für  die  Portale  ist  Sieben- 
gcbirgstrachyt  zur  Verwen¬ 
dung  gekommen.  Vgl.  aus- 
führlichRenard,  Die  Kunst¬ 
denkmäler  der  Kreise  Gum¬ 
mersbach,  Waldbroel  und 

Wipperfürth  S.  2,  22,  35, 

4g  53  Fig.  15-  Gummersbach.  Ansicht  der  evang.  Kirche 

’  '  nach  der  Wiederherstellung. 

Die  Gummersbacher 

Kirche  (Ansicht  Fig.  15,  Grundrisse  Fig.  16  u.  17,  Längenschnitt  Fig.  18),  war 
durch  eine  Jahrzehnte  lange  Vernachlässigung  in  ziemlich  schlechtem  Zustand 
und  bedurfte  einer  durchgängigen  Instandsetzung;  ausserdem  war  ein  rationeller 
Umbau  des  Gestühles  und  der  mannigfachen  willkürlich  eingebauten  Holzemporen 
aus  praktischen  Gründen  dringend  geboten.  Ebenso  war  die  Zugänglichkeit 
der  Emporen  durch  besondere  Treppentürme  erwünscht.  Die  ganze  Nordseite 
lag  bis  zur  Fensterbankhöhe  in  einer  Erdanschüttung,  so  dass  die  Mauern 
andauernd  feucht  waren. 
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Der  zunächst  im  Herbst  1898  von  dem  Architekten  Ludwig  Hofmann 
in  Herborn  aufgestellte  Kostenanschlag  berechnete  die  Gesamtkosten  für  die 
innere  und  äussere  Wiederherstellung  einschl.  einer  Heizanlage  auf  56  500  Mk. 
Im  Laufe  der  Arbeiten,  die  im  Jahre  1899  begonnen  wurden  und  unter  der 
Leitung  des  Architekten  Hofmann  standen,  ergab  sich  schon  sehr  bald  die 
Notwendigkeit  einer  Erhöhung  des  Kostenanschlages  auf  67  000  Mk.  Der 
42.  Rheinische  Provinziallandtag  hat  dann  mit  Rücksicht  auf  die  kunstgeschicht¬ 
liche  Bedeutung  des  Bauwerkes  und  auf  den  während  der  Ausführung  erheblich 
erweiterten  Umfang  der  Arbeiten  eine  Beihülfe  von  15  000Mk.  in  zwei  Raten 
zur  Verfügung  gestellt. 


Fig\  16.  Gummersbach.  Grundriss  der  evang.  Pfarrkirche  vor  der  Wieder¬ 
herstellung'. 


Im  Sommer  1899  begannen  die  Arbeiten  mit  der  Abgrabung  des  hoch¬ 
anstehenden  Bodens  an  der  Nordseite  der  Kirche  und  der  Herstellung  eines 
breiten  Umganges;  schon  hier  ergab  sich  die  Notwendigkeit  einer  ziemlich 
umfangreichen  Unterfangung  der  Seitenschiffmauer.  Ein  Teil  des  Grabens 
wurde  durch  einen  unter  der  alten  Terrainhöhe  liegenden  Heizkeller  aus¬ 
gefüllt.  Besondere  Schwierigkeiten  verursachte  die  Wiederherstellung  des 
mächtigen  Westturmes;  es  stellte  sich  bei  Inangriffnahme  der  Arbeiten  heraus, 
dass  das  Mauerwerk  sich  in  einem  viel  schlechteren  Zustand  befand,  als  man 
voraussehen  konnte.  Die  Erdgeschossmauern  begannen  nach  Süden  und  Norden 
bedenklich  auszuweichen,  sodass  die  schleunige  Vornahme  von  Unterfangungen 
und  die  Herstellung  zwei  schwerer  Stützpfeiler  bis  zur  Höhe  des  ersten 


Obergeschosses  in  der  ganzen  Breite  von  Süd-  und  Nordseite  notwendig  wurden. 
Die  Hausteinteile  mussten  fast  sämtlich  erneuert  werden,  die  Turmgiebel  er¬ 
hielten  neue  Hausteingesimse  und  an  den  Ecken  .  neue  Ausgüsse  aus  Stein; 
weiterhin  war  eine  vollständige  Neueindeckung  des  Helmes  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Stabilität  ein  Umbau  des  Glockenstuhles  notwendig.  An  der  Südseite 
wurde  ausserdem  ein  kurzer  runder  Treppenturm  mit  stumpfem  Kegeldach  an¬ 
gelegt,  der  den  Zugang  zu  der  Westempore  vermittelt. 

Das  Langhaus  erhielt  eine  neue  Bedachung:  zur  Belebung  der  Silhouette 
wurde  auf  die  First  des  höher  liegenden  Querhausdaehes  ein  schlanker  achtseitiger 
Dachreiter  aufgesetzt.  Eine  besonders  weitgehende  Umgestaltung  erfuhr  das 


Fig.  17.  Gummersbach.  Grundriss  der  evang'.  Pfarrkirche  nach  der  Wieder¬ 
herstellung'. 


frühgotische  südliche  Seitenschiff;  hier  lagen  schon  von  alters  her  schwere 
eiserne  Ringanker,  die  die  Bögen  der  schmalen  hohen  Fenster  durchschnitten. 
Eine  Entfernung  derselben  schien  nicht  ratsam;  da  die  Verankerung  nicht 
mehr  ausreichend  erschien,  erhielt  das  Seitenschiff  eine  Reihe  von  gotischen 
Strebepfeilern.  Vor  den  sehmalen  Risalit  der  Südseite  wurde  eine  offene  Vor¬ 
halle  mit  einem  Giebelabschluss  vorgelegt.  An  Stelle  des  alten  schlichten  Pult¬ 
daches  trat  eine  reichere  Dachform  mit  gesonderten  Walmdächern  und  einem 
vierseitigen  geschieferten  Turmaufbau  über  der  Vorhalle. 

Zu  beiden  Seiten  des  Chores  wurden  gleichfalls  Treppentürme  angelegt 
als  Aufgänge  zu  der  Nord-  und  Südempore;  dadurch  wurde  auch  eine  ganz 
neue  Dachkonstruktion  für  die  alte  Sakristei  an  der  Südseite  des  Chores  not- 


wendig.  Die  an  der  Ostseite  des  Chores  erst  im  19.  Jahrhundert  angelegte 
Tür  erhielt  eine  Ausbildung  in  schlichten  gotischen  Formen. 

Das  Innere  der  Kirche  bedurfte  einer  ebenso  weitgehenden  Wieder¬ 
herstellung;  Nord-  und  Südempore  wurden  nach  Beseitigung  der  hölzernen 
Treppen  ganz  umgebaut,  behielten  jedoch  die  schlichten  barocken  Brüstungen.  An 
Stelle  der  engen  übereinander  liegenden  beiden  Westemporen  trat  eine  einheitliche 
Emporenanlage.  Der  interessante  barocke  Ausbau  des  Chores  in  der  für  das  ober- 
bergische  Land  charakteristischen  Form  von  Altar,  Kanzel,  Logen  und  Orgel  über¬ 
einander  konnte  beibehalten  werden  und  erhielt  einen  hellen  Anstrich  mit  dezenter 
Vergoldung.  In  dem  Hauptraum  der  Kirche  wurde  ein  ganz  neues  Gestühl  not¬ 


wendig:  dabei  wurde  die  alte  Beflurung,  die  aus  den  älteren  Grabsteinen  des 
Kirchhofes  im  Jahre  1813  hergestellt  war,  durch  eine  neue  ersetzt.  Die  besser 
erhaltenen  und  interessanteren  Grabsteine  wurden  im  Inneren  der  Nordwand 
entlang  aufgestellt. 

Die  Bemalung  des  Inneren  wurde  durch  den  Maler  Rauland  aus  Coblenz 
im  Anschluss  an  die  in  Chor  und  Querhaus  aufgefundenen  spätgotischen 
Zwickelblumen  ausgeführt;  die  gliedernden  Teile  der  Innenarchitektur  erhielten 
eine  dunkelgraue  Quaderung. 

Die  Arbeiten  waren  im  Sommer  1900  soweit  abgeschlossen,  dass  am 
5.  August  des  Jahres  die  Wiedereinweihung  der  Kirche  erfolgen  konnte;  ins¬ 
gesamt  betragen  die  Kosten  der  Wiederherstellungsarbeiten  rund  110  000  Mk. 
Allerdings  liegt  der  grössere  Teil  der  Arbeiten  nicht  direkt  im  Interesse  der 
Denkmalpflege,  sondern  entspringt  den  Wünschen  der  Gemeinde  nach  einer 
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zweckentsprechenden  reicheren  Ausstattung  des  Gotteshauses,  denen  die  Denkmal¬ 
pflege  in  diesem  Falle  nachgeben  musste.  Das  Bild  der  äusseren  und  inneren 
Gestaltung  des  Bauwerkes  ist  heute  ein  gutes  Teil  reicher,  als  es  ursprünglich 
wohl  bei  dem  einfachen  wuchtigen  Bau  des  früher  stark  abgeschlossenen  Berg¬ 
landes  gewesen  ist.  In  seinen  charakteristischen  und  wesentlichen  Teilen  ist 
jedoch  durch  die  umfangreichen  Arbeiten  das  interessante  Bauwerk  auf  lange 
Zeit  hinaus  in  seinem  Bestände  sicher  gestellt.  Giemen. 


4.  Kalkar  (Kr.  Kleve).  Wiederherstellung  der  Altäre  in 
der  katholischen  Pfarrkirche. 

Die  katholische  Pfarrkirche  zu  Kalkar,  die  ausgedehnteste  aller  nieder¬ 
rheinischen  Hallenkirchen,  enthält  heute  noch,  auch  nach  der  grossen  Devastation, 
die  sie  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  erlitten,  den  grössten  Reichtum  an 
geschnitzten  Altären.  Die  Kalkarer  Bildschnitzschule  steht  jetzt  in  der  ersten 
Linie  der  grossen  westdeutschen  Holzbildhauerschulen  vom  Ende  des  15.  und 
vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  An  Fruchtbarkeit  übertrifft  sie  in  dieser 
Periode  selbst  die  altberühmte  Kölner  Bildschnitzschule.  Wir  wissen  freilich 
längst,  dass  diese  Schule  nicht  allein  auf  die  Stadt  Kalkar  beschränkt  war. 
Neben  Kalkarer  Meistern  sind  uns  Künstler  aus  Kleve,  aus  Wesel,  aus  Emmerich 
bekannt,  und  es  kamen  wohl  auch  aus  den  benachbarten  holländischen  Städten, 
aus  Ny m wegen  und  Arnheim,  Bildschnitzer  herüber.  Die  Schule  stellt  so  die 
Vermittelung  zwischen  der  niederländischen  und  der  kölnischen  Skulptur  dar. 
ln  ihr  vollzieht  sich  der  erste  Einbruch  der  niederländischen  Kunst  in  die  Rhein¬ 
lande  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  mit  ihr  die  erste  Rezeption  der  nieder¬ 
ländischen  Renaissance..  Es  ist  im  einzelnen  noch  nicht  möglich,  Künstler  und 
Gruppen  vollständig  zu  sondern.  Erst  bei  den  letzten  namhaften  Künstlern 
können  wir  ein  ganzes  Oeuvre  feststellen.  Trotz  der  eingehenden  Behandlung, 
die  die  ganze  Schule  in  der  Literatur  gefunden  hat,  ist  es  noch  nicht  möglich 
gewesen,  die  ausserhalb  Kalkar  befindlichen  Werke  mit  bestimmten  in  Kalkar 
auftretenden  und  nachgewiesenen  Persönlichkeiten  zu  verbinden.  Der  im  Jahre 
1888  verstorbene  Kaplan  J.  K.  Wolff  hat  mit  einem  Bienenfleiss  und  mit  einer 
seltenen  Aufopferung  die  reichen  Archive  Kalkars  durchforscht  und  die  Grund¬ 
lage  für  eine  kritische  Behandlung  dieser  Schule  zusammengestellt.  Er  hat 
hier  für  Kalkar  dasselbe  geleistet,  was  Merlo  für  Köln  geschaffen  hat.  Die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  hat  er  zuerst  in  einer  Veröffentlichung  „Die 
St.  Nikolauskirche  zu  Kalkar,  ihre  Kunstdenkmäler  und  Skulpturen,  archivalisch 
und  archäologisch  untersucht.  Kalkar  1880“  niedergelegt.  Breiter  angelegt 
war  seine  Geschichte  der  Stadt  Kalkar,  die  aber  erst  nach  seinem  Tode  von 
Stephan  Beissel  im  J.  1893  herausgegeben  worden  ist. 

Die  ganze  Ausstattung  und  die  Altäre  waren  im  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  ziemlich  durcheinander  geworfen  worden.  Im  Jahre  1818  erfolgte 
eine  gründliche  Reinigung  der  Kirche.  Das  Doxal  mit  dem  alten  Kreuzaltar 
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und  die  grosse  Lettnergruppe  wurden  abgebrochen,  die  Altäre  zumeist  versetzt, 
viele  vernichtet  und  verschleudert,  freistehende  Figuren  in  Altarschreine  versetzt, 
in  die  sie  nicht  gehörten,  endlich  die  Namen  und  Bezeichnungen  vertauscht. 
Es  ist  demnach  eiuigermassen  schwierig,  den  alten  Bestand  zu  rekonstruieren. 
Bis  zum  Jahre  1818  besass  die  Kirche  15  Altäre  (auf  dem  Grundriss  bei  Giemen, 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Kleve,  Seite  53  mit  Nummern  bezeichnet;  vergl. 
ebendort  Seite  69,  und  Wollt',  Geschichte  der  Stadt  Kalkar  Seite  75).  Jetzt 
sind  nur  noch  7  Altäre  erhalten. 


Fig.  19.  Kalkar.  Gruppe  der  Verehrung-  des  Kindes  aus  dem  Marienaltar. 

Die  Reihe  dieser  Altäre  beginnt  mit  dem  mächtigen  Hochaltar,  dem  bedeu¬ 
tendsten  und  grössten  Werk  der  Kalkarer  Schule,  1 498  bis  1 50U  ausgeführt  von  Meister 
Loedewich,  der  Untersatz  von  Jan  van  Haklern,  die  kleinen  Gruppen  der  Hohl¬ 
kehlen  von  Derick  Jäger.  Es  ist  eine  riesige  Passionstafel,  der  geschnitzte 
Schrein  im  Ganzen  5,90  m  hoch  und  4,80  m  breit,  durch  die  gelungene  Anordnung 
der  Gruppen  und  den  Rahmen  ausgezeichnet,  aber  mit  allzuviel  Figuren  über¬ 
lastet:  nicht  weniger  als  208  Gestalten  sind  in  den  einzelnen  Scenen  unter¬ 
gebracht.  Der  Aufbau  ist  künstlerisch  weit  bedeutender  als  der  vielgerühmte 
Briiggemannsche  Altar  in  Schleswig.  Einen  besonderen  kunstgeschichtlichen 
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Wert  hat,  der  Altar  noch  durch  seine  Flügel,  das  Hauptwerk  des  Meisters  Jan 
Joest  von  Haarlem  aus  den  Jahren  1505  bis  1508  (vergl.  hierüber  eingehend 
CI  einen  a.  a.  0.  Seite  59).  Die  Flügelbilder  sind  seitdem  sämtlich  gut  in 
Lichtdruck  veröffentlicht  (St.  Beisscl,  Das  Leben  Jesu  Christi  von  Jan  Joest 
geschildert  auf  den  Flügeln  des  Hochaltares  zu  Kalkar.  M.-Gladbach,  B.  Kühlen, 
1900). 

Noch  vor  dem  Hochaltar  begonnen  ist  der  Marien-Altar,  in  den 
Jahren  1483  bis  1493  vom  Meister  Arndt  aus  Kalkar  gefertigt,  die  Predella 
von  Eberhard  van  Monster.  Der  Schrein  zeigt  neun  Gruppen  nebeneinander, 


Fig-.  20.  Kalkar.  Gruppe  der  Kreuzabnahme  aus  dem  Altar  der  7  Schmerzen  Mariä. 


im  Aufsatz  dazu  noch  die  Himmelfahrt  Mariä.  Die  Gruppen  sind  ausser¬ 
ordentlich  ruhig,  vorsichtig  und  fein  abgewogen,  die  Figuren  lang  und  schlank 
mit  scharfen  Parallelfalten  in  der  Gewandung.  Als  reinem  Komponisten  gebührt 
dem  Künstler  unter  allen  Skulptoren  von  Kalkar  der  Preis  (Fig.  19). 

Gleichzeitig  ist  dann  wohl  auch  der  Georgsaltar,  der  in  dem  Schrein 
selbst,  ganz  ähnlich  wie  der  Hochaltar,  9  Scenen  aus  der  Legende  des  h.  Georg 
enthält;  höchst  interessant  ist  der  reiche  felsenförmig  aufsteigende  Hintergrund,  in 
dem  sich  die  Scenen  abspielen,  nur  die  Hauptgruppe,  S.  Georg  den  Drachen  tötend, 
tritt  stark  aus  dem  Grund  hervor.  Ein  weiteres  Werk  der  gleichen  Zeit  ist 
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eine  mächtige 
Dei-  letzte  dieser  gotischen  Altäre  end- 


der  Altar  der  h.  Anna,  im  J.  1490  von  Derick  Boegert  vollendet;  es  ist 
ein  relativ  kleiner  Schrein  mit  einer  last  lebensgrossen  Gruppe  der  h.  Sippe, 
darüber  die  Figur  Gottvaters  mit  musizierenden  Engelchen, 

Gruppe  in  einfachen  grossen  Motiven 
lieh  ist  der  A 1  ta  r  d  er  7  Schmerzen  Mariä,  das  letzte  Werk  des  Heinrich 
Douvermann,  in  den  Jahren  1520  bis  1522  gefertigt.  Heinrich  Douvermann  ist 

ist  die  ausgeprägteste  Künstlerpersön- 
lichkeit  unter  den  Kalkarer  Meistern, 
voll  von  leidenschaftlichem  Ausdruck, 
dabei  Virtuose  der  Technik  ohne  glei¬ 
chen  (Fig.  20).  In  den  Untersätzen 
für  den  Kalkarer  und  für  den  ver¬ 
wandten  Xantener  Altar  quält  er  das 
Holz  in  die  unmöglichsten  Formen 
hinein,  oft  genug  streift  er  schon  an 
das  Barocke;  dem  gesteigerten  Aus¬ 
druck  zu  Liebe  vergröbert  er  Cha¬ 
rakteristik  und  Gestalten-Kanon  zu¬ 
weilen  bis  in  das  Bäuerische.  Alles 
bei  ihm  ist  Ausdruck  und  Bewegung. 
Meister  Douvermann  ist  bis  zum  Jahre 
1528  zu  verfolgen,  aber  er  hält  sieh 
ängstlich  von  der  Renaissance-Bewe¬ 
gung  und  ihrer  Beeinflussung  fern. 
Erst  nach  seinem  Tode  zieht  diese  in 
Kalkar  ein.  Die  beiden  Strömungen, 
die  uns  jetzt  in  der  niederrheinischen 
Renaissance  entgegentreten,  sind  in 
Kalkar  selbst  in  zwei,  als  Gegenstücke 
geschaffenen  Altären  in  einer  Art 
klassischer  Antithese  verkörpert.  Der 
italienische  Einfluss  ist  in  dem  Jo¬ 
hannesaltar  (Tafel),  der  niederlän¬ 
dische,  der  die  Renaissanceformen  nur 
auf  dem  Wege  über  den  Nordwesten 
erhält,  in  dem  C  r  i  s p  i  n  u  s-  u  n d  C  r  i  s- 
pinianus-Alt a r  (Fig.  2 1 )  zu  er¬ 
kennen,  bei  dem  ersten  fein  gezeich¬ 
nete  Pilasterfüllungen  mit  einem  dünnen  symmetrischen  Ornament,  ganz  entspre¬ 
chend  den  dekorativen  Motiven  der  Certosa  bei  Pavia,  der  zweite  mit  jener  selt¬ 
samen  Häufung  der  Kapitale,  Basen,  Knäufe,  Baluster,  Schwellungen  und  Schaft¬ 
ringen,  wie  sie  für  die  niederländische  Architektur  dieser  Zeit  charakteristisch  ist. 
Die  beiden  Altäre  waren  auf  der  Düsseldorfer  kunsthistorischen  Ausstellung  in 


I  ig.  21.  Kalkar.  Figur  der  h.  Maria  Mag’- 
dalena  aus  dem  Altar  der  hb.  Crispinus 
und  Crispinianus. 


dem  zweiten  Saal  der  kirchlichen  Altertümer  aufgestellt  und  ermöglichten  hier 
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zum  ersten  Male  ihr  eingehendes  Studium  in  Verbindung  mit  den  sonstigen 
Werken  der  rheinischen  Frührenaissance. 

Alle  diese  Werke  waren  durch  die  jahrzehntelange  Vernachlässigung  und 
vor  allem  durch  die  Unbilden  der  Umgestaltung  der  Kirche  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  ziemlich  stark  beschädigt.  Eine  ganze  Reihe  von  Figuren 
war  zerbrochen,  einzelne  geraubt,  vor  allem  waren  an  den  vorstehenden  Par¬ 
tien  die  Hände  und  Fiisse  abgestossen  und  aus  den  Gewänden  der  Altarschreine 
die  kleinen  dekorativen  Figürchen  gestohlen.  Eine  Restauration  dieser  kunst¬ 
geschichtlich  kostbaren  Werke  erforderte  ganz  besondere  Vorsicht.  Auf  der 
einen  Seite  musste  dem  kirchlichen  Bedürfnis  Rechnung  getragen  werden,  das 
diese  Kunstwerke  wieder  zu  Kultuszweckeu  benutzen  wollte  —  eine  Ergänzung 
des  Bestandes  war  demnach  nicht  zu  vermeiden  — ,  auf  der  anderen  Seite  aber 
musste  verhindert  werden,  dass  durch  unverständige  Restauration,  durch  wesent¬ 
liche  Zutaten  und  vor  allem  durch  Neupolychromierung  der  künstlerische  und 
kunstgeschichtliche  Wert  irgendwie  geschmälert  würde.  Mit  Rücksicht  auf  die 
besonderen  Schwierigkeiten  dieser  Art  und  auf  die  Notwendigkeit,  sie  unter 
besonders  sorgfältige  Leitung  zu  stellen,  bewilligte  der  Provinzialausschuss  im 
Jahre  1895  einen  Betrag  von  3000  M.  Die  Arbeiten  wurden  dem  Bildhauer 
Ferdinand  Langenberg  in  Goch  übergeben,  einem  geborenen  Kalkarer,  der  von 
früh  auf  mit  diesen  Werken  vertraut  war,  einem  der  kenntnisreichsten  und 
feinsinnigsten  Bildhauer  in  dem  archaisierenden  Stile  des  15.  Jahrhunderts,  von 
dem  vor  allem  auch  die  nötige  Pietät  für  diese  Arbeiten  zu  erwarten  war.  Es 
sind  hintereinander  erst  der  Georgsaltar,  dann  der  Marienaltar,  weiter 
der  Altar  der  7  Schmerzen  Mariä  und  endlich  die  beiden  Renaissance¬ 
altäre  restauriert  worden.  Der  ganze  Schrein  musste  jedesmal  in  die  Werk¬ 
stätte  des  Herrn  Langenberg  nach  Goch  verbracht  werden.  Es  stellte  sich 
hierbei  heraus,  dass  die  Rückwand  der  meisten  Schreine  zumal  an  der  Unter¬ 
seite  derartig  verfault  und  morsch  war,  dass  hier  teilweise  ganz  neue  Rahmen 
und  Füllungen  angefertigt  werden  mussten.  Die  sämtlichen  Figuren  wurden 
gereinigt  und  ergänzt.  Der  noch  in  der  alten  Polychromie  erhaltene  Georgs- 
Altar  wurde  sorgfältig  gereinigt  und  die  Polychromie  an  den  fehlenden  Stellen 
ergänzt. 

Der  Altai1  der  7  Schmerzen  Mariä  ist  endlich  von  der  dunklen  Stelle  im 
nördlichen  Seitenschiff,  in  der  er  fast  unsichtbar  war,  in  das  südliche  Seiten¬ 
schiff  übertragen  worden;  an  Stelle  der  barocken  Schmerzensmutter  in  dem 
Mittelscbrein  wurde  eine  neue  Figur  von  Ferd.  Langenberg  in  Goch  angefertigt. 

Die  Kosten  für  die  Wiederherstellung  der  Altäre  verteilen  sich  in  fol¬ 
gender  Weise: 

1.  Georgsaltar,  Herstellung  des  Schnitzschreines .  700, —  M. 

Herstellung  der  Polychromie  und  der  Gemälde  782,50  „ 

2.  Marienaltar,  Herstellung  des  Schnitzschreines .  800, —  „ 

Herstellung  der  Gemälde .  100,50  „ 

3.  Cr ispinusaltar,  Herstellung  des  Schnitzschreines  ....  440, —  ,, 

4.  Johannesaltar,  Herstellung  des  Schnitzschreines .  425, — -  „ 
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5.  Altar  der  7  Schmerzen  Mariä,  Herstellung  des  Sehnitz- 

schreines .  1283,—  M. 

Anfertigung  der  neuen  Schmerzensmutter  450, —  ,, 

6.  Annaaltar,  Herstellung  des  Schnitzschreines .  384,—  „ 

Herstellung  der  bemalten  Leuchterbank  ....  120, —  .. 

Die  Wiederherstellung  des  Hochaltars  befindet  sich  zur  Zeit  noch  in  der 


Ausführung;  etwa  die  Hälfte  der  Gruppen  ist  bereits  durch  F.  Langenberg  in 
Goch  fertig  gestellt. 

Ausserdem  sind  die  4  Flügelbilder  mit  der  Darstellung  des  Todes  Mariä, 
die  von  einem  nicht  mehr  vorhandenen  Schrein  stammen,  im  J.  1898  durch 
den  Maler  W.  Batzem  in  Köln  mit  einem  Kostenaufwand  von  850  M.  wieder¬ 
hergestellt  worden.  Giemen. 


5.  Kianenburg  (Kreis  Kleve).  Wiederherstellung  der  katho¬ 
lischen  Pfarrkirche. 

Die  Pfarrkirche  zu  Kranenburg  steht  unter  allen  Backsteinbauten  des 
Niederrheins  in  der  ersten  Linie  durch  die  reiche  Gliederung  aller  Profile  und 
Gesimse  wie  durch  den  feinen  Schmuck  von  Galerien  und  Fialen,  der  sich 
als  ein  Band  um  den  ganzen  Bau  zieht  (Westfacade  Fig.  22.  —  Grundriss 
Fig.  23.  —  Längenschnitt  Fig.  24).  Die  Anlage  gehört  der  klevisch-geldrischen 
Bauschule  an,  die  durch  die  Kirchenbauten  zu  Kleve,  Goch,  Kalkar,  Emmerich, 
Straelen,  Geldern  vertreten  wird.  In  der  Ausgestaltung  der  Pfeiler  sind  die 
Vorbilder  der  grossen  niederländischen  Kathedralen  befolgt,  aber  die  sämtlichen 
übrigen  Ziegelbauten  dieser  Schule  erscheinen  der  Ivranenburger  Kirche  gegen¬ 
über  nüchtern  und  einfach.  Kalkar  hat  nur  die  reichere  Gewölbebildung  vor¬ 
aus,  Kleve  die  bedeutendere  Turmfagade.  Ganz  einzigartig  bei  dem  Kranen¬ 
berger  Bau  ist  vor  allem  die  wirkungsvolle  Gestaltung  des  Westportales  und 
die  ausserordentlich  feingegliederte  Behandlung  der  nördlichen  Vorhalle. 

Der  Bau  ist  nicht  einheitlich  und  nur  nachträglich  mit  grossem  Geschick 
zu  einem  Ganzen  umgestaltet  worden.  Der  älteste  Teil  ist  das  südliche  Seiten¬ 
schiff  (in  dem  Grundriss  Fig.  23  schraffiert),  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  entstanden,  ln  den  Jahren  von  1425  Dis  1436  wird  das  neue  Mittel¬ 
schiff  mit  dem  nördlichen  Seitenschiff  und  dem  Westbau  errichtet.  Im  Jahre 
1436  nach  Vollendung  des  Baues  verlegt  Herzog  Adolf  von  Kleve  hierhin  das 
Canouichenkapitel  von  Zyfflich.  Durch  diese  allmähliche  Entstehung  erklärt 
sich  der  seltsame  Grundriss  mit  den  ungewöhnlich  breiten  Seitenschiffen,  ebenso 
der  Längenschnitt  mit  dem  nur  wenig  höheren  Mittelschiff  (Fig.  24).  —  Über  die 
Kirche  vgl.  ausführlich:  Giemen,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kr.  Kleve  S.  121. 
—  R.  Schölten,  Cranenburg  u.  s.  Stift,  S.-A.  aus  dem  Clever  Kreisblatt,  1902. 

Für  die  Restauration  der  Kirche  waren  seit  dem  Jahre  1875  von  der  Ge¬ 
meinde  im  ganzen  98207  M.  verausgabt  worden.  Es  sind  damit  die  Galerien  über 
den  Seitenschiffen  und  am  Turm,  die  beiden  Seitenschiffdächer,  der  Dachreiter, 
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die  Strebepfeiler  an  der  Südseite  und  am  Chor  erneuert  worden.  Das  äussere 
Portal  der  nördlichen  Vorhalle  und  das  Westportal  sind  wieder  hergestellt,  die 
Gesimse  sind  durchweg  erneuert  (Gesamtkosten  70  996  M.)  Für  die  Restau¬ 
ration  des  Inneren  sind  besonders  16  351  M.  ausgegeben,  für  die  Wiederher¬ 
stellung  des  Hochaltars  5260  M.,  des  Kreuzaltars  5600  M. 


Die  Mittel  der  Gemeinde  waren  damit  erschöpft.  Es  blieb  aber  noch 
ausserordentlich  viel  an  der  Kirche  zu  tun,  wenn  auch  bei  der  zum  Teil  über¬ 
eilten  Restauration  manches  versehen  war.  Die  ganze  Nordseite  war  auf  das 
Ausserste  vernachlässigt,  das  nördliche  Treppentürmchen  drohte  dem  Einsturz, 
so  dass  im  Jahre  1898  der  Aufsatz  abgetragen  werden  musste.  Die  Hausteine 
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Fig’.  23,  Kranenburg.  Grundriss  der  kathol.  Pfarrkirche. 
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wurden  zur  Seite  aufgeschichtet.  Sodann  war  die  Wiederherstellung  der  Strebe¬ 
pfeiler  notwendig,  bei  deren  Ergänzung  es  auf  eine  besonders  sorgfältige  Über¬ 
wachung  der  Steinmetzen  ankam.  Endlich  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  das 
sehr  stark  ausgewitterte  Ziegelmauerwerk  wieder  auszufugen.  Die  schöne  Patina, 
die  dem  Bau  bisher  einen  feinen  weichen  Ton  gab,  musste  dabei  freilich  zum 
Teil  schwinden,  aber  es  gab  keine  andere  Möglichkeit,  dem  starken  Auswittern 
der  Mauerflächen,  zumal  an  der  Wetterseite,  vorzubeugen,  und  die  Sicherheit 
des  Bauwerks  musste  doch  in  die  erste  Linie  gestellt  werden.  Es  ist  zu  hoffen, 
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Fig.  24.  Kranenburg.  Längenschnitt  durch  die  kathol.  Pfarrkirche. 

dass  in  einigen  Jahren  dieser  warme  dunkle,  ins  Rote  und  Grünliche  spielende 
Ton  sich  wieder  einstellen  wird. 

Aus  dem  von  dem  Königlichen  Kreisbauinspektor,  Baurat  Rad  hoff,  auf¬ 
gestellten  Kostenvoranschlag  für  die  gesamten  Arbeiten,  der  mit  der  Summe 
von  156  000  M.  abschloss,  wurde  ein  Betrag  von  25000  M.  ausgesondert,  der 
als  nötig  für  dringliche  Arbeiten  zur  Erhaltung  der  Substanz  bezeichnet  wurde. 
Seitens  des  Staates  wurde  ein  Allerhöchstes  Gnadengeschenk  in  der  Höhe  von 
15000  M.  zugesichert;  nachdem  der  Provinziallandtag  bereits  im  Jahre  1892 
einen  Zuschuss  von  5000  M.  bewilligt  hatte,  hat  der  41.  Provinziallandtag  im 
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Jahre  1899  eine  weitere  Bei  hülfe  von  10000  M.  gewährt.  Die  Arbeiten  wurden 
dem  Architekten  Caspar  Pickel  in  Düsseldorf  anvertraut  und  erfolgten  unter 
der  Aufsicht  des  Provinzialconservators.  Die  Kirche  war  im  Juli  1898  in 
allen  ihren  Teilen  aufgenommen  worden;  gleich  darauf  erfolgte  die  Aufstellung 
des  Projektes  und  eines  detaillierten  Kostenanschlags  für  die  äusseren  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten.  Der  Anschlag  belief  sich  auf  24000  M. 

Nach  Genehmigung  des  Planes  und  nachdem  die  Maurerarbeiten  dem 
Unternehmer  Franz  Kleindorf  in  Kleve,  die  Steinmetzarbeiten  dem  Meister  Peter 
Schmitz  in  Kevelaer  kontraktlich  übertragen  waren,  wurden  die  Arbeiten  an 
der  Nordseite  anfangs  Mai  1899  in  Angriff  genommen  und  der  Reihenfolge 
nach  von  oben  nach  unten  fortgesetzt. 

Zuerst  wurde  das  obere  Stockwerk  des  Treppentürmchens,  welches 
morsch  und  faul  war  und  einzustürzen  drohte,  abgetragen  und  vollständig  erneuert. 
Sodann  folgte  die  Wiederherstellung  der  Dachgesimse,  der  Hausteingliederungen 
an  den  Strebepfeilern,  der  Fenstergurtgesimse  und  Bänke,  der  schadhaften 
Mauerflächen  und  zuletzt  wurde  alles  sorgfältig  ausgefugt.  Die  zierlichen  Stein¬ 
metzarbeiten  waren  in  ziemlich  verwahrlostem  Zustande,  doch  waren  noch 
alle  Profile  erkennbar,  so  dass  die  Wiederherstellung  keine  besonderen  Schwierig¬ 
keiten  bot.  Hierbei  wurden  die  alten,  noch  einigermassen  gut  erhaltenen  Steine 
nach  gründlicher  Ausbesserung  wieder  verwendet  und  die  fehlenden  Stücke 
aus  einem  dem  alten  Material  verwandten  Tuffstein  von  Ettringen,  welcher  sehr 
witterungsbeständig  ist  und  ein  schönes,  körniges  Gefüge  besitzt,  neu  hergestellt. 

Auch  am  Mauerwerk  ist  möglichst  wenig  erneuert  und  ersetzt  worden; 
nur  die  nothwendigsten,  allzu  stark  verwitterten  Mauerflächen  wurden  durch 
Einfügen  neuer  Ziegelsteine  in  Grösse  und  Farbe  der  alten  Steine  ausgebessert. 

Die  Arbeiten  an  der  Nordseite  waren  Ende  April  1900  beendet.  Nach 
einer  Unterbrechung  von  einem  Jahre  wurde  im  Mai  1901  mit  der  Wieder¬ 
herstellung  der  in  der  Struktur  wesentlich  einfacher  gehaltenen  Südseite 
begonnen.  Diese  Arbeiten,  die  wenig  Schwierigkeiten  boten,  erstreckten  sich: 
auf  die  Erneuerung  des  Treppenturmhelmes,  die  Offenlegung  der  zugemauerten 
Seitenchor-Fenster  und  Einfügung  neuen  Masswerks,  die  Ausbesserung  des 
schadhaften  Mauerwerks  und  der  verwitterten  Hausteine  an  den  Strebepfeiler¬ 
schrägen,  Fensterbänken  nebst  Gurtgesimsen  und  zuletzt  auf  die  Instandsetzung 
der  Dächer  und  des  Blitzableiters.  Anfangs  Oktober  1901  waren  die  Arbeiten 
beendet.  Die  Maurerarbeiten  an  der  Nordseite  wurden  ebenfalls  durch  Fr. 
Kleindorf  bewirkt,  die  Ausbesserung  des  Hausteinwerks  daselbst  erfolgte  aber 
durch  C.  Heys  in  Kleve. 

Die  Materiallieferungen  waren  in  der  Masseinheit  und  die  Gerüste  für 
eine  runde  Summe  verakkordiert.  Die  Arbeiten  wurden  dagegen  im  Tagelohn 
ausgeführt,  wobei  Herr  Pfarrer  Fugmann  die  Geschäftsführung  in  dankens¬ 
werter  Weise  übernommen  hatte,  so  dass  viele  Kosten  für  Baubesichtigungs¬ 
reisen  des  Architekten  erspart  wurden.  Die  Kosten  der  Wiederherstellungs¬ 
arbeiten  betrugen  einschliesslich  Architektenhonorar  für  die  Nordseite  12  920,28  M., 
für  die  Südseite  10  5T0,—  M.,  zusammen  23  490,28  M. 
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Zur  vollständigen  baulichen  Instandsetzung  der  Kirche  würden  nun  noch 
ausstehen : 

1)  Die  Wiederherstellung  des  arg  beschädigten,  reich  gegliederten  und  inter¬ 
essanten  Inneren  der  nördlichen  Vorhalle. 

2)  Die  Erneuerung  des  verwahrlosten  Plattenbelages  der  Kirche,  wobei 
die  Aufstellung  der  im  alten  Belag  befindlichen  Grabsteinplatten  in  Betracht 
zu  ziehen  wäre. 

Gegenwärtig  wird  unter  der  Oberleitung  des  Malers  Friedrich  Stummel 
das  Innere  der  Kirche  farbig  dekoriert.  Die  Vorgefundenen  spätgotischen 
Malereien  bestehend  aus  einigen  figürlichen  Darstellungen  und  hochinteres¬ 
santen  Gewölbeblumen,  werden  fixiert  und,  wo  es  nötig  ist,  ausgebessert 
bezw.  ergänzt.  Die  Ausmalung  geschieht  auf  Kosten  der  Pfarrgemeinde.  Über 
diese  Funde  soll  später  noch  besonders  berichtet  werden. 

C lernen  und  Pickel. 


6.  Lobberich  (Kreis  Kempen).  Wiederherstellung  der  alten 
katholischen  Pfarrkirche. 

Die  alte  katholische  Pfarrkirche  in  Lobberich  war  ursprünglich  eine  ein¬ 
schiffige  Kreuzanlage  des  15.  Jahrhunderts,  besonders  merkwürdig  durch  die 
geringe,  nur  ein  Joch  umfassende  Ausdehnung  des  Langhauses  (Grundriss  und 
Details  Fig.25.  —  Querschnitt  und  Masswerke  Fig.  26).  Die  Formen  des  Lang¬ 
hauses  sind  wie  bei  allen  spätgotischen  Bauten  des  Niederrheines  äusserst  schlicht, 
mehrfach  abgetreppte  Strebepfeiler,  ein  durchlaufendes  Kaffgesims  und  ein  Haupt¬ 
gesims  von  einfachem  Kehlprofil.  Der  Turm  allein  zeigt  eine  reichere  Gliederung 
durch  hohe  Blenden  mit  reichem  Masswerk  und  einem  Treppentürmchen  an  der 
Südseite.  Als  Material  ist  für  den  Bau  des  Chores  Tuff  verwendet  worden, 
wahrscheinlich  das  Material  des  niedergelegten  romanischen  Kirchenbaues  ;  im 
übrigen  ist  es  ein  reiner  Ziegelbau,  bei  dem  nur  die  Gesimse,  Strebepfeiler¬ 
abdeckungen  und  Masswerke  aus  Tuff  hergestellt  sind. 

Im  Lauf  der  Zeit  wurde  der  Bau  mannigfach  verändert;  im  Jahre  1710 
sind  die  Gewölbe  im  Chor  entfernt  worden  oder  eingestürzt.  Endlich  im  Jahr 
1819  wurden  zwei  auch  die  Seiten  des  Turmes  umfassende  Seitenschiffe  an¬ 
gebaut.  Schon  seit  1870  erwies  sich  die  Kirche  als  zu  klein  ;  da  sic  eng  ein¬ 
gebaut,  an  der  einen  Seite  durch  eine  Häuserreihe  vom  Markt  geschieden  und  an  der 
andern  von  dem  Park  des  Hauses  Ingenhoven  begrenzt  liegt,  so  war  eine  brauchbare 
Erweiterung  ziemlich  ausgeschlossen.  Der  im  Jahre  1893  eingeweihte  Neubau 
liegt  ausserhalb  des  alten  Lobberich  ;  seitdem  wurde  bis  zum  Jahre  1896 
zeitweise  noch  Gottesdienst  in  der  alten  Kirche  gehalten,  für  die  Unter¬ 
haltung  des  Baues  geschah  aber  so  gut  wie  nichts.  In  den  von  1896  — 1898 
gepflogenen  Unterhandlungen  war  die  Kirchgemeinde  zu  der  Übernahme  einer 
dauernden  Erhaltung  der  Kirche  nicht  zu  bewegen ;  der  bauliche  Zustand, 
namentlich  die  Verfassung  der  Dächer,  war  mittlerweile  so  schlecht  geworden, 
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dass  im  Frühjahr  1898  der  Kirchplatz  polizeilich  gesperrt  werden  musste. 
Unter  den  Umständen  erteilte  die  Königliche  Regierung-  die  Genehmigung  zum 
Abbruch  der  Kirche  mit  Ausnahme  des  Turmes. 

In  diesem  Moment  höchster  Gefahr  gründete  sich  ein  Verein  zur  Er¬ 
haltung  der  alten  Kirche,  der  die  Verpflichtung  der  baulichen  Instandsetzung 


der  Kirche  übernahm.  Zu  den  Kosten  der  Wiederherstellung  der  Kirche,  die 
rund  24  000  Mk.  betragen,  haben  die  Königliche  Staatsregierung  2000  Mk., 
der  42.  Rheinische  Provinziallandtag  4500  Mk.  beigetragen  ;  der  Rest  ist  von 
dem  Verein  zur  Erhaltung  der  alten  Pfarrkirche  durch  Anleihe  und  freiwillige 
Beiträge  aufgebracht  worden. 


Fig*.  25  Lobberich.  Grundriss  u.  Details  der  alten  kathol.  Pfarrkirche. 
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Die  Arbeiten  begannen  im  Frühjahr  1898  und  waren  am  Ende  des  Jahres 
1901  im  wesentlichen  abgeschlossen.  In  den  Jahren  1898  und  1899  wurden 
das  Mauerwerk,  die  Gesimse  und  Masswerke  der  Blenden,  sowie  das  Dach 
des  Turmes  in  Stand  gesetzt ;  im  Inneren  des  Turmes  waren  grössere  Breschen 
auszumauern,  die  durch  die  Herausnahme  des  alten  Glockenstuhles  entstanden 
waren.  Im  Jahre  1899  kamen  ausserdem  die  Herstellung  des  sehr  defekten 
Langhausdaches,  das  Ausflicken  am  Mauerwerk  des  Langhauses,  Herstellung 
der  wohl  schon  im  18.  Jahrhundert  entfernten  Masswerke  der  Langhausfenster, 
Ergänzung  der  Gesimse  und  Strebepfeilerabdeckungen  zur  Ausführung.  Die 
Bauperiode  des  Jahres  1900  umfasst  die  Anbringung  einer  schlichten  Rauten¬ 
verglasung  in  den  Fenstern,  sowie  die  Instandsetzungsarbeiten  im  Inneren  ;  hier 


Fig.  26.  Lobberich.  Querschnitt  u.  Masswerke  der  alten  kathol.  Pfarrkirche. 

war  namentlich  eine  Isolierung  gegen  die  aufsteigende  Bodenfeuchtigkeit  not¬ 
wendig,  der  Fussbodcnhelag  wurde  ergänzt,  das  ganze  Innere  erhielt  einen  ein¬ 
fachen  Kalkanstrich.  Im  Jahre  1901  endlich  wurde  das  Äussere  des  Chores 
wiederhergestellt ;  hier  waren  grosse  Teile  der  Tuffverblendung,  der  ganze 
Sockel,  der  grösste  Teil  der  Gesimse  zu  ersetzen.  Zu  diesen  Arbeiten  wurde 
der  besser  haltbare,  grobkörnige  Tuff  der  Niedermendiger  Gegend  verwendet. 

Die  Oberaufsicht  über  die  Arbeiten  führte  der  Königliche  Kreisbau¬ 
inspektor,  Baurat  Ewerding  in  Krefeld;  die  örtliche  Bauleitung  lag  in  den 
Jahren  1898 — 1899  in  den  Händen  des  Baugewerksmeisters  Job.  Feldges, 
für  den  Rest  der  Arbeiten  in  den  Händen  des  Baugewerksmeisters  P  a  u  1 
M  e  r  t  z  in  Lobberich. 

Über  die  Kirche  vgl.  ausführlich :  Clemen,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kr. 
Kempen,  S.  104.  C  1  e  m  e  n. 
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7.  Manderscheid  (Kreis  Wittlich).  Sicherungsarbeiten  an  der 
Ruine  der  Niederburg. 

In  dem  Tal  der  Lieser,  die  in  scharfem,  vielfach  gewundenem  Einschnitt 
das  Hochplateau  der  Eifel  durchfliesst,  erheben  sich  auf  steilen  Felskuppen  die 
Oberburg  und  die  Niederburg  von  Manderscheid;  reiche  geschichtliche  Erinne¬ 
rungen,  fortifikatorische  Bedeutung  und  landschaftliche  Schönheit,  die  hier  in 
seltenem  Muss  vereinigt  sind,  machen  Manderscheid  mit  seinen  Burgen  zu 
einer  Perle  der  Eifel  (Ansicht  aus  Braun  und  Hogenberg  vom  Ende  des  16.  Jh. 
Fig.  27.  —  Grundriss  Fig.  28.  —  Ansicht  auf  Tafel). 


Fig.  27.  Burg  Niedermanderscheid.  Ansicht  nach  Braun  und  Hogenberg  aus  dem 

Ende  des  16.  Jahrhunderts. 

Manderscheid  ist  eine  der  ältesten  Burganlagen  der  Eifel ;  die  zahlreichen 
römischen  Reste,  namentlich  die  grosse  römische  Villa  am  Fass  des  Mosen¬ 
berges,  zeugen  von  der  Bedeutung  Manderscheids  schon  in  spätrömischer  Zeit, 
Auch  auf  der  Niederburg  selbst  sind  jetzt  römische  Ziegel  gefunden  worden; 
auch  wenn  es  sich  wohl  nicht  um  ein  römisches  Bauwerk  auf  dem  Fels  der 
Niederburg  handelt,  so  spricht  doch  jedenfalls  die  Verwendung  römischer  Spo- 
lien  für  eine  frühe  romanische  Anlage.  Eine  erste  Erwähnung  findet  das 
Schloss  Manderscheid  in  einer  Urkunde  vom  J.  974,  in  der  Otto  II.  die  Jagd- 
und  Fischerei-Gerechtsame  des  Erzbisehofes  von  Trier  regelt.  In  dem  11.  Jahr¬ 
hundert  werden  schon  Oberburg  und  Niederburg  geschieden;  die  erstcre  ging 
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Fig.  28.  Burg'  Niedermanderscheid.  Grundriss. 
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von  den  Erzbischöfen  von  Trier,  die  letztere  von  den  Grafen  von  Luxemburg 
zu  Lehen.  T11  dem  Kampfe  zwischen  den  beiden  Lehensherren  wird  die  Ober¬ 
burg  zerstört  und  erst  im  J.  1166  durch  Erzbischof  Hillin  von  Trier  wieder 
errichtet.  Im  Verfolg  der  Kämpfe  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  in  denen  im 
,1.  1346  Manderscheid  von  dem  Erzbischof  von  Trier  vergeblich  belagert  wurde, 
sind  dann  im  wesentlichen  wohl  die  noch  jetzt  erhaltenen  Bauteile  entstanden. 
Dietrich  111.  von  Manderscheid  (1459  —  1498)  brachte  sein  Haus  zur  höchsten 
Blüte;  ausser  Manderscheid  und  Kail  umfasste  der  Besitz  damals  die  Herr¬ 
scharten  Daun,  Schleiden,  Jünkerath,  Blankenheim,  Gerolstein  und  Bettingen; 
im  J.  1461  erhob  Friedrich  III.  das  Geschlecht  in  den  Reichsgrafenstand. 
Dietrich  s  III.  Söhne  begründeten  die  Linien  Manderscheid-Schleiden,  Mander¬ 
scheid  Blankenheim-Gerolstein  und  Manderscheid-Kail.  Im  dreissigjährigen  Kriege 
und  in  den  Raubzügen  Ludwigs  XIV.  hatten  beide  Burgen  stark  zu  leiden, 
wurden  aber  immer  baldigst  hergestellt.  Seit  dem  J.  1742  war  Manderscheid 
mit  Blankenheim  vereinigt  und,  als  im  J.  1780  der  Mannesstamm  der  Grafen 
von  Manderscheid-Blankenheim  erlosch,  kam  Manderscheid  an  die  Reichsgräfin 
Auguste  von  Sternberg  Manderscheid.  Wie  Schloss  Blankenheim,  so  wurden 
auch  die  beiden  Burgen  von  Manderscheid  nach  der  Depossedierung  der  Grafen 
von  Sternberg-Manderscheid  durch  die  Franzosen  im  J.  1794  ausgeraubt  und 
auf  Abbruch  verkauft.  Im  ,1.  1870  erwarb  der  Graf  von  Brühl  auf  Pforten, 
dessen  Grossmutter  eine  Gräfin  Sternberg-Manderscheid  war,  die  Oberburg  und 
einen  Teil  der  Niederburg,  während  der  Rest  in  den  Händen  bäuerlicher  Be¬ 
sitzer  blieb.  In  den  siebziger  Jahren  schon  erfolgten  Abstürze  grösserer  Mauer¬ 
massen  und  veranlassten  ein  Einschreiten  der  Aufsichtsbehörde.  Die  Königliche 
Regierung  zu  Trier  war  seitdem  unablässig  bemüht,  den  dem  Ort  Manderscheid 
drohenden  Verlust  beider  Burgen  abzuwenden,  aber  bei  der  Unklarheit  der 
Besitzverhältnisse  war  ein  wirksames  Eingreifen  nicht  möglich.  Auch  die  beiden 
kleinen  Zuwendungen  von  Staatsmitteln  waren  ohne  weittragenden  Erfolg. 
Schon  im  J.  1890  erkannte  man  die  dringende  Notwendigkeit  einer  Klarstel¬ 
lung  der  Eigentumsverhältnisse;  endlich  im  J.  1899  kam  es  zu  einer  öffent¬ 
lichen  Versteigerung  der  Niederburg,  die  nun  von  dem  Eifelverein  für  die 
Summe  von  1250  M.  angekauft  wurde.  Das  dankenswerte  Eintreten  des  Eifel¬ 
vereins,  insbesondere  seines  Vorsitzenden,  Herrn  Generalmajor  von  Voigt,  die 
Bemühungen  der  Königlichen  Regierung  und  das  grosse  Interesse  des  Herrn 
Regierungspräsidenten  Dr.  zur  Nedden,  Zuschüsse  der  Stadt  Manderscheid 
und  des  Kreises  Wittlich,  freiwillige  Beiträge,  ein  allerhöchstes  Gnadengeschenk 
im  Betrage  von  1000  M.  und  die  erheblichen  Bewilligungen  der  Provinzial¬ 
verwaltung  —  bis  zum  J.  1902  die  Summe  von  3000  M.  —  ermöglichten  end¬ 
lich  im  J.  1899  die  Inangriffnahme  von  Sicherungsarbeiten  in  grösserem  Um¬ 
fang  und  von  dauerndem  Erfolg. 

Die  Bedeutung  der  Niederburg  beruht  hauptsächlich  in  der  äusserst 
geschickten  Ausnutzung  des  Felskegels  in  dem  scharf  einschneidenden  Lieser- 
tal;  das  Tal  mit  seinen  zackigen  Schieferfelsen  inmitten  des  Hochplateaus 
bildet  auf  eine  Länge  von  etwa  30  Kilometer,  von  Daun  bis  Wittlich,  eine 
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hat (ivliche  Verkehrssperre;  auch  heute  noch  ist  das  Liesertal  auf  dieser  Strecke 
nur  von  wenigen  Fusspfaden  durchquert.  Einzig  und  allein  bei  Niedermander¬ 
scheid  weitet  sich  das  Tal  um  ein  Geringes,  so  dass  sich  hier  die  Anlage 
eines  Fahrweges  ermöglichen  liess.  Für  das  ganze  30  Kilometer  breite  Gebiet, 
vom  Maifeld  und  von  Kochern  her  zum  Kylltal,  war  Manderscheid  der  einzige 
Übergangspunkt;  hier  auf  dem  kleinen  Felsgrat  im  Tal  war  der  geeignetste 
Ort  zur  Anlage  einer  Sperre.  Dazu  kommt,  dass  die  Burg  wegen  ihrer 

tiefen  Lage  und  der  geringen  Talbreite  von  dem  umgebenden  Plateau  ganz 

unsichtbar  ist.  Spätestens  im  15.  Jahrhundert  sind  dann  auch  die  Häuser  auf 
der  Talsohle  mit  dem  aus  der  Lieser  abgeleiteten  Mühlbach  und  namentlich 
einem  Teil  der  Strasse  in  den  Mauerbereich  eingezogen  worden  (Fig.  27  und  28) ; 
diese  Ummauerung  wurde  dann  nachträglich  noch  erweitert.  Von  diesem 
Aussenwerk  stehen  noch  das  Mühlentor,  ein  Halbturm  und  der  innere  Tor¬ 
turm  (Fig.  28,  Nr.  2  und  5). 

Nicht  minder  sorgfältig  durchdacht  erscheint  die  ganze  Anlage  der  Haupt- 
Burg;  der  ältere  Zugang  zur  Burg  war  das  jetzt  vermauerte  Tor  (Fig.  28, 

Nr.  8),  über  ihm  wurde  später  der  Rundturm  errichtet,  der  zusammen  mit  der 

Bastion  (Nr.  14)  den  Osteingang  des  Aussenwerks  beherrscht.  Der  neue  Zu¬ 
gang  wurde  als  „unterer  Burgweg“  unter  der  langen  südlichen  Wehrmauer 
angelegt;  an  der  Siidwestecke  liegt  hier  das  „Portenhaus“,  das  bis  vor  wenigen 
Jahren  noch  ein  Dach  besass.  Der  weitere  Aufstieg  auf  die  verschiedenen 
Terrassen  an  der  Südseite  der  Burg  erfolgte  zunächst  durch  einen  nicht  mehr 
vorhandenen,  auf  den  alten  Ansichten  deutlich  sichtbaren  Torturm  (Fig.  28, 
Nr.  13).  Auf  einer  der  weiteren  Terrassen  folgen  östlich  zwei  Wirtschafts¬ 
gebäude  (Nr.  17  u.  18),  von  deuen  das  letztere  meist  als  Kapelle  bezeichnet 
wird;  hinter  der  Hauptböschungsmauer  (Nr.  19)  endlich  dann  das  Plateau  mit 
dem  Palas  (Nr.  24).  Der  Palas  hat  zwei  übereinanderliegende  Keller,  an  der 
Westseite  einen  später  vorgelegten  rechteckigen  Turm  (Nr.  27),  an  der  Süd¬ 
seite  zwei  Vorbauten  (Nr.  21),  an  der  Ostseite  den  Wendelstiegenturm  (Nr.  29), 
der  zugleich  den  Zugang  auf  die  oberste  Bergplatte  (Nr.  32)  vermittelte.  Hier 
steht  der  hochragende  Bergfrid  (Nr.  31),  der  nach  Westen  einen  Schutzmantel 
in  der  steilen  Mauer  (Nr.  30)  mit  dahinter  liegendem  Wehrgang  besitzt.  Dahinter 
liegt  verborgen  zwischen  zwei  Mauern  ein  Notausgang  (Nr.  33).  Auf  der  Ter¬ 
rasse  (Nr.  34)  stand  früher  gleichfalls  ein  Gebäude;  das  Nordende  der  Burg 
enthielt  noch  Aussenwerke  geringerer  Bedeutung  (Nr.  35  und  37). 

So  drängte  sich  auf  dem  engen  Felsgrat  eine  ganze  Reihe  von  Wohn- 
und  Wirtschaftsgebäuden  mit  den  verschiedensten  Verteidigungsanlagen  zu¬ 
sammen.  Von  der  Natur  ist  die  Lage  der  Burg  ausserordentlich  begünstigt, 
-  da  nur  an  der  Südseite,  von  dem  Tal  her,  ein  Angriff  möglich  war.  Diese 
schwache  Südseite  aber  war  besonders  geschützt  einmal  durch  die  vorgelagerte 
Talsperre,  dann  durch  die  zahlreichen,  sich  terrassenförmig  erhebenden  Wehr¬ 
mauern. 

Die  Instandsetzungsarbeiten,  die  einen  weiteren  Aufschub  nicht 
erduldeten,  wurden  sofort  nach  dem  Übergang  der  Burg  an  den  Eifelverein 
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im  J.  1899  begonnen;  sie  standen  unter  der  Oberleitung  des  Königlichen  Kreis¬ 
bauinspektors  und  des  Unterzeichneten  Regierungs-  und  Banrates;  der  örtlichen 
Bauleitung  hat  sieh  Herr  Kommunaloberförster  Biermanns  in  Manderscheid  mit 
Opferwilligkeit  und  grossem  Geschick  angenommen.  Zunächst  wurde  durch 
den  Königlichen  Kreisbauinspektor  ein  genauer  Plan  aufgenommen,  der  den 
Arbeiten  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte.  Die  Ausführung  der  Arbeiten 
erfolgte  im  wesentlichen  nach  den  schon  früher  aufgestellten  Grundsätzen,  dass 
mit  den  Aufdeckungs-  und  Räumungsarbeiten  von  oben  nach  unten  unter  möu- 
liebster  Schonung  des  Pflanzenwuchses  vorgegangen  werden  sollte.  Das  Tage¬ 
wasser  sollte  tunlichst  überall  gute  Ableitung  erhalten  und  der  herzurichtende 
Aufstieg  sich  so  weit  als  möglich  dem  alten  Burgweg  anschliessen.  Die  eigent¬ 
lichen  Sicherungsarbeiten  würden  sich  zunächst  auf  die  wichtigsten  und  für 
die  Sdhouette  charakteristischen  Bauteile  der  Burg  zu  erstrecken  haben ;  dabei 
sollte  das  neue  Mauerwerk  sich  nicht  in  aufdringlicher  Weise  geltend  machen 
und  zu  dem  Zweck  mit  gefärbtem  Mörtel  und  ohne  volle  Fugen  hergestellt 
werden. 

Glücklicherweise  war  das  Mauerwerk,  das  aus  den  in  unmittelbarer  Nähe 
gebrochenem  Schieferbruchstein  mit  Trierer  Kalk  und  vulkanischem  Sand 
besteht,  durchweg  sehr  gut  erhalten,  namentlich  am  Palas  und  Bergfrid  waren 
Ausweichungen  nicht  eingetreten.  Den  guten  Mörteleigenschaften  mag  es  auch 
zu  danken  sein,  dass  die  schon  in  den  siebziger  Jahren  beobachtete  grosse 
beulenartige  Ausbiegung  des  oberen  Palas-Kellers  sich  seitdem  nicht  verändert  hat, 
und  deshalb  die  anfangs  geplante  Untermauerung  unterbleiben  konnte.  Schlimmer 
war  der  Zustand  des  Bergfrids;  hier  war  der  an  der  Nordwestecke  auf  steilem 
Felsgrat  angelegte  Mauerklotz  ins  Wanken  gekommen  und  z.  T.  abgestürzt; 
der  Pfeiler  wurde  wieder  hergestellt.  Im  einzelnen  sind  dann  noch  die  folgenden 
wesentlichen  Arbeiten  zur  Ausführung  gekommen: 

1.  Die  Wehrmauern  des  oberen  Burgplateaus  (Fig.  28,  Nr.  32)  wurden 
auf  Brüstungshöhe  aufgemauert  und  abgedeckt,  weiterhin  eine  Steintreppe  zum 
Bergfrid  angelegt. 

2.  Der  Westturm  am  Palas  (Nr.  27)  wurde  hergestellt,  der  gewölbte  Raum 
in  Höbe  des  Palas-Saales  in  Stand  gesetzt,  mit  einer  Gittertür  abgeschlossen 
und  das  Gewölbe  darüber  mit  einer  Betonschicht  abgedeckt. 

3.  Das  grosse  Kellergewölbe  des  Palas  erhielt  gleichfalls  eine  Abdeckung, 
der  Saalraum  des  Palas  —  wo  notwendig  —  Brüstungsmauern,  die  mit  Cement 
und  Rasen  abgedeckt  wurden. 

Ausser  diesen  grösseren  Mauerarbeiten  kam  eine  ganze  Reihe  kleinerer 
Instandsetzungen  und  Massnahmen  zur  Sicherheit  des  Publikums  zur  Durch¬ 
führung.  Die  Anlage  einer  Holztreppe  im  Bergfrid  und  damit  im  Zusammen¬ 
hang  die  Sicherung  und  Abdeckung  der  oberen  Mauerwerkschichten  wurde 
auf  das  J.  1903  verschoben.  Oberförster  Biermanns  hat  dann  gleichzeitig  mit 
den  Bauarbeiten  eine  geeignete  Bepflanzung  der  Terrassen  zur  Belebung  des 
ganzen  Burgbildes  in  Angriff  genommen,  bei  der  sorgfältig  darauf  geachtet 
wurde,  dass  später  der  Aufwuchs  den  Mauern  keinen  Schaden  thun  kann. 
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Die  anfängliche  Schwierigkeit,  die  in  der  Beschaffung  geeigneter  er¬ 
fahrener  Handwerker  für  solche  Ausbesserungsarbeiten  an  altem  Mauerwerke 
bestand,  wurde  glücklicherweise  zum  grossen  Teil  dadurch  gehoben,  dass  es 
gelang,  den  Bauunternehmer  Raskop  zu  gewinnen,  der  an  den  Ruinen  des 
Klosters  Hinmnerode  schon  ähnliche  Arbeiten  ausgeführt  hatte.  Bei  den  Arbeiten 
hat  sich  dann  auch  herausgestellt,  dass  nur  bei  Anwendung  von  reichlichem  Kalk 
und  vulkanischem  Sand  ein  wirklich  frostbeständiger  Mörtel  sich  erzielen  liess. 

Die  Ausbeute  an  Fundstücken  war  —  wie  zu  erwarten  —  sehr  ge¬ 
ring.  Sandstein- Werkstücke  fanden  sich  fast  nur  in  der  Cisterne,  bemerkens¬ 
wert  ist  darunter  nur  das  ornamentierte  Eckstück  einer  Türfüllung. ,  Die 
übrigen  Fundstücke  rühren  aus  einem  verschütteten  Keller  her,  der  unten  eine 
Brandschicht,  darüber  einen  dicken  Estrich  zeigte;  zu  nennen  sind  namentlich 
eine  Anzahl  eiserner  Hohlkugeln  und  vierspitziger  eiserner  Fussangeln,  ferner 
verbrannte  Eisenteile,  Topfscherben,  Ofenkacheln,  einige  Messer  mit  Horngriffen, 
ein  kupferner  Krahnen  und  endlich  einige  römische  Ziegel.  Die  Funde  wurden 
in  dem  verschlossenen  Obergeschoss  des  Westturmes  am  Palas  untergebracht. 

Die  wesentlichen  Sicherungsarbeiten  an  der  Niederburg  Manderscheid 
sind  damit  zur  Ausführung  gebracht;  immerhin  bleiben  noch  zahlreiche  kleinere 
Arbeiten  zu  vollenden,  die  insgesamt  etwa  den  Betrag  von  2000  M.  erfor¬ 
dern  werden.  Wenn  diese  ausgeführt  sein  werden,  kann  die  überaus  inter¬ 
essante  und  für  die  Eifel  so  wichtige  Burgruine  auf  lange  Zeit  hinaus  als 
gesichert  gelten.  von  Reiser- Berensberg,  Reg.-  und  Baurat. 


8.  Saarburg.  Sicherungsarbeiten  an  der  Hochburg  der 
Schlossruine. 

Das  Schloss  zu  Saarburg  ist  eine  der  ältesten  und  wichtigsten  Burgen¬ 
anlagen  des  Trier’schen  Landes;  seine  Geschichte  ist  mit  der  des  Bistums 
Trier  und  der  Stadt  Saarburg  auf  das  Engste  verknüpft.  Auf  einer  schmalen 
Felszunge  am  linken  Ufer  der  Saar  über  der  Mündung  der  Loick  legte  Graf 
Siegfried  von  Luxemburg  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  die  erste  Befestigung 
an,  die  aber  schon  von  dem  Sohne  des  Erbauers  der  Trier’schen  Kirche  über¬ 
geben  wurde.  Dann  errichtet  der  Erzbischof  Bruno  im  Anfang  des  12.  Jahr- 
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huuderts  gewaltige  Neubauten.  Aus  dieser  Periode  stammt  der  runde  Bergfrid 
mit  dem  ihm  in  der  Art  einer  Schildmauer  vorgelegten  fünfeckigen  Mauer¬ 
kranz.  Dieses  Oberschloss  bildet  den  eigentlichen  Stützpunkt  der  ganzen  Be¬ 
festigung.  Als  im  Jahre  1302  Arnold  von  Rnlant  das  Schloss  Saarburg  er¬ 
oberte,  behauptete  der  Ritter  Heinrich  Mumm  ganz  allein  den  grossen  Turm. 
Unterdessen  war  schon  unter  dem  Bischof  Heinrich  von  Yinstingen  ein  weiterer 

Teil  des  Berges  auf  gemauert 
worden  und  im  15.  Jahrhun¬ 
dert  erfolgte  wohl  unter  Jo¬ 
hann  II.  von  Baden  eine  wei¬ 
tere  Umgestaltung  und  Ver¬ 
stärkung  der  Befestigung. 
Die  Zerstörung  der  Burg  be¬ 
gann  schon  im  16.  Jahrhun¬ 
dert.  Im  Jahre  1552  brannte 
Jodocus  Dailberg,  der  Heer¬ 
führer  des  Markgrafen  Al- 
brecht  von  Brandenburg,  das 
Schloss  Saarburg  nieder.  Die 
abgebrannten  Teile  wurden 
wieder  aufgebaut  und  im  17. 
Jahrhundert  die  Veste  mit 
der  Stadt  durch  eine  Reihe 
von  weiteren  Mauerzügen  ver¬ 
bunden,  aber  die  Kriege  des 
17.  Jahrhunderts  brachten 
neue  Verwüstungen  im  Jahre 
1684,  durch  die  Franzosen 
unter  Crequi.  Von  1689  bis 
1698  wurde  die  Burg  von 
den  Franzosen  besetzt  gehal¬ 
ten,  die  neue  Befestigungen 
auf  dem  Bergrücken  anlegten. 
Im  Jahre  1704  endlich  ward 
die  Burg  durch  die  Preussen 
unter  der  Führung  des  Ge¬ 
nerals  von  Seckendorf  be¬ 
schossen.  Im  18.  Jahrhun¬ 
dert  dann  beginnt  der  Verfall.  Die  Burg  wird  langsam  aufgegeben;  sie  ist 
zuletzt  noch  vom  Kurfürsten  Johann  Philipp  1756  bis  1768  bewohnt  gewesen.  Vgl. 
J.  J.  Hewer,  Gesell,  der  Stadt  und  der  Burg  Saarburg.  Trier  1862.  —  von  Cohau- 
sen,  Die  Befestigungsweisen  der  Vorzeit  und  des  Mittelalters  S.  138,  156,  Bl.  21. 

Die  Stadt  hat  die  Burg  im  Jahre  1859  erworben,  um  ihr  wichtigstes 
Denkmal  vor  dem  Verfall  zu  schützen,  sie  hat  damit  zugleich  nicht  uucrbeb- 


Fig\  80.  Saarburg-.  Grundriss  und  Schnitt  des  Hoch¬ 
schlosses  nach  der  Wiederherstellung-. 
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liehe  Unterhaltungskosten  auf  sich  genommen.  Die  jetzt  bevorstehenden  gründ¬ 
lichen  Sicherungsarbeiten  gingen  aber  weit  über  die  augenblickliche  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Stadt  hinaus.  Der  Provinzial-Aussehuss  bewilligte  im  Jahre  1896 
zunächst  4550  M.  und  im  Jahre  1898  nochmals  1000  M.  Die  Arbeiten  erfolgten 
durch  den  Kreisbaumeister  Flacke  unter  der  Oberaufsicht  des  Provinzialcon- 
servators  und  des  Geheimen  Baurats  Brauweiler.  Sie  wurden  in  den  Jahren 
1897  und  1899  ausgeführt  und  erstreckten  sich  auf  die  Sicherung  des  Hoch- 
sehlosses  und  der  nächstliegenden  äusseren  Mauern  an  der  Westseite  sowie  auf 


das  sogenannte  Kurfürstengebände. 


Die  Gesamtkosten  betragen  6500  M. 


An 


dem  Hocbschloss  wurde  die  äussere  westliche  Ecke  vollständig  neu  aufgeführt, 
bei  der  kolossalen  Mauerstärke  im  Innern  nicht  durchweg  in  der  alten  Mäch¬ 
tigkeit,  sondern  wegen  der  notwendigen  Materialersparnis  wesentlich  eingerückt. 
Trotzdem  sind  im  Hochschloss  an  Stelle  der  vorgesehenen  190  cbm  Mauerwerk 
252  cbm  gebraucht  worden. 

Die  obere  Abdeckung  dieser 
neu  aufgeführten  Mauer  be¬ 
hielt  ihre  unregelmässige 
Silhouette,  so  dass  sie  neben 
dem  alten  Mantel  nicht  stö¬ 
rend  auffällt.  Da  die  oberen 
Schichten  des  Mauerwerks 
an  demBergfrid  selbst  durch¬ 
weg  lose  waren,  wurde  diese 
neu  versetzt.  Das  Mauer¬ 
werk  wurde  gleichzeitig  um 
l1/ 2  Meter  erhöht  und  hier 
zur  dauernden  Sicherung 
des  Innern  des  Turmes  eine 
Plattform  angelegt.  Dem  Fig.  31. 
lebhaften  Wunsch  der  Stadt, 
den  Turm  zugänglich  zu  machen  und  ihn  als  einen  Aussichtspunkt  zu  benutzen, 
musste  wohl  oder  übel  entsprochen  werden.  Da  die  beiden  Gewölbe  des 
Turmes  im  Innern  schon  vollständig  durchgeschlagen  waren,  konnte  gegen 
die  Anlage  einer  Treppe  kein  Einspruch  erhoben  werden. .  An  Stelle  einer  höl¬ 
zernen  oder  eisernen  Brustwehr  auf  der  Höhe  des  Turmes  wurde  lieber  eine 
solche  in  Stein  gewählt  und  dieser,  ohne  die  Prätention,  damit  den  alten 
Abschluss  wieder  herzustellen,  die  Form  einer  Brustwehr  mit  Zinnenschlitzen 
gegeben,  die  zunächst  den  profanen  Zweck  erfüllen  sollen,  das  Tagwasser 
abzuleiten.  Als  Endpunkt  des  Treppenaufgangs  wurde  ein  absichtlich  nicht 
in  die  Mitte  gesetztes  rundes,  mit  einem  Kegeldach  versehenes  Einsteighäuschen 
aufgesetzt.  Die  neue  steinerne  Treppe,  die  zu  dem  Hochschloss  hinauf  führt, 
wurde  absichtlich  in  einer  Gestalt  angelegt,  dass  sie  sich  als  neuere  Zutat  kund- 
giebt.  Das  Hochschloss  dürfte  damit  auf  absehbare  Zeit  in  seinem  äusseren 
Bestand  als  gesichert  betrachtet  werden.  C lernen. 


Saarburg.  Ansicht  des  Hochschlosses  nach 
der  Wiederherstellung. 
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Fig.  32.  Siegburg’.  Kamm  von  dem  Annoschrein. 


9.  Siegbui’g  (Kreis  Sieg-).  Wiederherstellung  des  Reliquien¬ 
schatzes  in  der  katholischen  Pfarrkirche. 

Die  Zertrümmerung  der  pfalzgräflichen  Macht  im  Auelgau  und  die  im 
Jahre  1064  erfolgte  Gründung  des  reich  ausgestatteten  Benediktinerklosters 
auf  der  alten  Siegburg  der  Pfalzgrafen  war  einer  der  bedeutendsten  und  weit- 
tragendsten  Erfolge  des  grossen  Erzbischofes  Anno.  Nach  Verlauf  eines  Jahr¬ 
hunderts  erscheint  die  Abtei  Siegburg  auf  dem  Höhepunkt  politischer  Macht¬ 
entfaltung  und  geistiger  Blüte.  Der  Besitz  der  Abtei  hatte  sich  glanzend 
vermehrt;  die  zahlreichen  Kirchen,  deren  Patronat  die  Abtei  besass,  voran  die 
Pfarrkirche  in  Siegburg  selbst,  die  grossen  Siegburger  Propsteien  in  Oberpleis, 
Millen,  Zülpich  sind  fast  sämtlich  reiche  Bauten  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12. 
oder  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts.  Damals  dichtet  ein  Siegburger  Mönch 
den  grossen  Hymnus  auf  den  Stifter  der  Abtei,  das  Annolied,  gewissermassen 
eine  Tendenzschrift  zu  der  erstrebten  Kanonisation  des  Stifters;  ja  auf  dem  gleich¬ 
zeitigen  köstlichen  Email  werk  des  Siegburger  Gregorius-Tragaltares  erscheint  der 
„Dominus  Anno“  sogar  in  der  Reihe  der  kanonisierten  Bischöfe  des  Kölner 
Stuhles,  Maternus,  Severinus  u.  s.  w.,  denen  sich  als  letzter  der  im  Jahre  1148 
heiliggesprochene  Bischof  Heribert,  der  Stifter  der  Benediktiner-Abtei  Deutz, 
anschliesst.  Im  Jahre  1 183  erfolgt  dann  unter  grosser  Feierlichkeit  die  Erhe¬ 
bung  der  Gebeine  und  die  Kanonisation  des  h.  Anno;  seine  irdischen  Überreste 
wurden  in  einen  kostbaren  Goldschmiedeschrein  gelegt. 

Es  ist  ein  eigenartiges  Zusammentreffen,  das  um  dasselbe  Jahr  1183, 
das  die  Abtei  Siegburg  im  Zenith  ihres  Glanzes  zeigt,  die  emporstrebenden 
Territorialherren  —  hier  die  Grafen  von  Sayn  durch  die  Erbauung  der  Veste 
Blankenberg  auf  abteilichem  Boden  —  den  Besitz  und  die  Rechte  der  Abtei 
bedrohen.  Die  schnell  wachsende  Macht  der  Grafen  von  Berg,  die  im  14.  Jahr¬ 
hundert  auch  das  Erbe  der  Grafen  von  Sayn  antraten,  haben  die  weitere 
Machtentwicklung  der  Abtei  im  späteren  Mittelalter  unterbunden.  Den  Todes- 
stoss  erhielt  die  Gründung  des  h.  Anno  durch  die  Leiden  des  dreissigjährigen 
Krieges,  deren  schlimmste  Folge  für  die  Abtei  der  Verlust  der  Reichsunmittel¬ 
barkeit  im  Jahre  1676  an  die  Herzöge  von  Jülich-Berg  war. 

Aus  der  Zeit  der  grossen  Blüte  der  Abtei  ist  ein  grosser  Reliquienschatz 
erhalten,  der  nach  Aufhebung  des  Klosters  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
an  die  Pfarrkirche  in  Siegburg  kam  —  im  Vergleich  zu  den  ausführlichen 


Schatzvcrzcichnisscn,  deren  umfangreichstes  aus  dem  Jahre  1608  erhalten  ist, 
nur  ein  kümmerlicher  Rest  des  einst  so  reichen  Kunstbesitzes,  dennoch  für 
unsere  Zeit  einer  der  grössten  rheinischen  Kirchenschätze,  der  den  grossen 
Schätzen  der  Kathedralen  von  Köln,  Aachen,  Trier,  Limburg,  Essen  gleich¬ 
wertig  sich  anreiht.  Nicht  so  mannigfaltig  ist  der  Siegburger  Reliquien¬ 
schatz  wie  jene  grossen  Domschätze,  aber  einen  um  so  geschlosseneren 
Eindruck  giebt  er  von  der  höchsten  Blüte  rheinischer  Edelmetallkunst  in 
romanischer  Zeit.  Wohl  bewahren  auch  die  Dome  in  Köln  und  Aachen,  ver¬ 
schiedene  Kölner  Kirchen  einzelne  grosse  romanische  Reliquienschreine,  der 
Siegburger  Schatz  umsehliesst  deren  allein  vier,  allen  voran  den  Schrein  des 
h.  Anno,  das  kostbarste  Werk  dieser 
ganzen  Gruppe  und  zugleich  wohl 
künstlerisch  die  Krone  der  romani¬ 
schen  Goldschmiedekunst  über¬ 
haupt.  Dazu  kommt  die  grosse 
Reihe  der  kleineren  romanischen 
Reliquiare  und  Tragaltäre. 

Der  Schrein  des  h.  Anno 
(zwei  Tafeln  und  Details  Eig.  32 
— 35j  ist  zugleich  der  älteste  der 
vier  romanischen  Schreine;  seine 
Inangriffnahme  hängt  zweifellos 
mit  der  Kanonisation  des  h.  Anno 
im  Jahre  1183  zusammen,  seine 
Vollendung  wird  in  den  Anfang 
des  13.  Jb.  fallen.  Wie  die  sämt¬ 
lichen  anderen  Schreine  und  Trag¬ 
altäre  ist  er  auf  einen  schweren 
Eichenholzkern  montiert,  als  Ma¬ 
terial  ist  durchweg  vergoldetes 

Kupfer  verwendet.  Die  Langseiten  t..  qq  c.  ,  r,  .  Q..  ,  , 

1  ö  Fig.  33.  Siegburg.  Zwei  Saulenpaare  des 

zeigen  je  eine  Reihe  von  6  Klee-  Annoschreines, 

blattbogen  —  Arkaden,  unter  denen 

sich  früher  die  Sitzfiguren  der  grossen  Heiligen  der  Kölnischen  Kirche  befanden; 
die  gekuppelten  Säulcben  (Fig.  33)  sind  reich  emailliert,  in  den  Zwickeln  sitzen 
die  Halbfigiirchen  der  Apostel  und  der  Evangelistensymbole.  Die  Schmalseiten 
haben  eine  ähnliche  Ausbildung  mit  einem  grossen  Kleeblattbogen  und  drei  Nischen 
für  Halbfigürchen  darüber.  Die  Dachflächen  tragen  eine  Leistenteilung  zur 
Umrahmung  der  jetzt  gleichfalls  verschwundenen  Reliefs.  Die  reichen  durch¬ 
brochenen  Kämme  aus  saftigem  Pflanzenwerk  mit  Menschen-  und  Tierfiguren 
endigen  in  fünf  Knäufe,  die  abwechselnd  mit  Filigran  und  mit  Email  geschmückt 
sind  (Fig.  34).  Die  sämtlichen  Sockelbänder  und  Gesimse  sind  teils  gestanzt 
mit  fortlaufenden  ornamentalen  Mustern,  teils  abwechselnd  mit  Email-  und  Fili¬ 
granplättchen  besetzt,  Technik  und  künstlerlische  Durchbildung  erscheinen 
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hier  auf  einer  Höhe,  die  von  der  romanischen  Goldschmiedekunst  sonst  kaum 
wieder  erreicht  worden  ist:  die  Emails  zeigen  die  vollkommene  Beherrschung 
der  schwierigsten  Farbenskala,  Filigran  und  Steinfassungen  sind  von  exaktester 
Durchbildung,  namentlich  aber  die  Kleinplastik  im  Guss  aus  der  verlorenen 
Form  steht  hier  auf  einer  Höhe  wie  bei  keinem  anderen  Werke  der  Zeit.  Die 
Ornamentik  schwelgt  in  den  saftigen  Formen  des  mannigfachsten  Laubwerkes, 
die  figürliche  Plastik  offenbart  ein  überraschend  tiefgehendes  Naturstudium 
Hand  in  Hand  mit  starker  Beeinflussung  durch  die  Antike.  Die  sich  kratzenden 
Affen  der  Kämme  zeigen  die  ganze  ihnen  angeborene  Komik,  unter  den  nackten 
Männern  in  den  Kämmen  der  Kopfseite  erscheint  Merkur  mit  seinem  Flügelhut 
(Fig.  32).  Von  besonders  grosser  Auffassung  sind  die  Apostelfiguren,  bei  denen 
jedoch  deutlich  in  beiden  Langseiten  zwei  verschiedene  Hände  festzustellen 

sind;  der  eine  archaische 
Meister  gibt  seinen  Figuren 
eine  etwas  ungeschicktere 
Haltung  mit  dicken  Köpfen 
und  breiten  flachen  Glotz¬ 
augen,  der  fortgeschrittene 
Meister  versteht  es,  schon 
durch  die  naturgetreue  Auf¬ 
fassung  und  schärfere  Aus¬ 
bildung  der  Köpfe  den  Fi¬ 
guren  weitaus  mehr  Leben 
zu  verleihen  (Fig.  35).  Dieser 
Unterschied  ist  in  der  übri¬ 
gen  Ausbildung  der  beiden 
Schreinsseiten  nicht  festzu¬ 
stellen. 

Der  grosse  Schrein 
d er  hh.Innocentius  u n d 
Mauritius,  wohl  im  An¬ 
schluss  an  denjenigen  des  h.  Anno  im  Beginn  des  13.  Jh.  entstanden,  zeigt  bei 
wesentlich  einfacherer  Gestaltung  die  gleichen  Elemente  der  Gliederung,  gestanzte 
Borden,  wechselnd  mit  Filigran-  und  Emailplättchen  besetzte  Gesimse  und 
grosse  Inschriftstreifen  in  sog.  email  brun.  Der  Aufbau  wirkt  schlichter  infolge 
der  Gliederung  der  Seitenflächen  nur  durch  emaillierte  Säulen  ohne  Arkaden¬ 
bögen  :  auch  die  Dachflächen  sind  wesentlich  einfacher.  Der  figürliche  Schmuck 
an  Dachflächen  und  Seitenwänden  ist  auch  hier  ganz  verloren.  Einen  reicheren 
Eindruck  machen  die  Kopfseiten  mit  den  Kleeblattbogen  und  dem  reichen 
Figurenschmuck  und  Steinbesatz  (Fig.  36).  Die  zierliche  Ausbildung  der  Kämme 
in  einem  Palmettenmuster  mit  eingefügten  kugelförmigen  Krystallpasten  gewinnt 
ein  lebhafteres  Interesse  für  die  Geschichte  der  romanischen  Goldschmiedekunst 
durch  die  genaue  Übereinstimmung  mit  den  Kämmen  an  dem  Schrein  des  h. 
Servatius  iu  Maestricht, 


Fig'.  34.  Siegburg.  Ein  Filigran-  und  ein  Email¬ 
knauf  des  Annoschreines. 


ANNOSCHREIN 
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Die  beiden  kleineren  romanischen  Schreine  gehören  gleichfalls  dem  An¬ 
fang  des  13.  Jahrhunderts  an;  der  B  e n i  g n u  s-  S  c h  r  e i  n  (Tafel  u.  Fig.  37) 
hat  noch  emaillierte  Säulchen,  aber  mit  einfacherer,  weniger  abwechselnder 
Musterung;  die  Durchbildung  der  Kapitale  steht  schon  nicht  mehr  auf  der 
alten  Höhe  und  auch  die  Filigranfüllungen  der  Zwickel  sind  nicht  von  dem 
Reiz  derjenigen  an  den  beiden  grossen  Schreinen.  Im  allgemeinen  lässt 
hier  auch  der  Emailschmuck  nach;  die  Sockelstreifen  und  Gesimse  sind  fast 
nur  durch  gestanzte  Ornamente  geschmückt,  nur  die  Dachflächen  erhalten  noch 
eine  Gliederung  durch  einfachere  Emailstreifen.  Allein  die  Kämme  der  Kopf¬ 
seiten  bringen  noch  die  reichen  saftigen  Formen  der  Ornamentik  am  Anno¬ 
schrein;  auch  hier  zeigt  die  eine  Seite  den  wirkungsvollen  Schmuck  durch  ein- 


Fig\  35.  Siegburg-.  Zwickelfiguren  der  Apostel  von  beiden  Langseiten  des 

Annoschreines. 


gelassene  Kry stall pasten  (Fig.  37).  Die  Ornamentik  der  geschlagenen  Borden 
erscheint  z.  T.  dem  Marienschrein  des  Aachener  Münsters  nahe  verwandt,  der 
im  J.  1238  vollendet  wurde. 

Der  Schrein  des  h.  Honoratus  weist  eine  reichere  Ausbildung  mit 
Giebeln  über  den  Langseiten  auf;  die  technische  Ausbildung  lässt  hier  aber 
schon  bedenklich  nach.  Die  Säulehen  bestehen  aus  gebogenen  Blechen,  die 
Behandlung  des  Ornamentalen  wird  durchweg  oberflächlicher.  Der  Honoratus- 
schrein  allein  aber  hat  einen  Teil  seines  Figurenschmuckes  bewahrt:  auf  den 
Dachflächen  vier  grosse  derbe  Flachreliefs,  an  der  einen  Langseite  noch  fünf 
Sitzfigürchen  von  Aposteln,  die  ebenso  wie  die  Zwickelfigürchen  darüber  aus 
Silberblech  unter  mehrmaligem  Ausglühen  in  eine  Hohlform  hineingeschlagen  sind, 
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Der  im  J.  1446  vollendete  Apollinarisschrein — jetzt  gleichfalls  ohne 
Figurenschmuck  und  auch  sonst  stark  beraubt  —  ist  ziemlich  monoton;  er 
zeigt  an  allen  Seiten  eine  gdeichmässige  Spitzbogengliederung,  deren  Felder  mit 
einem  gleichmässigen  Rhombenornament  gestanzt  sind;  auch  die  ungegliederten 
Dachflächen  tragen  ein  ähnliches  gestanztes  Ornament. 


An  diese  fünf  grossen 
Schreine  sehliesst  sich  der 
reiche  Schatz  der  kleineren 
Reliquiare,  voran  die  Trag¬ 
altäre  des  h.  Gregorius 
und  des  h.  Mauritius. 
Der  Gregoriusaltar,  dessen 
Ornamentbordüren  auch  an 
dem  Maurinusschrein  und  an 
dem  Ursulaschrein  in  Köln 
wiederkehren,  ist  ausge¬ 
zeichnet  durch  den  grossen 
Figurenreichtum  und  das 
feine  Emailornament,  das 
in  der  gleichen  Ausbildung 
an  dem  Hocheltener  Kuppel- 
reliquiar  in  London  und  an 
beiden  Kuppelreliquiaren 
des  Weifenschatzes  und  des 
Darmstädter  Museums  wie¬ 
derkehrt;  verwandtsind  ihm 
namentlich  die  allerdings  ein¬ 
facheren  Tragaltäre  von 
Xanten  und  von  S.  Maria 
im  Kapitol  in  Köln.  Der 
Mauritius-Altar  gehört  zu 
der  anderen  Gruppe  der  rhei¬ 
nischen  Tragaltäre,  der  na¬ 
mentlich  derEilbertus-Trag- 


Fi°-,  36. 


Sie  »  bürg.  Kopfseite  des  Schreines  der 
hh.  Innocentius  und  Mauritius. 


altar  des  Weifenschatzes, 
diejenigen  des  Berliner 
Kunstgewerbemuseums  und  in  M. -Gladbach  beizuzählen  sind.  Der  Reliq  uien- 
kasten  des  h.  Andreas  ist  nach  den  beiden  Tragaltären  das  reichste  Email¬ 
werk  des  Schatzes,  ganz  bedeckt  mit  reichen  Figurenscenen,  die  durch  Inschrift¬ 
streifen  von  einander  getrennt  sind.  Die  beiden  Reliquiare  mit  Limoges- 
Email  sind  gute  Werke  jener  umfangreichen  Gruppe  von  Exportarbeiten. 

Von  der  Existenz  weiterer  romanischer  Arbeiten  in  dem  Schatz  der  Abtei 
zeugt  der  merkwürdige  viereckige  Kasten,  der  im  17. — 18.  Jahrhundert  aus 
romanischen  Fragmenten  zusammengesetzt  wurde  (Fig,  38), 
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Von  wesentlichem  kunsthistorischen  Interesse  ist  dann  endlich  der  reiche 
Inhalt  des  Annoschreines.  Der  bis  zum  J.  1901  in  dem  Schrein  noch  ver¬ 
schlossene  byzantinische  Seidenstoff,  grosse  gelbe  Löwen  auf  violettem  Grund, 
wohl  eine  Arbeit  der  byzantinischen  Seidenmanufaktur,  lässt  sich  ziemlich  genau 
auf  die  Zeit  um  925  datieren.  Er  ist  wohl  der  schönste  und  jedenfalls  der 
grösste  byzantinische  Prachtstoff,  der  uns  überkommen  ist.  Der  Bise  hofsstab 
des  h.  Anno  aus  Elfenbein  mit  seinem  einfachen  Knauf  trägt  als  einzigen  Schmuck 
den  zierlichen  Drachenkopf,  in  den  die  glatte  Krümme  endigt,  und  einen 
Zackenbeschlag  aus  Gold¬ 
blech  um  den  Knauf  (Fig.39). 

Während  der  Stab  auch  noch 
der  Zeit  des  Heiligen,  dem 
11.  Jahrhundert,  angehören 
dürfte,  ist  der  elfenbeinerne 
Doppelkamm  mit  seinen 
Drachenreliefs  zweifellos 
eine  spätromanische  Arbeit 
des  12.  Jahrhunderts,  die 
den  Gebeinen  vielleicht  bei 
der  Erhebung  im  J.  1183 
beigefügt  wurde. 

Im  allgemeinen  vgl. 
über  den  Siegburger  Reli¬ 
quienschatz:  Raymund  Se- 
bastianus,  Siegburgisches 
Heiligtum,  oder  ausführ¬ 
licher  Bericht  von  den  im 
hochadligen  Stift  Siegburg 
des  hl.  Benediktiner-Ordens 
befindlichen  hhl.  Reliquien, 
so  daselbst  alle  Jahr  vom 
dritten  Sonntag  in  der  Fasten 
bis  den  fünften  einschliess¬ 
lich  zur  Verehrung  ausge¬ 
setzt  werden.  1750.  —  Ol'-  Fig.  37.  Siegburg.  Kopfseite  des  Benignussehreines. 
gan  f.  christl.  Kunst,  III, 

Nr.  1.  —  aus’m  Weerth,  Kunstdenkmäler  des  christl.  Mittelalters  in  den 
Rheinlanden,  III,  S.  14,  Taf.  XLV — L.  —  Delvos,  Gesch.  des  Dekanates 
Siegburg,  S.  52.  —  Heinekamp,  Siegburgs  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
S.  57.  —  Kraus,  Die  christlichen  Inschriften  der  Rheinlande,  II,  S.  240. 
—  Katalog  der  Kunsthistorischen  Ausstellung  Düsseldorf  1902,  Nr.  625 — 640. 
Im  Einzelnen  kann  auf  den  demnächst  erscheinenden  Band  der  rheinischen 
Kunstdenkmäler  verwiesen  werden:  Renard,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises 
Sieg. 
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Die  erhaltenen  Stücke  des  Siegburger  Schatzes  scheinen  bis  zu  den  Zeiten 
des  schlimmsten  Niederganges  der  Abtei  im  17.  Jahrhundert  wohlerhalten  ge¬ 
wesen  zu  sein;  wenigstens  Hessen  sich  an  den  romanischen  Stücken  des 
Schatzes  wesentliche  Reparaturen  der  gotischen  Zeit  nirgends  feststellen.  Dann 
wurden  die  Schätze  in  den  Zeiten  der  Not  öfters  nach  Köln  geflüchtet  — 
jedenfalls  nicht  zu  ihrem  Resten.  Schon  das  genaue  Schatz-Inventar  von  1608  er¬ 
wähnt,  dass  an  den  Kästen  viele  Steine  und  Perlen  fehlten  und  dass  eine 
grosse  Anzahl  lose  neben  den  Schreinen  lag;  auch  eine  zum  Apollinarisschrein 
gehörige  Figur  wurde  damals  schon  gesondert  von  dem  Schrein  aufbewahrt. 

Wie  sehr  der  Schatz  im  17. 
Jahrhundert  gelitten  haben 
muss,  das  zeigen  schon  die 
verschiedenartigen  romani¬ 
schen  Fagmente  an,  die  um 
1700  etwa  zu  dem  quadra¬ 
tischen  Schrein  benutzt  wur¬ 
den  (Fig.  38).  Eine  Restau¬ 
ration  scheint  dann  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  statt¬ 
gefunden  zu  haben ;  der 
grosse  Reliquienkasten  mit 
Limoges-Email  enthält  we¬ 
nigstens  einen  Zettel,  nach 
dem  der  Kasten  damals  von 
„Henrich  Rohr,  Rathsvcr- 
wandter  und  Dohm-Capitula- 
riseher  Goldtschmied“  her- 
gestellt  worden  ist.  Zwischen 
1803  und  1812,  als  der  Schatz 
noch  in  der  verlassenen  Abtei 
aufbewahrt  wurde,  fand  eine 
Beraubung  der  Schreine  statt, 
der  namentlich  auch  der 
Schmuck  aus  silbergetriebenen  Figuren  und  Reliefs  zum  Opfer  fiel;  bei  der  nun 
folgenden  Restauration  traten  an  seine  Stelle  jene  Unterglasmalereien  rohester  Art, 
die  bis  zum  Jahre  1901  an  den  Schreinen  sassen.  Noch  schlimmer  war,  dass  durch 
das  Unterschieben  der  Glasplatten  auf  den  Holzkern  nun  das  ganze  Gefüge  mit 
Säulchen,  Arkaden,  Kämmen  u.  s.  w.  nicht  mehr  passte  und  die  Befestigung  der 
einzelnen  Stücke  auf  den  Holzkern  weniger  solide  war.  So  war  der  Bestand 
der  Schreine  in  der  letzten  Zeit  auf  das  schlimmste  gefährdet;  nach  oftmaligem 
Nachheften  hafteten  die  Einzelteile  nicht  mehr  fest  auf  dem  Holzkern  und  hingen 
oft  nur  noch  notdürftig  an  einem  Nagel.  Die  Möglichkeit,  einzelne  Stücke  zu  ent¬ 
fremden,  war  äusserst  leicht.  Dazu  kam  die  wesentliche  Verunstaltung  und 
die  Beeinträchtigung  durch  die  rohen  Unterglasmalereien, 
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Der  38.  Provinziallandtag  batte  daher  zur  Sicherung  der  Schreine  bereits 
einen  Betrag  von  6000  M.  bereitgestellt;  da  diese  Summe  jedoch  nicht  hinreichend 
erschien  und  weil  die  Gemeinde  durch  die  Notwendigkeit  eines  neuen  Kirchen¬ 
baues  stark  belastet  ist,  bewilligte  der  42.  Provinziallandtag  einen  weiteren 
Betrag  von  4000  M. 

Die  Arbeiten  wurden  dem  Goldschmied  Paul  Beniners  in  Düsseldorf  auf 
Grund  verschiedener  ähnlicher  von  ihm  ausgeführten  Arbeiten  übertragen  und 
erfolgten  nacheinander  im  engsten  Einvernehmen  und  unter  stetiger  Kontrolle 
des  Provinzialconservators.  Bei  dem  Abmontieren  ergab  sich,  dass  die  ein¬ 
zelnen  Teile  in  romanischer  Zeit  sorgfältig  mit 
Marken  versehen  worden  waren,  die  man  auch 
an  dem  Holzkern  der  Schreine  eingeschlagen 
hatte.  Schon  hierdurch  Hessen  sich  mannig¬ 
fache  Verwechselungen  einzelner  Teile  fest¬ 
stellen,  die  bei  früheren  Restaurationen  ein¬ 
getreten  waren;  teilweise  war  auch  die  An¬ 
ordnung  der  einzelnen  Stücke  auf  dem  Holzkern 
vorgerissen.  Es  handelte  sich  bei  den  grossen 
wie  den  kleinen  Schreinen  zunächst  immer 
um  die  Herrichtung  der  z.  T.  stark  beschä¬ 
digten  Holzkerne;  die  einzelnen  ausgeweiteten 
Nagellöcher  wurden  ausgekeilt  und  verleimt; 
in  den  meisten  Fällen  war  eine  vollständige 
Erneuerung  der  Kanten,  der  Gesimse  u.  s.  w. 
notwendig. 

Die  Ornamentstreifen  der  Sockel  und 
Gesimse  wurden  zum  grossen  Teil  erneuert, 
indem  —  nach  Feststellung  des  Rapportes  — 

Stahlformen  geschnitten  worden  sind,  aus 
denen  die  Streifen  genau  in  der  alten  Technik 
geschlagen  wurden.  Bei  verschiedenen  Schrei¬ 
nen,  so  bei  dem  Innocentius-  und  bei  dem 
Honoratusschrein  waren  die  Sockel  bei  der 
letzten  Restauration  mit  glatten  Blechen  übernagelt  worden;  es  fanden  sich 
hier  glücklicherweise  je  ein  5  bezw.  7  cm  langes  Stück  der  beiden  alten  Sockel¬ 
ornamente  noch  an  Ort  und  Stelle. 

Bei  den  aus  Emailplatten  und  Filigranstücken  wechselnden  Gesimsbeklei¬ 
dungen  bedurften  die  noch  fast  sämtlich  erhaltenen  Emailplatten  keiner  Wieder¬ 
herstellung;  die  Folien  der  sämtlichen  Filigranplättchen  war  jedoch  durchweg 
in  so  schlechter  Verfassung,  dass  sie  auf  Kupferplatten  aufgenietet  wurden, 
deren  vorstehende  Ränder  unter  die  Emailplättchen  untergreifen  und  mit  diesen 
zusammen  vernagelt  sind. 

Eine  besondere  Sorgfalt  musste  auf  die  Befestigung  der  Säulen  und 
Arkaden,  sowie  der  Kämme  und  Knäufe  gelegt  werden.  Namentlich  bei  dem 
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Annoselirein  und  dem  lnnocentiusschrein  ist  man  deshalb  von  der  ursprüng¬ 
lichen  primitiveren  Befestigungsart  durch  einfaches  Annageln  der  seitwärts 
angegossenen  Ösen  abgewichen,  es  sind  vielmehr  in  die  Rückseiten  von  Kapi¬ 
talen  und  Basen  Dollen  eingeschraubt  worden,  die  durch  die  Wandung  des  Holz¬ 
kastens  reichen  und  von  der  Rückseite  mittels  einer  Mutter  fest  angezogen 
sind;  dadurch  ist  auch  für  die  durch  Basen  und  Kapitale  allein  festgehaltenen 
emaillierten  Säulenschäfte  eine  grössere  Sicherheit  gegeben,  ln  gleicher  Weise 
wurde  auch  für  die  bessere  Befestigung  der  Kämme  und  Knäufe  Sorge  getragen; 
sie  wurden  durch  weit  auf  die  Dachflächen  hinuntergreifende  Winkel  befestigt. 
Die  alten,  früher  nur  mit  kleinen  Stiften  befestigten  Giebelkämme  am  Anno¬ 
schrein  waren  bei  dieser  Befestigungsart  so  stark  ausgebrochen,  dass  sie  ganz 
auf  eine  Winkelschiene  befestigt  werden  mussten,  deren  eine  Fläche  jetzt  mit 
der  Dachfläche  des  Schreines  fest  verbunden  ist. 

Die  Dachflächen  der  Schreine  waren  durchschnittlich  noch  am  besten 
erhalten;  sehr  schlimm  sahen  jedoch  die  Dachflächen  des  Benignusschreines 
aus.  Die  genaue  Untersuchung  und  ein  Verpassen  ergaben  aber,  dass  ein  Teil 
der  Emailstreifen  und  der  gravierten  Bänder,  ebenso  einige  Emailplättchen, 
die  willkürlich  auf  den  Honoratusschrein  genagelt  waren,  zu  dem  Benignus¬ 
schrein  gehören  mussten;  das  wurde  auch  durch  die  einzelnen  Marken  am 
Holzkern  des  Benignusschreines  bestätigt.  Allerdings  musste  der  grösste  Teil 
der  Dachflächengliederung  am  Benignusschrein  ergänzt  werden. 

So  wurden  eigentlich  nur  wenige  Neuschöpfungen  zur  Herstellung  des 
Systems  der  alten  Gliederung  notwendig,  z.  B.  die  Umrahmung  der  drei  - 
Felder  für  Halbfiguren  an  einer  Kopfseite  des  Annoschreines.  Da  die  An¬ 
bringung  einer  Inschrift  bedenklich  erschien,  so  wurde  ein  einfaches  Ornament 
auf  blau  emailliertem  Grund  gewählt.  Für  die  übrigen  Ergänzungen  lagen 
bestimmte  Anhaltspunkte  vor;  am  Annoschrein  wurden  die  fehlenden  Kämme 
der  einen  Kopfseite  durch  einen  sorgfältigen  Nachguss  der  erhaltenen  Kämme 
ersetzt.  Für  die  bei  dem  lnnocentiusscbrein  fehlenden  vier  emaillierten  Säulen¬ 
schäfte  traten  genaue  Kopien  ein.  Bei  dem  Honoratusschrein  ergaben  die  beiden 
einzigen  erhaltenen  Kammstücke  genaue  Anhaltspunkte  für  den  grösseren  neuen 
Teil  der  Kämme.  Die  übrigen  ergänzten  Stücke,  einzelne  Steine  im  Filigran, 
Krystallpasteii  der  Kämme  u.  s.  w.  sind  ganz  unbedeutender  Art. 

Die  an  sich  schwierigste  Frage,  wie  die  der  Figuren  beraubten  Seitcn- 
und  Dachflächen  an  Stelle  der  rohen  Unterglasmalereien  zu  behandeln  seien, 
führte  zu  einer  Reihe  von  eingehenden  Versuchen  und  Proben,  in  deren  Ver¬ 
folg  man  sich  zu  vergoldeten,  ziemlich  dunkel  gefärbten  Kupferplatten  von 
etwas  rauher,  fleckiger  Oberfläche  entschloss.  Es  wurde  das  allseitig  als  die 
beste  Lösung  anerkannt,  um  sowohl  den  einheitlichen  Eindruck  wie  auch  den 
metallischen  Charakter  der  Schreine  zu  wahren.  Die  Versuche  mit  Stoff-  und 
Holzfüllungen  ergaben  sich  als  durchaus  unbefriedigend,  weil  sie  ebensowohl 
das  Gesamtbild  des  einzelnen  Schreines  zu  unruhig  gestalteten,  als  auch  allzu¬ 
sehr  den  Eindruck  des  Unfertigen  und  Provisorischen  hervorriefen. 
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Was  von  der  Herstellung  der  grossen  Schreine  gesagt  ist,  gilt  in  ent¬ 
sprechender  Anwendung  auch  von  den  Tragaltären  und  den  kleinen  Reliquia- 
ren,  auch  hier  handelte  es  sich  bei  der  vollständigen  Erhaltung  der  Email- 
platten  im  wesentlichen  nur  um  das  Ausflicken  der  Holzkerne,  ein  geringes 
Ausrichten  einzelner  Emailplatten  und  ein  Ergänzen  der  geschlagenen  Orna¬ 
mentstreifen  im  Anschluss  an  die  erhaltenen  Stücke.  Am  Schlechtesten  war 
der  Zustand  des  aus  romanischen  Fragmenten  zusammengesetzten  Kastens,  der 
ganz  neu  verpasst  werden  musste.  Bei  dem  Bischofsstab  des  h.  Anno  war  die 
Krümme  gebrochen,  sie  wurde  durch  Einleimen  eines  schwalbenschwanzför¬ 
migen  Elfenbeinstückes  wieder  hergestellt. 

Der  z.  T.  recht  mürbe  byzantinische  Löwenstoff  endlich,  der  von  nun 
an  nicht  mehr  in  den  Annoschrein  eingeschlossen  werden  soll,  wurde  mit  einem 
reinen  Stärkekleister  auf  einen  grossen  Spannrahmen  mit  einer  feinen  grauen 
Leinwand  aufgezogen.  Diese  Arbeit  ist  im  Königlichen  Kunstgewerbemuseum 
in  Berlin  ausgeführt  worden. 

Die  Wiederherstellung  des  gesamten  Kirchenschatzes  von  Siegburg,  die 
so  vom  Frühjahr  1901  bis  zum  Frühjahr  1902  systematisch  durchgeführt  worden 
ist,  ist  wohl  die  erste  und  bis  jetzt  auch  die  grösste  Arbeit  dieser  Art.  Eine 
besondere  Schwierigkeit  lag  von  vornherein  in  dem  Kompromiss,  den  hier  das 
rein  wissenschaftliche  Interesse  mit  den  Anforderungen  des  Kultus  schliessen 
musste,  da  die  sämtlichen  Reliquiare  noch  die  Reliquien  umschliessen.  Es 
musste  deshalb  der  Forderung,  die  Reliquien  in  einer  möglichst  prächtigen 
Umhüllung  zu  sehen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nachgegeben  werden. 
Andrerseits  hätte  die  Denkmalpflege  am  liebsten  ja  von  jeglicher  Ergänzung 
des  Bestandes  abgesehen.  Die  Einigung  auf  eine  Ergänzung  des  Schmuck- 
systemes,  wie  sie  in  dem  Falle  zustande  gekommen  ist,  hat  denn  auch  auf  der 
Kunsthistorischen  Ausstellung  Düsseldorf  1902,  wo  die  Schreine  nach  der 
Restauration  zum  ersten  Mal  einem  weiteren  Kreis  bekannt  wurden,  eine  un¬ 
geteilte  Zustimmung  gefunden. 

Die  Denkmalpflege  hat  sich  bemüht,  bei  dem  ausserordentlichen  Werth 
des  Siegburger  Reliquienschatzes  hier  eine  gewissermassen  vorbildliche  Restau¬ 
ration  von  Werken  der  alten  Goldschmiedekunst  durchzuführen.  Die  Wieder¬ 
herstellung  war  von  langer  Hand  vorbereitet;  zu  der  Frage,  wie  weit  eine 
Ergänzung  des  Vorhandenen  unter  den  obliegenden  Verhältnissen  gehen  könne, 
sind  zunächst  ausführliche  Gutachten  der  ersten  Sachverständigen  cingeliolt 
worden.  Ohne  das  weitgehende  persönliche  Interesse  und  die  grosse  Pietät, 
mit  der  Herr  Goldschmied  Paul  Beumers  an  die  Arbeit  herangetreten  ist,  wäre 
eine  so  genaue  Festlegung  des  alten  Zustandes  und  damit  eine  Wiederherstel¬ 
lung  im  Sinne  der  Denkmalpflege  nicht  möglich  gewesen;  unerlässlich  hierzu 
war  auch  das  z.  T.  mühesame  Aufsuchen  der  alten  Technik.  Die  Ausführung 
selbst  ist  sodann  von  den  Organen  der  Denkmalpflege  in  einem  fast  täglichen 
Verkehr  mit  dem  ausführenden  Goldschmied  überwacht  worden. 

Weiterhin  erschien  im  konservatoriscben  Interesse  aber  auch  die  dauernde 
Festlegung  der  mit  den  Schreinen  vorgenommenen  Veränderungen  dringend 
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geboten.  Zu  dem  Zwecke  sind  vor  und  nach  der  Restauration  grosse  photo¬ 
graphische  Aufnahmen  der  einzelnen  Objekte  von  allen  Seiten  angefertigt 
worden;  sodann  wurde  nach  Fertigstellung  eines  jeden  Stückes  ein  genaues 
schriftliches  Protokoll  über  alle  Abänderungen,  Ergänzungen  u.  s.  w.  auf¬ 
genommen.  Am  wichtigsten  erschien  es  aber,  an  den  Schreinen  selbst  auch 
für  alle  Zeiten  die  vorgenommenen  Ergänzungen  festzulegen;  es  sind  deshalb 
an  jedem  Schreine  auf  einzelne  grössere  ergänzte  Stücke  die  Worte:  „C.  A. 
Beniners,  Düsseldorf  1902“,  auf  sämtliche  anderen  neuen  Stücke  die  Chiffre: 
„C.  A.  B.  1902“  mittels  eines  Stahlstempels  eingeschlagen  worden.  Die  Ge¬ 
samtkosten  der  Wiederherstellung,  von  der  noch  einige  kleine  unbedeutende 
Arbeiten  ausstehen,  belaufen  sieh  auf  15000 — 16000  M.  Cie  men. 


10.  Siersdorf  (Kreis  Jülich).  Wiederherstellung  der 
katholischen  Pfarrkirche  und  des  ge  s  c  h  n  i  t  zten 

Lettnerbogens. 

Die  katholische  Pfarr¬ 
kirche  in  Siersdorf  ist  durch 
ihre  reiche  einheitliche  Aus¬ 
stattung  einer  der  inter¬ 
essantesten  Bauten  des  Jü- 
licher  Landes;  schon  früh¬ 
zeitig,  im  J.  1219,  dem 
Deutschorden  von  den  Gra¬ 
fen  von  Jülich  überwiesen, 
wurde  sie  im  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  als 
schlichter  zweischiftiger 
Hallenbau  von  den  Ordens¬ 


rittern  gänzlich  neu  errich¬ 


tet.;  dicht  neben  ihr  steht 
noch  das  stolze  Schloss 
der  Ordensritter,  ein  gros¬ 
ser  Renaissancebau  vom 
J.  1578.  Das  Kirchenge¬ 
bäude  selbst  folgt  in  seinen 
Formen  den  einfachen  spät¬ 
gotischen  Ziegelbauten 
der  Gegend,  die  nur  eine 
sehr  beschränkte  Verwen¬ 
dung  von  Haustein  aufzu- 

■p,.  ,A  c.  ,  ,  .  .  ,  ,  ,  ,  ,  ,  weisen  haben  (Ansicht 

Fig.  40.  Siersdorf.  Ansicht  der  kathol.  Pfarrkirche. 

Fig.  40.  —  Grundriss  I  lg. 

41).  In  einheitlicher  Folge  erhielt  der  Bau  eine  reiche  Ausstattung,  von  der 
namentlich  die  Schnitzwerke  für  die  niederrheinische  Plastik  eine  erhebliche 
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Bedeutung-  haben.  Der  Hochaltar  ist  einer  jener  reichen  Gruppenaufbanten 
der  Antwerpener  Schnitzsehule  aus  der  Zeit  um  1520,  mit  denen  Antwerpen 
damals  Niederdeutsehlaud  überflutete.  Gleichzeitig  entstanden  die  reichen  Chor¬ 
stühle  mit  dem  Wappen  des  Kommandeurs  von  Reuschenberg,  noch  in  spät¬ 
gotischen,  allerdings  sehr  freien  Formen,  ebenso  eine  Folge  von  8  grossen 
Holzfiguren  der  Kalkarer  Schule,  bereits  in  den  Formen  der  Frührenaissance, 
aber  ziemlich  schematisch  behandelt.  Die  drei  alten  Füllungen  der  Kanzel 
von  1535  sind  köstliche  Werke  der  Flaekschnitzerei  aus  der  Kalkarer  Schule. 
Das  späteste  und  merkwürdigste  Stück  dieser  Ausstattung  ist  der  Lettner¬ 
bogen,  zwei  reiche  Säulen  mit  einem  breiten  durchbrochenen  Bogen,  der 
von  der  Figur  Mariä  bekrönt  wird-,  auf  den  Kapitälen  der  Säulen  stehen 
Augustus  und  die  Tiburtinische  Sibylle,  eigenartig  verdrehte  Figuren,  die 


auf  die  Figur  der  Muttergottes  hinweisen  (Fig.  42  u.  Tafel).  In  dem 
Gerank  des  Bogens  kämpfen  zwei  Krieger  gegen  Drachen,  oben  kniet  der 
Stifter  in  geistlichem  Gewand,  ihm  gegenüber  sein  Patron,  der  h.  Johannes. 
Wenn  auch  die  Formengebung  noch  durchaus  gotisch  ist,  so  erscheinen  doch 
die  Figuren  schon  ganz  in  der  Tracht  der  Renaissance;  auch  andere  Zeichen 
sprechen  dafür,  das  Werk  ziemlich  weit  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hin 
zu  datieren.  Es  wird  durch  die  Figur  des  h.  Johannes  sogar  wahrscheinlich, 
dass  der  Ritter  Johannes  von  Gohr,  der  im  J.  1547  Kommandeur  in  Siersdorf 
wurde,  Stifter  des  Bogens  ist.  Über  die  Kirche  und  ihre  Ausstattung  vergl. 
ausführlich:  Franck  und  Renard,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Jülich 
S.  213;  über  den  Lettnerbogen  ausserdem:  aus’m  Weerth,  Kunstdenkmäler 
d.  Christ.  Mittelalters  i.  d.  Rheinlanden  III,  S.  38,  Taf.  LI.  —  Katalog  der 
kunsthistor.  Ausstellung  Düsseldorf  1902,  No.  641  (mit  Abb.). 

Der  Bogen  befand  sich  in  einem  ziemlich  schlechten  Zustand ;  er  war  von 
seiner  alten  Stelle  unter  dem  Triumphbogen  entfernt  worden  und  hatte  seinen 
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Platz  an  der  Nordwand  der  Kirche  gefunden,  wo  cr  fast  gar  nicht  zur  Gel¬ 
tung  kam.  Namentlich  aber  hatte  er  in  späterer  Zeit  —  wohl  am  Ende  des 
18.  Jh.  —  einen  Anstrich  mit  grasgrüner  Ölfarbe  erhalten,  die  ausserordentlich 
fest  anhaftete.  Der  Bildhauer  Ferdinand  Langenberg  in  Goch,  der  auch  die 
Schnitzaltäre  in  Kalkar  wiederhergestellt  hat,  wurde  mit  der  Wiederherstellung 

Der 


jiilmf ... 


des  Bogens  beauftragt. 
Bogen 


grösster 


ist  im  J.  1901  mit 
Sorgfalt  von  dem 
Ölfarbenanstrich  befreit  wor¬ 
den,  die  kleineren  fehlenden 
Teile  wurden  ergänzt,  nament¬ 
lich  aber  der  ganze  Bogen 
neu  verpasst.  Diese  Arbeit 
bedurfte  bei  den  starken 
Durchbrechungen  des  flachen 
Bogens  einer  besonderen  Sorg¬ 
falt,  zumal  da  er  wieder  für 
die  freie  Aufstellung  herge¬ 
richtet  werden  musste;  an 
einzelnen  Stellen  musste  des¬ 
halb  auch  der  Bogen  mit  Eisen 


hinterlegt  werden. 


Fig\42.  Siersdorf.  Lettnerbogen  in  der  kathol.  Pfarrkirche. 


Da  in  der 
ziemlich  schmalen  Choröff¬ 
nung  eine  Aufstellung  vor 
oder  hinter  der  Kommunion¬ 
hank  zu  hinderlich  sein  würde, 
so  wird  der  Bogen  auf  die 
neue  mit  Rücksicht  auf  die 
Formen  des  Bogens  herge- 
stcllte  Kommunionbank  aufge¬ 
setzt  und  von  den  Kapitälen 
aus  mittels  einer  schlichten 
Eisen  Verankerung,  die  als 
Kerzenbank  ausgebildet  ist, 
mit  den  Seitenwänden  des 
Chores  verbunden.  Die  Her¬ 
stellungskosten  für  den  Bogen 


betragen 
74.3,95  M. 


ausschliesslich  der  neuen  Kommunionbank  und  der  Verankerung 


Die  Kirche  selbst  war  im  wesentlichen  in  gutem  Zustand,  da  in  den 
70  er  und  80  er  Jahren  ziemlich  umfangreiche  Wiederherstellungsarbeiten  an 
dem  Turm  und  an  den  Dächern  von  der  Gemeinde  ausgeführt  worden  sind. 
Bei  diesen  Arbeiten  war  jedoch  die  Herstellung  der  Aussenfläehen  des  Mauer¬ 
werkes  zurückgeblieben;  namentlich  war  die  Ergänzung  der  verwitterten 
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Hausteinteile  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Das  Mauerwerk  bedurfte  ge¬ 
ringer  Ausbesserungen;  nur  an  der  Nord-  und  Westseite  des  Turmes  musste 
der  Fugenmörtel  fast  vollständig  erneuert  werden.  Die  Eckquader  des  Turmes 
wurden  —  soweit  sie  zerdrückt  oder  verwittert  waren  —  ausgewechselt ; 
die  Strebepfeiler  und  der  Staffelgiebel  der  Sakristei  erhielten  neue  Hau¬ 
steinabdeckungen,  da  die  alten  zum  grössten  Teil  verschwunden  waren.  Die 
alten  Fensterbankwerkstücke  konnten  wieder  verwendet  werden,  so  dass  eine 
Ersparnis  gegen  den  Kostenanschlag  eintrat.  Insgesamt  haben  die  Arbeiten 
der  äusseren  Wiederherstellung  die  Summe  von  3240  M.  gegenüber  einem  Kosten¬ 
anschlag  von  3600  M.  erfordert.  Die  Bauleitung  wie  auch  die  Projektbear¬ 
beitung  für  die  Aufstellung  des  Bogens  lag  in  den  Händen  des  Diözesanbau- 
meisters  H.  Renard  in  Köln.  Zu  den  Arbeiten  hat  der  Provinzialausschuss 
im  Januar  1899  die  Summe  von  3000  M.  zur  Verfügung  gestellt. 

Clemen. 


Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wandmalereien 

der  Rheinprovinz. 

Nach  der  Einweihung-  des  Kölner  Domchores  im  Jahre  1322  war  eine 
polychrome  Dekoration  des  Hochchores  selbst  in  Angriff  genommen  worden. 
Während  für  die  architektonischen  Glieder  der  graugelbe  Ton  des  Hausteins 
selbst  die  leitende  Farbe  darzustellen  hatte,  sollte  eine  reichere  Polychromic 
nur  in  einzelnen  Zonen  zur  Geltung  kommen:  zunächst  auf  den  Innenmauern 
der  Chorschranken,  dann  an  den  unteren  Dienstkapitälen  der  Arkadenbögen, 
weiter  in  dem  Kranz  der  polychromierten  Figuren  Christi,  der  Madonna  und 
der  zwölf  Apostel,  in  den  Malereien  der  Zwickel  unter  dem  Triforium  und 
endlich  in  dem  Kapitälkranz  der  oberen  Dienste.  Von  der  oberen  Hälfte  der 
Dekoration  hat  sich  nur  der  ornamentale  Teil  vollständig  erhalten.  Die  Zwickel 
haben  leider  im  J.  1843  durch  Steinle  eine  neue  Dekoration  erhalten.  Vor 
dem  Eingreifen  Steinles  zeigten  sich  hier  fliegende  Engelsgestalten  in  schöner 
Gewandung,  im  Chorabschluss  mit  Rauchfässern  und  den  Geräten  des  Abend¬ 
mahles,  im  Chorhaus  auf  Handorgeln,  Zithern  und  sonstigen  Instrumenten  musi¬ 
zierend.  Erhalten  aber  sind,  wenn  auch  gewöhnlich  durch  die  nach  Ram- 
boux'  Zeichnungen  hergestellten  Teppiche  verhüllt,  die  Wandmalereien  auf  den 
inneren  Chorschranken.  Sie  waren  zum  Teil  durch  die  vorgebauten  Grabdenk¬ 
mäler  der  Erzbischöfe  Adolf  von  Schauenburg  und  Anton  von  Schauenburg 
verdeckt,  zum  anderen  Teil  durch  die  1697  vom  Kardinal  Karl  von  Fiirsten- 
berg  gestifteten  Gobelins  verhüllt,  so  dass  sie  im  Jahr  1842  gewissermassen 
neu  entdeckt  werden  mussten.  Schon  damals  wurden  im  Auftrag  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  durch  den  Maler  G.  Osterwald  vier  der  sechs  Bilder¬ 
reihen  in  kleinen  Umrisszeichnungen  aufgenommen  (aufbewahrt  im  Kgl.  Kunst¬ 
gewerbemuseum  zu  Berlin).  Im  Domblatt  des  J.  1846  (Nr.  12,  13,  15,  16,  19) 
hat  Ernst  Wey  den  eine  Beschreibung  der  Gemälde  gegeben  (Auszug  daraus  bei 
Fr.  Th.  Hel mken,  Der  Dom  zu  Köln,  4.  Aufl.  S.  127),  seitdem  blieben  sie  aber 
so  gut  wie  unsichtbar.  Als  gelegentlich  des  Internationalen  kunsthistorischen 
Kongresses  in  Köln  im  Jahr  1894  ein  Teil  der  Malereien  biosgelegt  war,  erregte 
die  ausserordentliche  Schönheit  der  Kompositionen  das  allgemeinste  Interesse. 
Im  Sommer  des  Jahres  1901  wurden  dann,  Dank  dem  besonderen  Entgegen¬ 
kommen  des  Domkapitels,  die  sämtlichen  Malereien  aufgedeckt,  um  durchweg 
neu  aufgenommen  zu  werden.  Es  sind  zunächst  von  sämtlichen  Feldern  grosse 
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Photographien  angefertigt  worden,  darnach  sind  eine  Reihe  der  Felder  in 
grossen  Blättern  farbig  durch  die  Maler  A.  und  J.  Winkel  aufgenommen  worden. 
Eine  Anzahl  von  Details,  Figuren  und  Köpfe,  wurden  in  der  Grösse  des  Ori¬ 
ginals  kopiert,  endlich  sind  die  sämtlichen  phantastischen  Figuren,  die  auf  dem 
braunroten  Hintergrund  der  Baldachine  in  schwarzen  Umrissen  aufgesetzt 
waren,  in  Originalgrösse  kopiert  worden,  ebenso  die  sämtlichen  feinen  sitzenden 


Chorschranken. 

Figiirchen  in  den  schräggestellten  Vierecksfeldern  auf  dem  Hintergrund  der 
Jlanptbilder.  Zum  Schluss  wurden  die  schlanken  Figiirchen  und  zierlichen 
Gruppen,  die  am  Anfang  und  am  Schluss  der  zweizeiligen  Legenden  am  Fuss 
der  Bilder  in  einer  der  Miniaturmalerei  entlehnten  Technik  ausgeführt  sind, 
genau  kopiert.  Die  farbigen  Blätter  waren  im  Sommer  J902  während  der 
Dauer  der  grossen  Düsseldorfer  Gewerbe-,  Industrie-  und  Kunstausstellung  in 
der  k imsthistorischen  Ausstellung  dem  Publikum  zugänglich  gemacht.  Eine 
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eingehende  Publikation  ist  in  dem  zweiten  Bande  der  von  dem  Unterzeichneten 
vorbereiteten  „Wandmalereien  der  Rheinlande“  in  Aussicht  genommen,  eine 
ausführliche  Erläuterung  des  chronograpliischen  Inhalts,  verdienstvoll  vor  allem 
auch  durch  die  Wiederherstellung  der  zum  Teil  zerstörten  Inschriften,  hat  Herr 
Domvikar  Arnold  Steffens  in  der  Zschr.  für  christliche  Kunst  1902,  S.  129, 
161,  193,  225,  257  gegeben  —  auf  seine  Ausführung  muss  für  die  Beschrei¬ 
bung  der  Wandgemälde  verwiesen  werden.  Dargestellt  ist  in  der  ersten  Bilder¬ 
reihe  auf  der  Südseite  das  Leben  der  Madonna,  auf  der  Nordseite  das  Leben 
des  h.  Petrus,  in  der  zweiten  Bilderreihe  auf  der  Südseite  die  Legende  der 
h.  drei  Könige,  auf  der  Nordseite  des  Papstes  Silvester,  in  der  dritten  Bilder¬ 
reihe  auf  der  Südseite  die  Legende  der  hh.  Felix,  Nabor  und  Gregor  von 
Spoleto,  auf  der  Nordseite  wiederum  die  Legende  des  h.  Sylvester. 

Ein  ganz  dünner  Kreidegrund  ist  direkt  über  den  glatten  Traehyt  gezogen, 
aus  dem  die  Chorschranken  bestehen;  die  Gemälde  darauf  sind  in  einer  Art 
Temperatechnik  ausgeführt.  Erinnert  schon  die  Technik  an  Tafelmalereien, 
so  weicht  die  ganze  Art  der  Komposition  noch  viel  mehr  von  den  Gepflogen¬ 
heiten  bei  Wandmalereien  ab:  die  grossen  Felder  sind  durch  eine  Reihe  auf- 
gemalter  architektonischer  Baldachine  wieder  verkleinert  —  dazu  tritt  noch 
der  schmale,  einer  durchlaufenden  Predella  gleichende  Fries  am  Fasse  mit  den 
Kaiser-  und  Königsgestalten  auf  der  Südseite  und  den  Bischofsgestalten  auf 
der  Nordseite.  Die  ganze  Art  der  Einteilung  der  Flächen  erweckt  vielmehr 
den  Eindruck  grosser  Altarflügel  und  erinnert  an  die  Flügel  des  um  mehr  als 
drei  Jahrzehnte  später  entstandenen  Klarenaltares. 

Der  Stil  der  Figuren  weist  auf  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Ein 
näheres  Datum  giebt  die  Zahl  der  Bischofsfiguren  auf  der  Nordseite.  Es  sind 
deren  57  —  und  nach  den  alten  Kölner  Bischofskatalogen  zählen  57  Bischöfe 
und  Erzbischöfe  bis  auf  Wilhelm  von  Gennep  (1349 — 1362).  Wilhelm  von 
Gennep  ist  aber  gleichzeitig  auch  der  Stifter  des  alten  Hochaltars,  der  im 
Schmuck  seiner  Marmorfigürchen  jetzt  vollständig  wiederhergestellt  ist,  und  jener 
vierzehn  Figuren  an  den  Pfeilern  des  Hochchores  (vgl.  A.  Reich ensperger, 
Vermischte  Schriften  über  christliche  Kunst  1856,  S.  26).  Die  ganze  Deko¬ 
ration  des  Hochchores  scheint  sonach  einheitlich  zu  sein.  Der  plastische  Stil 
jener  eleganten  Steinskulpturen  geht  mit  dem  malerischen  Stil  der  entzückenden 
und  graziösen  Gemäldefolgen  auf  dem  Chorschranken  zusammen:  beide  zeigen 
den  Höhepunkt  der  künstlerischen  Entwicklung  Kölns  genau  in  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  - —  die  Malereien  die  wichtigste  Vorstufe  zu  der  Kunst  Meister 
Wilhelms.  Clemen. 


KÖLN  -  WANDMALEREIEN  AUE  DEN 
CHORSCHRANKEN  DES  DOMES 


Berichte  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialmuseen 

in  der  Zeit  vom  1.  April  1901  bis  31.  März  1902. 


I.  Bon  n. 

Die  Ausgrabungen  bei  Urmitz,  welche  bereits  die  Tätigkeit 
während  dreier  Winter  vorwiegend  in  Anspruch  genommen  hatten,  wurden  im 
vergangenen  Winter  noch  durch  einige  Nachprüfungen  ergänzt.  Vor  allem 
wurde  die  in  den  Bonner  Jahrbüchern  Heft  104,  S.  47  beschriebene  Stelle,  an 
der  ein  verkohlter  Balken  in  deutlichen  Spuren  im  Pallisadengraben  der  grossen 
Erdbefestigung  erhalten  war,  nochmals  aufgegraben.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
die  Stelle  dicht  an  einer  Grabenunterbrechung  lag,  wo  stets  auch  an  anderen 
Stellen  der  Pfahlgraben  zu  einer  grossen  kesselartigen  Grube  erweitert  gefunden 
worden  war.  Die  verkohlten  Reste  des  Balkens  fanden  sich  in  der  a.  a.  0. 
beschriebenen  Weise,  daneben  stak  ein  messerartiges  Feuersteininstrument. 
Ausser  einer  Menge  kleiner  verstreuter  verbrannter  Knochenstücke,  fanden 
sich  auch  einige  Scherben,  von  welchen  aber  keine  römischen  Charakter  hat, 
sondern  welche  sämtlich  von  aus  der  Hand  geformten  rohen  Gelassen  stammen. 
Eines  ist  der  Keramik  von  Untergrombach  aufs  Deutlichste  verwandt.  Im 
übrigen  wurde  ein  noch  fehlendes  kurzes  Stück  der  grossen  Festungslinien  ab¬ 
gedeckt  und  aufgemessen,  so  dass  jetzt  der  ganze  grosse  Festungshalbkrcis, 
soweit  er  noch  erhalten  war,  untersucht  ist.  Ein  in  dem  oberen  Füllgrund  des 
Pallisadengrabens,  55  cm  unter  Niveau,  gefundenes  Eisenstück  und  ein  ebenda 
45  cm  unter  Niveau  gefundener  ganz  moderner  glasierter  Scherben  zeigten 
neuerdings  deutlich,  wie  wenig  die  oberen  Partien  des  Füllgrundes  der  Gräben 
zu  deren  chronologischer  Beurteilung  herangezogen  werden  dürfen.  Die  Gräben 
sind  offenbar  grösstenteils  sehr  allmählich  erst  zugeschwemmt  worden,  anderer¬ 
seits  hat  der  moderne  Pflug  die  lockere  Füllerde  stellenweise  tiefer  durch¬ 
furcht  und  mit  späteren  Einschlüssen  angefüllt,  als  es  für  gewöhnlich  der  Fall 
ist.  Eine  Anzahl  ausgehobener  Wohngruben  ergab  zwar  interessante  prä¬ 
historische  Funde,  kommt  aber  für  die  Datierung  der  Festungswerke  nicht  in 
Frage.  Auch  diese  neuen  Nachprüfungen  haben  also  lediglich  Resultate  er¬ 
geben,  welche  mit  der  im  vorigen  Jahresbericht  und  in  den  Ausgrabungs- 
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berichten,  Bonner  Jahrbuch  107,  S.  204  von  mir  ausgesprochenen  Datierung 
des  grossen  Erdwerks  in  eine  der  Steinzeit  nahestehende  vorgeschichtliche 
Periode  durchaus  im  Einklang  stehen. 

Unter  den  vielen,  teils  bei  dieser  Ausgrabung,  teils  zufällig  gemachten 
Einzelfunden  aus  Urmitzer  Gebiet  ragt  ein  63  cm  hohes,  ausgezeichnet  erhal¬ 
tenes  Tongefäss  von  eiförmiger  Gestalt  mit  ziemlich  enger  ausgebogener 
Mündung  hervor,  welches  mit  4  grossen  Schnurösen  um  die  Mitte  und  10 
kleinen  um  den  obern  Teil  des  Bauches  versehen  ist.  Dieses  geradezu  impo¬ 
sante  Gefäss  war  bedeckt  mit  einem  tulpen-  oder  helmförmigen  Humpen  mit 
4  Griff warzen  und  ist  wold  als  ein  Vorratsgefäss  der  jüngeren  Stein-  oder  älteren 
Bronzezeit  anzusehen  (Nr.  14  165  a  und  b).  Aus  derselben  Periode  ist  zu 
nennen  eine  Tonschiissel  mit  Zonenverzierung  (14  333),  einige  merkwürdig 
verzierte  Scherben  (14  838),  sowie  verschiedene  Steingeräte.  Ein  reich  aus¬ 
gestattetes  Grab  der  Hallstattzeit  mit  einem  grossen  gewundenen  Bronzehals¬ 
reif,  einem  Armreif  aus  Lignit,  sowie  mehreren  gewundenen  und  glatten 
Bronzearmreifen  und  kleinen  Bronzeringen  (14  332)  stammt  ebenfalls  aus  Ur¬ 
mitz  ;  ebenso  ein  La-Tenegrab,  bestehend  aus  einer  verzierten  Urne  und  einem 
Bronzearmreif  (14  331).  Ein  Tongefäss  mit  zwei  Henkeln  aus  jüngster 
gallischer  Zeit  von  der  Kapelle  zum  guten  Mann  wurde  aus  Privatbesitz  er¬ 
worben  (14  178),  eine  ebenda  schon  früher  gefundene  griechische,  rotfigurige 
Vasenscherbe  (14  472)  durch  Umtausch  aus  dem  akademischen  Kunstmuseum 
in  das  Provinzialmuseum  übergeführt. 

Von  prähistorischen  Erwerbungen  aus  anderen  Gegenden  sind  her¬ 
vorzuheben :  linksrheinisch  zwei  Steinbeile  aus  Bonn  (14  736  u.  14  747)  und 
eine  Urne  aus  Dransdorf  (14  369),  rechtsrheinisch  zwei  sehr  schöne,  reich  mit 
feinverzierten  Gefässen  ausgestattete  bronzezeitliche  Gräber  aus  Niederbieber 
(14  470/1),  drei  Grabfunde  aus  Altenrath  (14  733 — 5)  und  eine  verzierte  Urne 
aus  Duisburg  (14  185),  ein  Geschenk  des  Herrn  Provinzialconservators  Prof. 
Clemen. 

Von  sämtlichen  Resten  des  berühmten  N  e  a  n  d  e  r  t  h  a  1  e  r  Mens  c  h  e  n 
wurden  durch  Herrn  Gipsgiesser  Wilbers  in  Bonn  neue  Abgüsse  gemacht, 
welche  nach  dem  Urteil  von  Sachverständigen  sehr  gut  gelungen  sind  und 
bereits  von  verschiedenen  in-  und  ausländischen  anatomischen  Sammlungen 
erworben  wurden. 

Auf  dem  Gebiete  der  römische  n  F  orsc  h  u  n  g  stand  im  vergangenen 
Jahre  die  Untersuchung  wichtiger  Teile  des  Bonner  L  egi  o  n  s  1  ag  e  r  s  im 
Vordergrund.  Äussere  Veranlassung  zur  Wiederaufnahme  dieser  vor  achtzig 
Jahren  bereits  begonnenen  Untersuchungen  boten  städtische  und  private  Bau¬ 
unternehmungen  auf  dem  Gebiete  des  römischen  Lagers,  bei  deren  Inangriff¬ 
nahme  wichtige  Teile  des  Lagers  auf  immer  beseitigt  werden  mussten.  Über 
den  Beginn  dieser  Grabungen  und  verschiedene  Einzelergebnisse  ist  schon  von 
dem  Direktor  im  Westd.  Korrespondenzblatt  1901,  Nr.  64  und  in  den  Bonner 
Jahrb.  107,  kS.  213  ff.  vorläufig  berichtet  worden;  hier  sei  nur  kurz  erwähnt, 
dass  es  zunächst  gelang,  endlich  die  Lage  des  Prätoriums  festzustellen  und 
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damit  die  richtige  Orientierung’  des  Lagers  zu  gewinnen.  Die  Front  des 
Lagers  wies  hiernach  nach  Osten  dem  Rhein  zu  und  nicht,  wie  früher  be¬ 
hauptet  wurde,  nach  Norden.  Die  Untersuchung  des  Prätoriums  ist  übrigens 
noch  nicht  beendet  und  soll  im  nächsten  Jahre  fortgesetzt  werden.  Von 
grosser  Wichtigkeit  waren  dann  die  Beobachtungen  und  Grabungen,  welche 
mit  Unterstützung  des  Herrn  Stadtbaurats  Schnitze  und  unter  ständiger  ört¬ 
licher  Aufsicht  des  Museumsassistenten,  Herrn  Koenen,  im  Nordwestteil  des 
Lagers  bei  einem  städtischen  Schulhausbau  und  bei  Anlage  der  neuen  Ring¬ 
strasse  veranstaltet  wurden.  Auf  beiden  Plätzen  wurde  mit  voller  Sicherheit  fest- 
gestellt,  dass  die  früher  fälschlicherweise  als  Mauertürme  bezeichneten  Bauten 
dicht  an  der  Umfassungsmauer  Wallkasematten  waren.  Wenn  also  die  früher 
in  den  Plan  eingezeichneten  Türme  in  Wegfall  kommen,  so  wurde  festgestellt, 
dass  in  der  abgerundeten  Nordwestecke  des  Lagers  ein  trapezförmiger  Eck¬ 
turm  gestanden  hat,  von  dem  freilich  nur  noch  das  unterste  Fundament  vor¬ 
handen  war.  Den  nördlichsten  Teil  des  Lagers,  soweit  er  von  der  diesjährigen 
Grabung  berührt  wurde,  nahm  nun  von  Westen  angefangen  hinter  dem  grossen 
Wasserabflusskanal  zunächst  eine  lange  Centurienkaserne  ein,  welche  ganz  nach 
dem  aus  dem  Neusser  Lager  bekannten  Schema  erbaut  war.  Sie  war  aber  in 
einer  späteren  Bauperiode  abgerissen  und  darüber  ganz  anders  disponierte 
Bauten  errichtet  worden.  Ob  ihr,  wie  in  Novaesium,  ursprünglich  eine  Parallel¬ 
kaserne  entsprochen  hat,  bedarf  noch  der  Nachprüfung,  doch  ist  es  wahr¬ 
scheinlich.  Östlich  von  dieser  Kaserne  wurde  eine  Flucht  von  zusammen¬ 
hängenden  Zimmern  gefunden,  welche  sich  als  mit  einem  schon  in  früheren 
Jahren  gefundenen  Gebäude  zusammengehörig  erwies.  Es  ergibt  sich  hier 
ein  Bauwerk,  welches  einen  nach  Süden  gegen  eine  Lagergasse  offenen 
grossen  rechteckigen  Hof  auf  den  drei  übrigen  Seiten  umfasst,  dessen  rück¬ 
wärtiger  neugefundener  Teil  neun,  dessen  beide  Flügel  je  zwölf  Stuben  um¬ 
fassen.  V on  weiter  östlich  anschliessenden  Bauten  wurden  zunächst  nur  einzelne 
Mauerzüge  durch  einen  langen  Versuchsgraben  festgestellt,  so  dass  hier  später 
leicht  Ergänzungsgrabungen  vorgenommen  werden  können.  Von  hohem  Interesse 
war  endlich  die  Untersuchung  des  Nordtores,  welchem  der  Name  porta  principalis 
sinistra  zukommt.  Es  zeigten  sich  hier  deutlich  zwei  Bauperioden  mit  zum 
Teil  sehr  verschiedenen  Grundrissen.  Doch  ist  diese  Untersuchung  zur  Zeit 
noch  nicht  abgeschlossen.  Ausser  dem  Hauptwasserabflusskanal  wurden  ver¬ 
schiedene  Nebenkanäle  und  endlich  zwei  quadratische  gemauerte  Wasser¬ 
reservoire  gefunden,  welche  dicht  hinter  dem  Lagerwall,  das  eine  bei  dem 
nordwestlichen  Eckturm,  das  andere  neben  dem  Nordtor,  lagen. 

Über  eine  Grabung  in  Enden  ich  bei  Bonn,  von  deren  Beginn  bereits 
in  den  Bonner  Jabrb.  1U7,  S.  222  gehandelt  wurde,  und  welche  in  diesem 
Jahre  fortgesetzt  worden  ist,  wird  am  besten  erst  nach  ihrem  Abschluss  weiter 
berichtet  werden. 

In  Xante  n  hat  das  Proviuzialnnfseum  eine  sehr  ergebnisreiche  Aus¬ 
grabung  des  dortigen  Altertumsvereins  durch  Herstellung  der  Aufnahmen  und 
Nivellements  unterstützt.  Es  fand  sich  dort  eine  Legionsziegelei  und  zwar  ein 
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Ziegelofen  der  XXX.  Legion  von  gewaltigen  Dimensionen,  sowie  mehrere 
hundert  Stempel  der  VI.,  XV.,  XXII.  und  XXX.  Legion  und  der  cohors  I. 
Brit.  Näheres  hierüber  ist  in  den  Bonner  Jahrb.  107,  S.  289  f.  mitgeteilt. 

Unter  den  Neuerwerbungen  des  Museums,  deren  Gesamtzahl  in 
diesem  Jahr  838  Nummern  beträgt,  seien  von  den  römischen  Altertümern 
als  besonders  wichtig  folgende  hervorgehoben  : 

Von  S  t  e  i  n  d  e  n  k  m  ä  1  e  r  n  sind  für  das  Bonner  Lager  bedeutungsvoll 
ein  Altar  des  Silvanus  (14  322.  Bonner  Jahrb.  107,  S.  213  ff,),  der  uns  unter 
anderem  den  Standort  der  cohors  VIII  der  Legio  I.  Minervia  im  Nordwestteil 
des  Lagers,  und  ein  Baustein,  der  uns  den  Standort  der  cohors  11  derselben 
Legion  im  südlichen  Teil  des  Lagers  östlich  der  via  principalis  kennen  lehrt  ; 
nicht  minder  wichtig  ist  ein  grosser  als  Pfeilerstütze  bestimmter  Tuffsteinblock 
mit  dem  Zeichen  L  T,  welches  offenbar  auf  die  legio  I  (Germanica)  hindeutet 
(B.  .1.  107,  S.  219).  Ebenfalls  aus  Bonn  stammt  auch  ein  Grabinschriftrest  und 
mehrere  inschriftlose  Altäre. 

Aus  Remagen  erhielten  wir  einen  Grabsteinrest  von  einem  Angehörigen 
der  cohors  II  Varcianorum  (B.  J.  107,  S.  209  ff.),  aus  Niederdollendorf  den 
durch  seinen  rechtsrheinischen  Fundort  interessanten  Rest  eines  römischen  Grab¬ 
steines  (B.  J.  107,  S.  223),  aus  Uellekoven  bei  Waldorf  drei  Matronenaltäre 
(B.  J.  107,  S.  230  ff.).  Ein  Mercuraltar  aus  Sechtem  wurde  uns  freundlichst 
von  Herrn  Rittmeister  von  Bredau  in  Ehrenbreitstein  überlassen  (B.  J.  108/9, 
S.  250  f.).  — -  Die  Abgusssammlung  rheinischer  Steindenkmäler  wurde  vermehrt 
durch  den  Abguss  des  Grenzaltars  vom  Vinxtbach ,  der  sich  im  Museum  in 
Brüssel  befindet  (Brambach  649),  so  dass  jetzt  die  beiden  berühmten  Altäre 
im  Abguss  wieder  im  Rheinland  vereint  sind  ;  ferner  durch  den  Abguss  des 
Reliefs  mit  Esus  und  Tarvos  trigaranus  aus  Trier,  sechs  Abgüsse  aus  Xanten, 
darunter  das  Silvanus -Denkmal  (Brambach  221),  und  den  Mithrasaltar  (Cu- 
mont  463),  vor  allem  aber  durch  die  Abgüsse  der  Skulpturen  der  Weydener 
Grabkammer,  nämlich  des  reich  skulpierten  Sarkophages,  der  drei  Büsten  und 
des  einen  Steinsessels. 

Von  geschlossenen  Grabfunden  sind  solche  ans  Bonn  von  der  Kölner- 
Chaussee,  einer  aus  Wesseling,  vor  allem  aber  die  reich  ausgestatteten 
Gräber  aus  Meschenich  bei  Brühl  zu  nennen,  welche  schöne,  in  Steinkisten 
geborgene  Glasurnen  und  Bronzegegenstände  enthielten.  Sie  sind  B.  J.  107, 
S.  233  f.  beschrieben,  woselbst  auch  eine  mitgefundene  Ziegelplatte  mit 
Graffito  abgebildet  ist. 

Die  Sammlung  römische  r  K  e  r  a  m  i  k  wurde  vor  allem  durch  eine 
besonders  kunstreiche  Gesichtsurne  aus  grauem  Ton,  gefunden  in  Bonn, 
Viktoriastrasse,  bereichert.  Für  die  Geschichte  von  Bonn  bedeutsam  sind  17 
arretinische  Sigillatastempel,  die  zum  Teil  am  Belderberg,  sicher  aber  alle  in 
Bonn  gefunden  sind  und  dessen  römische  Besiedlung  in  augusteischer  Zeit  be¬ 
weisen.  Als  eine  frühe  einheimische  Nachbildung  von  Sigillata  darf  ein  flacher, 
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im  Prätorium  des  Bonner  Lagers  gefunden  wurde.  Aus  Privatbesitz  wurde  eine 
grosse  Menge  in  Bonn  gefundener  Sigillatastempel  erworben. 

Von  Terracotten  ist  das  Bruchstück  einer  Statuette  der  Venus  zu 
nennen,  die  sich  das  Brustband  anlegt,  und  neben  welcher  ein  kleiner  Priapus 
steht,  gefunden  in  der  Kölner  Gegend. 

Sehr  reich  ist  infolge  der  Bonner  Ausgrabung  die  Ausbeute  an  ge¬ 
stempelten  Ziegeln.  Bemerkenswert  ist  ein  Stempel  der  früheren  legio  I 
(Germanica),  drei  der  legio  XXI  rapax,  ferner  neben  hunderten  von  gewöhn¬ 
lichen  Stempeln  der  l(egio)  I  M(inerva)  fünf  Stück,  welche  statt  des  Zahlen¬ 
zeichens  I  den  Buchstaben  p  =  prima  zeigen,  also  LPM  lauten.  Weiter  fanden 
sich  wieder  mehrere  Exemplare  des  schon  B.  J.  107,  S.  219  besprochenen 
Stempels  Vextri  und  ein  ganz  neues  Exemplar  mit  der  Lesung :  vex.  1.  tr., 
offenbar  zu  lesen  :  vexillatio  legionis  tricesimae. 

Die  Sammlung  römischer  Gläser  wurde  vermehrt  durch  einen 
Becher  aus  dunkelgrünem  Glas  und  ein  kugeliges  Fläschchen  ans  der  ehe¬ 
maligen  Sammlung  Forst,  eine  grosse  Henkelkanne,  einen  Becher  und  eine 
Schale  aus  dem  Landkreis  Köln. 

Unter  den  römischen  Metall  arbeiten  ragt  an  Kostbarkeit  und  Schönheit 
hervor  ein  schwerer  goldeuer  Fingerring  aus  dem  Kastell  Niederbieber,  dessen 
breite  Schmuckfläche  in  reicher  durchbrochener  Arbeit,  mit  Weinlaubranken, 
vier  Delphinen  und  Palmetten  und  einem  Onyxintaglio  mit  Darstellung  eines 
Eichhörnchens  geziert  ist.  —  Ein  silberner  Fingerring  stammt  aus  der  Gegend 
zwischen  Köln  und  Neuss  aus  dem  Rhein.  Er  zeigt  auf  der  Schmuckfläche  in 
durchbrochener  Arbeit  die  Inschrift  INC/TORI  in  vergoldeten  Buchstaben,  darüber 
einen  frei  als  Aufsatz  gearbeiteten  vergoldeten  Dreizack  zwischen  zwei  Delphinen. 
Sonst  ist  von  Silber  Sachen  zu  nennen  ein  Löffel,  eine  Fibel  und  ein  silber¬ 
verzierter  Messergriff  aus  einem  Grabe  aus  Bachem  (14  490 — 2). 

Reich  sind  auch  die  Neuerwerbungen  römischer  Bronzen.  Das  wert¬ 
vollste  Stück  ist  eine  wundervolle  Statuette  des  Herkules  aus  Dransdorf  von 
12  cm  Höhe.  Die  Statuette  ist,  bis  auf  den  verlorenen  linken  Arm,  von  aus¬ 
gezeichneter  Erhaltung  und  wundervoll  gleichmässig  patiniert.  Die  vorzügliche 
Modellierung  des  ruhig  dastehenden  Körpers  reiht  die  Statuette  unter  die  besten 
im  Rheinland  gefundenen  Bronzen  ein  (Fig.  44).  Ein  mit  menschlichem  Kopf 
verzierter  Bronzehenkel  (14  346),  ein  emaillierter  Bronzegriff,  reich  verzierte 
Bronzenadeln,  eine  mit  einem  Hähnchen  als  Kopf,  Reste  eines  Dodekaeders, 
eine  Fibel  mit  Stempel  Aucissa,  ein  verzierter  Bronzering  (14  484),  eine  Zange 
und  viele  andere  kleine  Bronzegegenstände  stammen  aus  Bonn,  ein  phalliscbes 
Anhängsel  aus  Remagen,  ein  Messergriff  mit  Minervabüste  (wie  Schumacher, 
Karlsruher  Bronzen,  Taf.  XVI.,  Fig.  16)  aus  Grau-Rheindorf.  Abgüsse  wurden 
erworben  von  einer  kleinen,  ein  sitzendes  Mädchen  mit  Vogel  darstellenden 
Bronzefigur  aus  Bonn  in  Privatbesitz  und  einer  schönen  Merkurstatuette  aus 
Xanten. 

Reste  eines  Bernstein  sch  muck  es  stammen  aus  Bonn.  V  or  allem 
wichtig  ist  aber  ein  grosser  Gesamtfund  von  reichgeschnitzten  Fingerringen 


44.  Bonn,  Provinzialmuseum.  Bronzestatuette  des  Herkules  aus  Dransdorf. 
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und  einer  Statuette  aus  Gagat,  welche,  südlich  vom  Bonner  Lager  gefunden, 
offenbar  auf  eine  Fabrik  solcher  Gegenstände  hindeuten.  Ausser  etwa  40  ganz 
oder  teilweise  erhaltenen  Gagatgegenständen  wurden  an  derselben  Stelle  zwölf 
geschnittene  Glasplasten  und  eine  weisse  durchsichtige  Gemme  gefunden,  welche 
u.  a.  die  Darstellung  des  thronenden  Jupiter,  des  Bellerophon  und  der  Chimaera, 
Amor  auf  dem  Delphin,  eine  Ziegenherde,  einen  Löwen,  der  eine  Gazelle  er¬ 
würgt,  zeigen;  ferner  17  Glasringe,  sowie  zwei  silberne  Fingerringe  mit  den 
eingravierten  Inschriften  Dig/na  und 
Vini/vita,  und  endlich  noch  allerlei  kleine 
Bronzegegenstände.  —  Ein  schöner 0 nyx¬ 
in  t  a  g  1  i  o  mit  Darstellung  des  Helios 
auf  dem  Viergespann  wurde  aus  dem 
Kastell  Niederbieber  erworben. 

Unter  den  römischen  Münze  n 
sind  zwei  Bonner  Funde  erwähnenswert, 
nämlich  ein  Grosserz  des  Nero  (Cohen 
Nr.  68),  gefunden  am  Convict,  und  eine 
Goldmünze  Domitians  (Cohen  Nr.  46), 
gef.  nördlich  von  Bonn. 

Für  Unterrichts-  und  Studieuzwecke 
im  besonderen,  aber  auch  zur  Belebung 
der  Anschauung  römischen  Lebens  in 
den  Rheinlanden  im  allgemeinen  wurde 
für  Beschaffung  geeigneter  Modelle 
Sorge  getragen.  So  wurden  in  diesem 
Jahre  zunächst  die  bekannten  Modelle 
römischer  Waffen-  und  Ausrüstungsge¬ 
genstücke  eines  Legionärs,  die  im  Mainzer 
Museum  hergestcllt  werden,  beschafft. 

Es  folgte  dann  das  Modell  eines  römi¬ 
schen  Wohnhauses  in  Trier  (B.  J.  103, 

S.  244  ff.  mit  Fig.  28),  und  endlich 

wurde  ein  Modell  des  neue-efundencn  Fi&’  45'  Borm’  Provinzialmuseum.  Bemalte 
wuiue  ein  lviocien  aes  neugerunaencn  Holzfig.ur  der  Muttergottes,  mittelrheinisch, 

Ziegelofens  der  XXX.  Legion  aus  Xanten  um  1400. 

erworben. 

Die  Sammlung  von  Altertümern  der  Völkerwanderungszeit  ist 
diesmal  nicht  durch  zahlreiche  Stücke  erweitert  worden,  weist  aber  eine  Erwer¬ 
bung  auf,  welche  an  Eigenartigkeit  und  wissenschaftlicher  Bedeutung  die  gewöhn¬ 
lichen  Masseufunde  weit  übertrifft.  Es  ist  dies  ein  reich  skalpierter  Grabstein, 
welcher,  gefunden  in  einem  fränkischen  Plattengrab  bei  Niederdollendorf,  durch 
das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Fabrikbesitzers  E.  Ziirbig  da¬ 
selbst  dem  Museum  zugeführt  wurde.  Zum  ersten  Mal  wird  uns  auf  diesem 
Grabstein  die  Darstellung  eines  fränkischen  Kriegers  im  Grabschmuck  vor¬ 
geführt,  während  die  Rückseite  die  Darstellung  eines  lanzenbewehrten  Mannes 
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mit  Strahlennimbus,  dessen  Deutung  noch  unsicher  ist,  gibt.  Der  ornamentale 
Schmuck  der  anderen  Seiten  zeigt  ebenso  wie  die  figürlichen  Darstellungen 
unverkennbar  merovingisehen  Stil.  Das  kultur-  wie  kunstgeschichtlich  gleich 
wichtige  Denkmal  wird  unter  den  Vorstufen  der  frühmittelalterlichen  Stein¬ 
plastik  einen  hervorragenden  Platz  beanspruchen  dürfen.  Es  ist  besprochen 
und  abgebildet  B.  J.  107,  S.  223  ff.  und  Taf.  X. 

Für  die  mittelalterliche  und  neuere  Abteilung  wurden 
wieder  einige  gute  rheinische  Holzschnitzarbeiten  erworben.  So  eine  gothische 
Madonna  mit  Kind  (Fig.  45),  ein  vorzüglich  in  der  alten  Polyebromie  erhaltenes 
Werk  des  Mittelrheines  um  1400,  eine  Gruppe  des  Jakobus,  der  den  Pilgern 
Kronen  aufsetzt  aus  dem  15.  Jhdt.,  eine  Anna  selbdritt  der  kölnischen  Schule 
um  1500  und  als  Geschenk  der  Stadt  Bonn  eine  Reiterstatue  des  hl.  Martin 
aus  dem  17.  Jhdt.  Auch  die  mittelalterliche  keramische'  Abteilung  erhielt 
wieder  einigen  Zuwachs,  vor  allem  einen  frühen  Siegburger  Steinzeugbecher  mit 
au fgel  egt  er  S  chlange . 

Mit  Genehmigung  der  Provinzialverwaltung  wurde  der  dramatischen 
Gesellschaft  Bonn  ein  Saal  des  Museums  für  Kunstausstellungen  zeit¬ 
weilig  zur  Verfügung  gestellt.  Während  dieses  Jahres  fanden  neun  Ausstellungen 
statt,  welche  teils  in  Originalen,  teils  in  künstlerischen  Reproduktionen  die 
Werke  bedeutender  moderner  Meister,  wie  Boecklin,  Lenbach,  Stuck,  Thoma, 
Klinger,  des  Karlsruher  Künstlerbundes,  der  englischen  Präraphaeliten  etc. 
vorführten.  Den  Besuchern  dieser  Ausstellungen  wurde  auch  der  ungehinderte 
Zutritt  zu  allen  Sammlungen  des  Provinzialmuseums  gestattet,  was  wesentlich 
dazu  beitrug,  dass  die  reichen  Altertums-  und  Kunstschätze  des  Provinzial - 
museums  weiteren  Kreisen  in-  und  ausserhalb  Bonns  bekannter  wurden. 

Der  Direktor  veröffentlichte  in  den  B.  J.  Heft  107  die  Resultate  der 
vorjährigen  Ausgrabungen  in  Andernach  ausführlich  unter  dem  Titel  „Antunna- 
cum“,  ferner  „ Ausgrabungs-  und  Fundberichte  vom  16.  Juli  1900  bis  31.  Juli 
1901“.  Es  ist  dies  der  dritte^ Museumsbericht,  welcher  wie  die  früheren  an 
die  Kgl.  Verwaltungsbehörden  des  Museumsbezirkes  verteilt  wurde.  —  Ausser¬ 
dem  gab  der  Museumsdirektor  einen  kurzen  „Führer  durch  das  Provinzial¬ 
museum“  heraus,  welcher  als  vorläufiger  Ersatz  für  den  vergriffenen  Museums¬ 
führer  den  Besucher  kurz  über  den  Inhalt  des  Museums  und  seine  Bedeutung 
orientiert.  —  Der  Direktor  hielt  archäologische  Vorträge  im  Verein  von  Alter¬ 
tumsfreunden  im  Rheinland,  auf  dem  Verbandstage  west-  und  süddeutscher 
Altertumsvereine  in  Trier,  bei  dem  archäologischen  Pfingstferienkursus  für 
Gymnasiallehrer  in  Bonn,  sowie  im  Kunst-  und  Kunstgewerbeverein  in  Erfurt. 
Ausserdem  erklärte  er  mehreren  Vereinen  und  höheren  Schulklassen  die  Alter¬ 
tümer  des  Provinzialmuseums  und  die  Ausgrabungen  im  Bonner  Legionslager. 

Der  Gesamtbesuch  des  Provinzialmuseums  betrug  während  dieses  Jahres 
22  526  Personen.  Die  Einnahmen  aus  Eintrittsgeldern  und  dem  Verkauf  von 
Führern,  Dubletten  und  Photographien  beliefen  sich  auf  942,40  Mark. 

Der  Museumsdirektor: 

Dr.  Leb  ner. 
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II.  Trier. 

Der  25.  Jahrgang  des  Provinzialmuseums  war  vom  Glücke  im  hohen 
Grade  begünstigt.  Die  Kanalisationsarbeiten  in  Trier  brachten  viele  lang  er¬ 
sehnte  Aufschlüsse  über  die  Topographie  der  Stadt,  viele  Kleinfunde  und  einige 
ganz  hervorragende  Statuen  und  Mosaiken.  Der  grossartige  bronzezeitliche 
Depotfund  von  Trassem,  die  Ausgrabungen  der  an  ungewöhnlich  geformten 
Urnen  reichen  La  Tenegräber  bei  Osburg,  die  römischen  Meilensteine  von  der 
Pölicher  Halt,  die  reichen  Ergebnisse  der  Frankengräber  bei  Rittersdorf, 
die  Schenkung  eines  herrlichen  Frührenaissancedenkmals  durch  die  Familie 
Rautenstrauch,  die  Erwerbung  einer  hervorragend  schönen  Tischplatte  vom 
Jahre  1546  aus  Niederweis  werden  diesen  Jahrgang  immer  als  einen  der  besten 
kennzeichnen. 

Für  die  archäologische  Beaufsichtigung  der  Kanalisation  in  Trier 
hatte  die  Provinzialverwaltung  schon  seit  November  1900  einen  besonderen 
Techniker  angestellt.  Jedoch  zeigte  sich  bald,  dass  dieser  allein  die  an  vielen 
verschiedenen  Punkten  gleichzeitig  in  Betrieb  befindlichen  Arbeiten  nicht  über¬ 
wachen  konnte.  Es  wurde  deshalb  die  Arbeitskraft  eines  zweiten  Technikers 
zumeist  der  Kanalisation  zugewiesen,  und  es  wurden  überdies  zwei  Aufseher  an¬ 
gestellt.  Diese  weiteren  erheblichen  Kosten  übernahm  die  Provinzialverwaltung 
für  das  Jahr  1901,  während  sie  für  die  Jahre  1902  und  1903  vom  Herrn 
Kultusminister  getragen  werden.  Vor  allem  sehr  wertvoll  sind  die  Anhalts¬ 
punkte,  welche  für  die  Topographie  gewonnen  werden  konnten.  Das  römische 
Trier  hatte  ein  durchaus  rechtwinkliges  Strassennetz.  Sechs  parallele  Strassen, 
welche  von  Norden  nach  Süden  ziehen,  und  neun  westöstliche  parallele  Strassen 
sind  bis  jetzt  nachgewiesen,  nur  zwei  von  diesen  decken  sich  mit  den  heutigen, 
bei  allen  übrigen  hatte  das  heutige  Trier  eine  wesentlich  andere  Richtung 
eingesehlagen.  Die  Geschichte  der  Stadt  spiegelt  sich  wieder  in  den  über¬ 
einander  liegenden  Schichten  der  Strassen  und  der  Gebäude.  Bei  den  Strassen, 
die  fast  alle  ausschliesslich  aus  Kies  bestehen,  lassen  sich  4—5  Schichten  sehr 
deutlich  verfolgen.  Die  Strassen  der  ältesten  Stadt  hatten  eine  Breite  von 
10  m,  während  in  der  späteren  Zeit  die  Breite  des  Dammes  nur  noch  4 — 5  m 
beträgt.  Da  die  Strassenfluchten  nicht  verändert  sind,  wird  man  dies  Ver¬ 
hältnis  durch  die  Annahme  zu  erklären  haben,  dass  auf  beiden  Seiten  des 
Dammes  in  späterer  Zeit  Trottoirs  vorhanden  waren,  die  anfänglich  fehlten. 
Im  Mittelalter  sind  dann  die  Trottoirplatten  als  bequemes  Material  entfernt 
worden.  Von  sämtlichen  bis  jetzt  gefundenen  Strassen  waren  nur  zwei  mit 
Kanälen  versehen.  Ebenso  sind  in  den  Häusern  vielfach  drei  bis  vier  Bau¬ 
perioden  übereinander  gefunden  worden,  indem  die  Römer,  selbst  bei  gründ¬ 
licher  Umänderung  eines  Gebäudes,  dasselbe  nicht  abrissen  und  einen  neuen 
Bau  neu  fundamentierten,  sondern  mit  Benutzung  der  alten  Mauern  in  die  Höhe 
bauten  und  neue  Estrichböden  einzogen.  So  liegen  oft  vier  bis  fünf  Estrich- 
böden  übereinander.  Die  älteste  Schicht,  die  der  augusteischen  Begründung 
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der  Stadt  angehört,  liegt  — 4  m  unter  dem  heutigen  Strassendamm,  die 

oberste  meist  nur  1,50—1,80  m.  Die  Anzahl  der  vorhandenen  Strassen  und 
Häuserschichten  und  ihre  Höhenlage  im  Verhältnis  zum  heutigen  Niveau  geben 
uns  die  Möglichkeit  zu  beurteilen,  wie  früh  die  einzelnen  Teile  der  Stadt  in 
Bebauung  genommen  worden  sind.  Nach  Süden  erstreckte  sich  die  augusteische 
Stadt  noch  bis  über  die  Gilbertstrasse  hinaus,  sodass  die  Moselbrücke  jeden¬ 
falls  viel  mehr  in  der  Mitte  der  Stadt  lag,  als  man  bisher  annahm.  Wieweit 
der  Anbau  in  der  Flucht  der  Simeonsstrasse  in  der  augusteischen  Zeit  nach 
Norden  reichte,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Östlich  und  westlich  von  dieser 
Strasse  blieb  das  Terrain  der  jetzigen  Strafanstalt  wie  das  in  der  Gegend  des 
Pferdemarktes  und  der  Sug  gänzlich  unbebaut;  hier  haben  die  Kanalisations¬ 
arbeiten  nicht  die  geringsten  Häuserreste,  auch  nicht  solche  von  Fachwerks¬ 
bauten  zu  Tage  gefördert.  Das  Bild  der  römischen  Stadt,  teilweise  auch  in 
seiner  geschichtlichen  Entwickelung,  ist  schon  durch  die  l1^ jährige  Kanalisa¬ 
tionscampagne  uns  klarer  vor  Augen  gestellt,  als  für  alle  anderen  Römerstädte 
diesseits  der  Alpen. 

Die  Gewinnung  von  Häusergrundrissen  oder  auch  die  Bestimmung,  welcher 
Art  die  Häuser  gewesen  sind,  wird  bei  den  schmalen  Kanalisationsgräben 
nur  sehr  selten  gelingen.  In  einem  Falle,  auf  der  Fleischstrasse  vor  den 
Häusern  Nr.  17  und  18,  glauben  wir  aus  den  aufgefundenen  Skulpturen  und 
Inschriften  auf  ein  öffentliches  Gebäude,  vielleicht  das  Capitol  von  Trier, 
schliessen  zu  dürfen.  Die  Funde  bestehen  aus  folgenden  Stücken:  39  cm  hohes 
Hochrelief  aus  weissem  Marmor  mit  Spuren  roter  Bemalung,  welches  in  der 
flotten  Arbeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  die  Capitolinische  Trias,  Jupiter 
zwischen  Juno  und  Minerva  darstellt.  —  Überlebensgrosse  sitzende  matronale 
Göttin  aus  Muschelkalk,  zu  der  vermutlich  ein  Fuss  und  ein  Gesicht  aus 
weissem  Marmor  gehören;  auch  diese  Figur  könnte  zu  einer  grossen  Gruppe 
der  Capitolinischen  Trias  gehören.  —  Von  geringeren  Dimensionen,  aber 
feiner  und  frischer  in  der  Arbeit  ist  ein  jugendlich  weibliches  Marmor¬ 
köpfehen,  welches  ehedem  in  eine  Statue  eingelassen  war  (Wd.  Korrbl.  1902. 
Nr.  41,  Fig.  1 — 3).  —  Aus  Muschelkalk  bestehen  die  Statuette  eines 
Priap,  eine  weibliche  Togastatuette  und  der  Oberkörper  eines  nackten  Knäb- 
chens.  Von  derselben  Stelle  stammen  eine  Ara  und  ein  Sockelstein  mit 
Wasserdurchlass,  beide  mit  rohen  Palmetten  geziert  und  sicher  dem  ersten 
Jahrhundert  angehörend.  Ausserdem  wurde  jüngst  ebenda  noch  eine  kleine 
Ara  mit  der  Inschrift  „deae  bellonae  abam  .justa  ex  impekio 
p(osuit)  l(ibens)  m(erito)“  gefunden.  Aus  den  1729  Nummern  der  in 
diesem  Jahre  bei  der  Kanalisation  gemachten  Funde  seien  noch  folgende 
hervorgehoben:  1)  Fortuna  aus  Kalkstein,  45  cm  hoch.  Die  Göttin  ist  stark 
entblösst  und  hat  das  rechte  Bein  über  das  linke  geworfen,  gefunden  am 
Antoniusbrunnen.  2)  Mächtiges  Hochrelief,  sehr  gute  Arbeit  des  1 .  Jahrhunderts, 
mehrere  Männer  mit  der  Toga  bekleidet  darstellend  und  wahrscheinlich  von 
einem  Grabmonument  herrührend.  Gefunden  auf  der  Friedrich-Wilhelmstrasse. 
3)  Lebensgrosser  männlicher  unbärtiger  Porträtkopf  aus  weissem  Marmor,  das 
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Haupthaar  ist  kurz  geschoren.  Deutung  und  zeitlicher  Ansatz  noch  nicht 
gewonnen.  Gefunden  auf  der  Feldstrasse.  4)  Mosaik  von  4,60  in  Länge  und 
Breite ;  die  Mitte  nimmt  ein  Achteck  mit  der  Darstellung  zweier  Gladiatoren 
ein.  Die  darüber  liegende  Fläche  ist  in  ausgeschweifte  Vierecke  und  Ovale 
geteilt,  welche  mit  Ornamenten  und  Tierkämpfern  dekoriert  waren.  Das  Mosaik 
wurde  nur  teilweise  ausgehoben.  Gefunden  am  Antoniusbrunnen.  5)  Hervor¬ 
ragendes  Mosaik  von  3,21  m  Länge  und  etwas  geringerer  Breite.  In  der 
Mitte  Bacchus  auf  seinem  von  Panthern  gezogenen  und  von  einem  Satyr  ge¬ 
leiteten  Wagen:  in  den  vier,  die  Ecken  einnehmenden  Ovalen  die  Jahreszeiten 
als  Einzelfiguren  und  in  den  vier  dazwischen  befindlichen  Trapezen  je  ein 
Wagen,  gezogen  von  wilden  Schweinen,  Panthern,  Löwen  und  Hirschen  und 
zumeist  mit  je  einer  grossen  tragischen  Maske  beladen.  Ein  schöner  Eierstab 
rahmt  das  Mosaik  ein,  und  an  zwei  Seiten  befindet  sich  noch  überdies  je  ein 
aus  ineinander  geringelten  Delphinen  gebildetes,  sehr  wirkungsvolles  Band. 
Das  Mosaik  ist  in  einer  ungewöhnlich  reichen  Farbenskala,  zu  der  Glas  sehr 
stark  verwendet  worden  ist,  hergestellt.  Es  wird  sicher  aus  dem  4.  Jahr¬ 
hundert  stammen.  Es  ist  von  vorzüglicher  Erhaltung,  und  seine  Aushebung 
ist  sehr  gut  gelungen.  Gefunden  auf  der  Wallramsueustrasse.  6)  Bruchstück 
eines  in  der  Form  gepressten  blauen  Glasbechers  mit  der  Darstellung  von 
Gladiatoren  und  Aufschriften.  7)  Elfenbeinbiichsclien  in  Form  eines  orienta¬ 
lischen,  wahrscheinlich  ägyptischen  Kopfes,  fast  genau  entsprechend  dem  Heiden- 
heimer  Büchsclien  (Obcrgermanisch-rätischer  Limes,  Taf.  III,  Fig.  33).  8)  Trink¬ 
horn  (Rhyton)  in  einen  Hundekopf  auslaufend,  von  7  cm  Länge,  aus  Bronze; 
vermutlich  von  der  Statuette  eines  Laren.  9)  Bronzebüste  eines  Knäbehcns 
von  sehr  guter  Arbeit  und  ausgezeichneter  Erhaltung,  von  einem  Gerät  her¬ 
rührend. 

Auf  einem  Berge  bei  Trassem  (Kreis  Saarburg)  wurde  im  Januar  neben 
einem  Felsblock  ein  hochinteressanter  Depotfund  aus  Bronzewaffen  und  goldenen 
Schmucksachen  beim  Steinbrechen  gemacht,  welcher  der  ältesten  Bronzezeit 
angehörend  zu  den  ältesten  Stücken  zählt,  die  bis  jetzt  im  Regierungsbezirk 
zu  Tage  gefördert  worden  sind;  er  besteht  aus  vier  ungefähr  gleichen,  doch 
keineswegs  ganz  übereinstimmenden  Randkelten,  die  oben  mit  einem  runden 
Ausschnitt,  unten  mit  einer  stark  geschweiften  Schneide  versehen  sind;  ferner 
aus  einem  langgestreckten  spatelförmigen  Kelt,  einem  spatelförmigen  Kelt  mit 
breiter  runder  Schneide  und  einem  Dolch  von  32  cm  langer,  etwas  geschweifter 
Klinge  und  langem  Griff.  Die  Sclimuckgegeustände  sind  103  g  schwer  und 
sind  aus  reinem  hellen  Gold  angefertigt;  es  sind  ein  tordierter  Ring  von  65  mm 
Durchmesser,  ein  Haarpfeil  mit  fünf  diskusförmigen  Spiralscheiben  und  vier 
Lockenhalter  aus  doppeltem  Draht  (Fig.  46,  vgl.  Wd.  Korrbl.  1902.  Nr.  64). 

Bei  Osburg  (Landkreis  Trier)  wurden  vom  14. — 24.  Januar  und  vom 
5. — 22.  März  32  Tumuli  der  La  Tene-Zeit  in  den  Distrikten  auf  Klob  in  der 
Heide,  hinter  der  Kieselkaul  und  im  Bruch  ausgegraben,  die  zum  Teil  schon 
früher  durchwühlt  waren.  Sie  ergaben  im  ganzen  34  Gefässe,  einige  Fibeln  — 
darunter  eine  Tierkopffibel  —  eiserne  Waffen  und  zwei  Glasringe.  Die  Gefässe 
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haben  sehr  mannigfache  Formen  und  zum  Teil  tief  und  scharf  eingedrückte 
Ornamente,  doch  lassen  sie  sich  zur  Zeit,  weil  sie  noch  nicht  vollkommen 
repariert  sind,  nicht  näher  beschreiben. 

Bei  Gelegenheit  des  Baues  der  Bahn  Trier-Bullay  wurde  an  der  Pö  lieber 
Halt,  gegenüber  dem  Dorfe  Pölich,  die  Römerstrasse  Trier-Neumagen  auf 
eine  längere  Strecke  freigelegt,  wobei  man  am  7.  März  auf  die  unteren  Stümpfe 
von  acht  römischen  Meilensteinen  stiess,  die  noch  an  ihrem  ursprünglichen 
Platz  nebeneinander  standen.  Von  den  meisten  Meilensteinen  war  das  obere, 
die  Inschrift  tragende  Stück  vollständig  oder  fast  vollständig  abgebrochen  und 


Fig\  46.  Trier,  Provinzialmuseum.  Bronzewaffen  aus  dem  Trassemer  Fund. 


wahrscheinlich  in  die  Mosel  hinabgerollt,  die  im  kommenden  Sommer  darauf¬ 
hin  durchsucht  werden  soll.  Zwei  Meilensteine  bewahrten  die  Inschrift  nahezu 
vollständig.  Die  eine  ist  dem  Kaiser  Caracalla  im  Jahre  212  gesetzt  worden, 
die  andere  dem  Kaiser  Constantin  dem  Grossen.  Bei  der  ersteren  ist  die  Ent¬ 
fernung  von  Trier  in  gallischem  Wegemass  auf  9  Lengen  angegeben,  wozu 
die  Entfernung  des  etwa  2 '/2  km  von  dem  Fundplatz  gelegenen  Dorfes  Dezem, 
welches  nach  dem  zehnten  Meilenstein  seinen  Namen  führt,  gut  passt. 

Am  Arnulfusberge  bei  Stroheich  (Kreis  Daun)  wurde  ein  grösseres 
römisches  Gebäude,  wahrscheinlich  eine  Villa,  in  dem  von  dem  Feldeigen- 
tiimern  Eisen-  und  Bronzegegenstände  ausgegraben  wurden,  konstatiert. 
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Im  Dorfe  Noviand  (Kreis  Bernkastel)  stiess  man  auf  einige  Räume  eines 
römischen  Hauses,  welches  eine  grosse  Anzahl  fein  zugeschnittener,  zu  einer 
Intarsiadekorierung  gehöriger  Marmorstücke  enthielt. 

Das  Terrain  des  römischen  Tempels  bei  Dhronecken  (Kreis  Berncastel) 
wurde  bis  auf  eine  Ecke,  in  der  später  noch  eine  Nachgrabung  vorgenommen 
werden  soll,  wieder  eingeebnet. 

Bei  Grügelborn  (Kreis  St.  Wendel)  wurden  einige  frührömische  Gräber 
unter  Aufsicht  ausgegraben. 

In  der  römischen  Niederlassung  im  Gemeindewald  von  Borg  (Kreis Saarburg) 
nahm  Herr  Lehrer  Schneider  aus  Oberleuken  wieder  einige  Untersuchungen  vor. 

In  Trier  selbst  wurde,  abgesehen  von  den  bei  der  Kanalisation  ge¬ 
machten  Feststellungen,  römisches  Mauerwerk  grösseren  Umfanges  beobachtet 
und  aufgenommen  beim  Neubau  Hofscheuer,  Südallee  73,  beim  Neubau  Mendgen 
an  der  Ecke  der  Saarstrasse  und  Gerberstrasse,  und  vor  allem  auf  der  Dampf¬ 
schiffahrtstrasse  westlich  vom  Hause  1,  ferner  in  Pallien  zwischen  den  Kalk¬ 
öfen  und  der  Chaussee  beim  Bau  des  Eiskellers  für  Herrn  Simon  in  Bitburg. 

Bei  Rittersdorf  (Kreis  Bitburg)  war  schon  im  vergangenen  Jahre  auf 
der  vordersten  Spitze  des  „Kopp“,  eines  Bergrückens,  der  an  der  Mündung 
des  Ehlenzbaches  in  die  Nims  liegt,»  unweit  der  Rittermühle,  ein  fränkisches 
Gräberfeld  entdeckt  worden.  Dasselbe  wurde  in  diesem  Jahre  von  Mitte  Oktober 
bis  Mitte  Dezember  einer  systematischen  Ausgrabung  unterzogen,  bei  deren 
Leitung  sich  auch  Herr  Pastor  Lind  freundlicbst  beteiligte.  Es  wurden  im 
ganzen  63  mit  Kalksteinplatten  umstellte  Gräber  aufgedeckt,  die,  trotzdem  sie 
durch  Nachsuchen  nach  Kalksteinplatten  zumeist  teilweise  zerstört  waren, 
303  Gegenstände  ergaben;  am  zahlreichsten  waren  Krüge,  Näpfe  und  Schalen, 
gläserne  Trinkbecher,  eiserne  Gerätschaften  und  Waffen,  gläserne  und  thönerne 
Perlen,  Schnallen  und  Fibeln;  von  besonderem  Werte  waren  einige  verzierte 
Bronzefibeln,  silberne  mit  Almandinen  auf  Goldfolien  gezierte  Rundbroschen, 
eine  grosse  polygon  geschliffene  Perle  aus  Bergkrystall,  ein  silberner  Ring 
mit  Inschrift  und  neun  hölzerne  Eimer  mit  reichen  Eisenbeschlägen.  Der  bei 
weitem  grösste  Teil  der  in  diesem  Jahre  dem  Museum  zugeflossenen  Einzel¬ 
funde  entstammt  den  oben  angeführten  Ausgrabungen. 

Von  den  übrigen  seien  noch  erwähnt:  An  prähistorischen:  eine  11  cm 
lange,  ausgezeichnet  erhaltene  Feuersteinspitze,  gefunden  bei  Wadgassen,  Ge¬ 
schenk  des  Herrn  Direktor  Scheidt. 

Au  römischen  Altertümern:  Funde  von  Enscheid  (Kreis  Prüm),  die 
verschiedenen  Gräbern  entstammen,  vom  Finder  jedoch  nicht  gesondert  ge¬ 
halten  wurden.  Sie  gehören,  wofür  auch  die  Münzen  sprechen,  dem  Ende  des 
1.  Jahrhunderts  an.  Wichtig  sind  zwei  mit  abwechselnd  rotem  und  grünem 
Email  versehene  Fibeln,  blaue  und  grüne  Glasperlen  und  ein  gelblichgrün 
glasiertes  Henkelkriigelehen.  —  Gräber  in  Matthias  bei  Trier  ergaben  gleich¬ 
falls  ein  glasiertes  Henkelkrügelchen,  Terrakotten,  den  Stiel  eines  Tiegels  aus 
weissem  Thon,  zwei  emaillierte  Fibeln  in  Form  von  springenden  Pferdchen  und 
eine  Schale  aus  dünnem  Bronzeblech  in  Form  einer  Muschel. 
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Stein:  Linkes  Händchen  mit  dem  Rest  eines  Füllhorns  aus  weissem 
Marmor  (1),  gefunden  in  Trier  im  Mutterhaus.  Weisse  Marmorplatte  mit  der 
christlichen  Inschrift:  SiLVANUS  NEGOTIATOK  HIC  pausat  in  PACE,  gefunden  in 
der  Aul,  ausserhalb,  aber  in  nächster  Nähe,  der  Kirchhofsmauer  von  Matthias. 

Bronze:  Statuette  eines  opfernden  Römers,  der  die  Toga  über  den 
Hinterkopf  gezogen  hat,  gefunden  in  den  Lehmgruben  bei  Euren.  Statuette 
eines  nackten  Mars  mit  einem  grossen  Helm,  der  in  der  durchbohrten  Rechten 
eine  Lanze  hielt,  übergeben  von  Herrn  Regierungs-Präsident  zur  Nedden, 
Rosette  aus  Bronze,  mit  einem  schönen  Medusenhaupt  geziert,  Rest  eines 
Kästchens,  gefunden  in  Trier  im  Mutterhaus  (2).  Röhrenförmiger  Beschlag, 
geziert  mit  einem  Greifenkopf,  gefunden  in  Trier  (84).  Ganz  dünnes  Bronze¬ 
plättchen,  darauf  in  getriebener  Arbeit  im  Stil  des  4.  Jahrhunderts  die  drei 
Männlein  im  feurigen  Ofen,  gefunden  in  Trier,  angeblich  auf  der  Gilbertstrasse. 

32  Kleinerze  aus  der  Constantiiiischen  Zeit,  mit  trefflichem  Silbersud 
versehen,  herrührend  von  einem  Münzschatzfund  vom  Stenzhornerhof  (Westd. 
Korrbl.  1901,  Nr.  75). 

Eine  grosse  Anzahl  Gefässsclierben  aus  Pergamon,  gesammelt  und  ge¬ 
schenkt  von  Professor  Conze;  sie  stammen  aus  der  Pergamenischen  Königs- 
zcii  und  zeigen  die  Ursprünge  eines  Teiles  der  rheinischen  Keramik. 

Mittelalter:  Schöne  Bronzeschnalle  mit  Tierköpfen,  gefunden  in  Trier 
im  Mutterhaus.  Rundbroscke  aus  Bronze  mit  Darstellung  eines  menschlichen 
Oberkörpers  in  Email,  gefunden  in  Trier  auf  der  Dampfschiffahrtstrasse. 

Denkmal  aus  Metzer  Kalkstein,  welches  bis  zum  Jahre  1802  in 
der  Liebfrauenkirche  als  Baldachin  der  noch  dort  befindlichen  Grablegungs- 
gruppe  diente.  Es  hat  die  Form  eines  römischen  Triumphbogens,  der  sich  auf 
rechteckigem  Grundriss  von  4,00  m  Breite  zu  3,50  in  'liefe  bis  zu  einer  Höhe 
von  4,75  m  erhebt.  Die  Pilaster  und  untersten  Teile  der  Säulen  und  die 
durch  Triglyphen  geteilten  Friese  sind  mit  fein  komponierten  und  zartest 
modelliertem  Rankenwerk  überzogen.  Auf  den  Zwickeln  über  den  Bögen  sind 
Engel,  Räucherfässer  schwingend,  und  auf  den  Flächen  der  Schmalseiten 
Amoretten  zwischen  Ranken  dargestellt.  Das  Denkmal  stammt  laut  Inschrift 
aus  dem  Jahre  1531  und  gehört  zu  den  schönsten  Schöpfungen  der  Früh¬ 
renaissance.  Geschenkt  von  Frau  Kommerzienrat  Lilla  Rautenstrauch,  geh. 
Deichmann,  im  Andenken  an  ihren  verstorbenen  Gemahl  Herrn  Valentin  Rauten¬ 
strauch. 

Das  Denkmal  war  ehemals  bekrönt  von  einer  Christusfigur  und  vier 
Grabeswächtern,  zwei  der  letzeren,  bisher  im  Besitze  der  Frau  Dombaumeister 
Wirtz,  wurden  von  derselben  dem  Museum  geschenkt.  Das  Denkmal,  wie  die 
zwei  Wächter  wurden  bis  zur  Vollendung  des  Museumsanbaues,  dank  dem  Ent¬ 
gegenkommen  des  Domkapitels,  in  einer  Kapelle  neben  dem  Domkreuzgang 
untergebracht. 

Tischplatte  aus  Niederweis  vom  Jahre  1546,  mit  der  Darstellung 
des  trunkenen  Loth  in  rundem  Mittelbild;  um  dasselbe  Ranken  und  Jagd- 
darstel hingen;  Flachrelief  von  hervorragender  Schönheit  aus  rotem  Sandstein; 
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erworben  aus  dem  Fonds  zur  Erwerbung-  gefährdeter  mittelalterlicher  Denkmäler 
(Fig.  47). 

Das  Museum  'wurde  an  den  freien  Tagen  von  9502  Personen,  an  den 
Tagen  mit  Eintrittsgeld  von  1941  Personen  (im  Jahre  1898:  1804,  1899:  1872, 
1900:  1759)  besucht.  Die  Thermen,  zu  denen  der  Eintritt  niemals  unentgelt- 


Fig*.  47.  Trier,  Provinzialmuseum.  Steinerne  Tischplatte  von  1546  aus  der  Burg 

Niederweis. 

lieh  ist,  hatten  5543  Besucher.  Der  Gesamterlös  einschliesslich  des  Verkaufs 
an  Katalogen  beträgt  im  Museum  1275,65  Mk.,  in  den  Thermen  1548,80  Mk. 
Der  archäologische  Ferienkursus  für  deutsche  Gymnasiallehrer  fand  in  den 
Tagen  vom  3. — 5.  Juni  statt.  Im  Februar  und  März  hielt  der  Direktor  in 
Trier  zwei  Vorträge  über  die  Ruinen  Triers  unter  Vorführung  von  Skioptikon- 
bildern,  an  denen  gegen  2000  Zuhörer  teilnabmen. 

Der  Museumsdirektor : 
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Vorbemerkung. 


Der  vorliegende  8.  Jahresbericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denk¬ 
malpflege  umfasst  die  Ereignisse  des  Verwaltungsjahres  1902/03.  Die  Referate 
über  die  einzelnen  Restaurationsarbeiten  sind  wie  bisher  in  dem  Bureau  des 
Provinzialconservators  und  von  den  Leitern  der  Wiederherstellungsarbeiten  auf 
Grund  des  amtlichen  Materials  verfasst  worden;  soweit  sie  von  den  leitenden 
Architekten  unterzeichnet  sind,  unterliegen  sie  auch  ausschliesslich  deren  Ver¬ 
antwortung.  Die  Darstellungen  der  Tätigkeit  der  beiden  Provinzialmuseen 
enthalten  die  offiziellen,  an  den  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz  seitens  der 
Museumsdirektoren  erstatteten  Verwaltungsberichte.  Die  gesamten  Berichte 
werden  gleichzeitig  auch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Altertumsfreunden 
im  Rheinlande  abgedruckt.  Die  kunsthistorische  Ausstellung  zu  Düsseldorf,  die 
im  Sommer  des  Jahres  1904  in  Verbindung  mit  der  Internationalen  Kunstaus¬ 
stellung  in  Düsseldorf  veranstaltet  werden  wird,  bot  die  Veranlassung,  die  den 
Plan  des  ganzen  Unternehmens  enthaltende  Denkschrift  hier  zum  Abdruck  und 
damit  zur  allgemeinen  Kenntnis  aller  Interessenten  zu  bringen.  Die  Tafeln  sind 
in  der  Kunstanstalt  von  A.  Bruckmann  in  München  hergestellt.  Über  die  Aus¬ 
führung  der  laufenden  Instandsetzungsarbeiten  wird  im  nächsten  Jahresbericht 
eingehend  gehandelt  werden. 

Bonn,  im  Januar  1904. 


Der  Provinzialconservator  der  Rheinprovinz 
Clemen. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialkommission 
für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz 

vom  1.  April  1902  bis  1.  April  1903. 


In  der  Zusammensetzung  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
ist  während  des  Berichtsjahres  eine  Änderung  nicht  eingetreten.  Die  Kommission 
ist  unter  dem  Vorsitz  des  Vorsitzenden  des  Provinzialausschusses,  Herrn  Grafen 
Beissel  von  Gymnich,  während  des  Geschäftsjahres  zweimal  zusammen¬ 
getreten.  In  der  Sitzung  vom  30.  April  1902  wurden  aus  dem  etatsmässigen 
Betrage  für  Kunst  und  Wissenschaft  die  folgenden  Summen  bewilligt: 

Für  die  Aufnahme  gotischer  Wandmalereien  der  Rheinlande  2000  Mk., 
dem  Ausschuss  zur  Erhaltung  der  alten  Häuser  in  Trier  für  seine  Arbeiten 
500  Mk.,  für  die  Erhaltung  des  Büchelturmes  in  St.  Vith  300  Mk.,  für  die 
Instandsetzung  der  Schlosskirche  in  Kerpen,  Kreis  Daun,  300  Mk.  Ausserdem 
bewilligte  der  Provinzialausschuss  am  13.  Januar  1903  noch  einen  Kredit  von 
1400  Mk.  für  die  Herstellung  dreier  alter  Fachwerkhäuser  in  Steeg,  Manubach 
und  Bacharaeh. 

Die  dem  Provinziallandtag  zur  Bewilligung  aus  dem  Ständefonds  vorzu¬ 
legenden  Anträge  wurden  am  16.  Dezember  1902  in  der  Sitzung  der  Provinzial¬ 
kommission  für  die  Denkmalpflege  durchberaten;  der  43.  rheinische  Provinzial¬ 
landtag  hat  darauf  in  der  Plenarsitzung  vom  14.  Februar  1903  die  folgenden 
Bewilligungen  im  Gesamtbeträge  von  137  330  Mk.  ausgesprochen: 

Für  Herstellung  von  Photographien  von  Gegenständen  der  Kunsthistorischen 
Ausstellung  Düsseldorf  1902  1500  Mk.,  für  Aufnahme  alter  Fachwerkhäuser 
am  Rhein  und  an  der  Mosel  einen  Kredit  von  3000  Mk.,  als  Beitrag  zur  Frei¬ 
haltung  der  Peterskirche  und  der  Wernerskapelle  in  Bacharaeh  7500  Mk.,  für 
die  Wiederherstellung  der  evangelischen  Pfarrkirche  in  Sobernheim  5000  Mk. 
als  letzte  Rate,  für  die  Herstellung  der  Nikolai-Pfarrkirche  in  Kalkar  lOOOOMk. 
als  erste  Rate,  für  die  Wiederherstellung  der  Figuren  auf  der  evangelischen 
Ludwigskirche  in  Saarbrücken  3000  Mk.,  für  die  Restauration  der  katholischen 
Pfarrkirche  in  Ahrweiler  10  000  Mk.  als  erste  von  zwei  gleichen  Raten,  für 
den  Abschluss  der  Arbeiten  an  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Remagen 
5000  Mk.*  für  die  Wiederherstellung  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Zülpich 
eine  weitere  Summe  von  5000  Mk.,  für  die  Herstellung  der  St.  Lucius-Kirche 
in  Werden  5000  Mk.  als  erste  von  zwei  gleichen  Raten,  für  Instandsetzung  des 
Turmes  an  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Leutesdorf  3000  Mk.,  für  Fertig¬ 
stellung  der  Arbeiten  an  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Lonnig  2200  Mk.,  für 
die  evangelische  Pfarrkirche  in  Steeg  eine  weitere  Beihülfe  von  2000  Mk.,  für 
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die  evangelische  Pfarrkirche  in  Hilden  eine  weitere  Beihülfe  von  5000  Mk., 
für  Instandsetzung1  des  St.  Viktorschreines  im  Xantener  Dom  2500  Mk.,  für 
Sicherung  und  Wiederaufstellung-  des  Aufsatzes  des  Hoclialtares  in  der  Lieb¬ 
frauenkirche  zu  Oberwesel  2500  Mk.,  für  Instandsetzung  der  Reliquienschreine 
in  der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Siegburg  6300  Mk.,  nachdem  schon  der 
Provinziallandtag  hierfür  10  000  M.  bewilligt  hatte,  für  Sicherungsarbeiten  an 
der  Burgruine  in  Montjoie  eine  weitere  Beihülfe  von  2000  Mk.,  zur  Herstellung 
des  gothischen  Grabdenkmales  in  der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Bedburg  bei 
Kleve  2830  Mk.,  für  Sicherung  der  Burgruine  in  Heimbach  3000  Mk.,  für 
Herstellung  des  spätgotischen  Grabdenkmals  der  Herren  von  Heinsberg  in  der 
katholischen  Pfarrkirche  daselbst  2000  Mk.,  für  Sicherungsarbeiten  an  der 
mittelalterlichen  Stadtbefestigung  von  Zons  4000  Mk.,  für  die  Wiederherstellung 
des  Domes  in  Wetzlar  ein  erster  Beitrag  von  20000  Mk. 

Die  Anträge  und  Projekte  waren  zum  grösseren  Teil  schon  seit  Monaten 
vorbereitet.  Vor  Einreichung  der  Anträge  noch  sind  zumeist  eingehende  Ver¬ 
handlungen  zwischen  den  beteiligten  Behörden  gepflogen  worden;  die  Aufstel¬ 
lung  und  detaillierte  Ausarbeitung  der  Projekte  erfolgte  in  den  meisten  Fällen 
erst,  nachdem  bei  Besichtigungen,  die  durch  die  Vertreter  der  Königlichen 
Regierungen  und  den  Provinzialconservator  abgehalten  worden,  das  Bauprogramm 
im  Einzelnen  festgestellt  worden.  Eine  solche  grundsätzliche  Erörterung  und 
Einigung  über  den  Rahmen  und  den  Umfang  von  notwendig  gewordenen 
Sicherungs-  und  Wiederherstellungsarbeiten  erscheint  in  jedem  Falle  vor  jedem 
Aufstellen  eigentlicher  eingehender  Projekte  erwünscht,  da  im  anderen  Falle 
einmal  oft  ganz  überflüssige  weitgehende  Pläne  ausgearbeitet  werden,  anderer¬ 
seits  auch  die  Gefahr  vorliegt,  dass  auf  Grund  solcher  voreiliger  Projekte  die 
ganze  Angelegenheit  schon  irgendwie  präjudiziert  erscheint.  An  einer  Reihe 
von  Besichtigungen  und  auswärtigen  Verhandlungen  nahm  auch  der  Dezernent 
für  Wissenschaft  und  Kunst  in  der  Provinzial  verwaltung,  Herr  Geheimer  Regierungs¬ 
rat  Landesrat  Klausener,  teil.  Wiederholt  fanden  Besichtigungsreisen  in  der  Provinz 
durch  den  königl.  G’onservator  der  Kunstdenkmäler,  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Lutsch, 
statt,  an  denen  zum  Teil  als  Kommissar  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten 
Herr  Geh.  Baurat  Hossfeld  teilnahm,  als  Kommissar  des  Ministers  für  geistliche, 
Unterrichts-  und  Medizinalaugelegenheiten  der  Herr  Geh.  Ober-Reg.-Rat  Stein¬ 
hausen.  An  der  Prüfung  und  Bearbeitung-  der  Projekte  sowie  an  der  Bauaufsicht 
hat  der  erste  Assistent  des  Provinzialconservators,  Herr  Dr.  Edmund  Renard, 
tätigen  Anteil  genommen  und  während  einer  dreimonatlichen  Abwesenheit  des 
Provinzialconservators  im  Frühjahr  1903  diesen  selbständig  vertreten.  Au  die 
Stelle  des  zweiten  Assistenten,  Herrn  Dr.  Karl  Franck-Oberaspach,  der  am 
1.  Juni  d.  J.  1902  ausschied,  ist  Herr  Dr.  Paul  Hartmann  getreten,  der  ebenso 
wie  jener  an  den  Arbeiten  der  Denkmalpflege  teilgenommen  hat.  Nach  wie 
vor  aber  fehlt  es  an  hinreichenden  Kräften  für  die  Beaufsichtigung  der  Bau¬ 
ausführungen.  Wenn  auch  die  hochbautechnischen  Dezernenten  der  königlichen 
Regierungen  den  Arbeiten  in  ihrem  Bezirk  fortgesetzt  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegenbringen,  so  mangeln  doch  noch  immer  die  nötigen  örtlichen  Leiter 


8 


der  verantwortungsvollen  Sicherungsarbeiten,  und  die  Gemeinden  selbst  sind  natür¬ 
lich  wenig  geneigt,  sich  mit  grösseren  Bauleitungskosten  zu  belasten. 

Während  der  Sommer-  und  Herbstmonate  des  Jahres  1902  hat  die  in 
Verbindung  mit  der  grossen  Düsseldorfer  Gewerbe-,  Industrie-  und  Kunstaus¬ 
stellung  ins  Leben  gerufene  kunsthistorische  Ausstellung  der  rheinischen  Denk¬ 
malpflege  neue  Freunde  zugeführt.  Die  Provinzialkommission  selbst  war  auf 
ihr  als  Ausstellerin  mit  farbigen  Kopien  der  rheinischen  Wandgemälde  und  mit 
einer  kleinen  Zahl  ausgewählter  Aufnahmen  aus  dem  Denkmälerarchiv  ver¬ 
treten.  Die  ausgestellten  Abgüsse  und  Originale  haben  während  der  ganzen 
Dauer  der  Ausstellung  die  archäologischen  Kreise  lebhaft  beschäftigt  und  die 
kunstgeschichtliche  Erkenntnis  der  Rheinlande  wesentlich  gefördert  —  nament¬ 
lich  während  eines  von  dem  Vorstand  der  Ausstellung  einberufenen  kleinen 
Kongresses  von  Kunstgelehrten  und  während  des  in  Verbindung  mit  der 
Generalversammlung  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertums¬ 
vereine  im  September  abgehaltenen  dritten  deutschen  Tages  für  Denkmalpflege. 

Die  zweite  Abteilung  dieser  Veranstaltung  soll  als  Fortsetzung  der  Aus¬ 
stellung  von  1902  als  kunsthistorische  Ausstellung  des  Jahres  1904  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  Internationalen  Kunst-  und  Gartenbauausstellung  im  Laufe  des 
nächsten  Sommers  stattfinden  und  ausschliesslich  Gemälde  bringen.  Das  ein¬ 
gehende  Programm  hierfür  ist  in  der  im  Anhang  abgedruckten  Denkschrift 
enthalten. 

Das  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  hat  in  dem  Berichtsjahr 
wiederum  einen  Zuwachs  von  über  700  Nummern  zu  verzeichnen,  sodass  der 
Bestand  sich  auf  rund  9750  Blatt  erhöhte.  Wie  in  den  früheren  Jahren,  so 
sind  auch  jetzt  regelmässig  von  den  königlichen  Regierungen  die  Aufnahmen 
veränderter  oder  abgebrochener  Denkmäler  überwiesen  worden.  Erworben 
wurden  grosse  zeichnerische  Aufnahmen  der  Abtei  Rommersdorf,  des  Schlosses 
Gondorf  an  der  Mosel,  der  Stadtbefestigung  Cochem,  von  Fachwerkhäusern  in 
Steeg  und  Manubach,  der  Burgruine  Heimbach,  weiterhin  von  einer  Hamburger 
photographischen  Firma  eine  Kollektion  von  Aufnahmen  rheinischer  Kirchen. 
Sehr  glückliche  Erwerbungen  aus  dem  Antiquariats-Buchhandel  sind  eine  Reihe 
von  sehr  sorgfältigen  und  genauen  Aufnahmen  des  Bonner  Sammlers  Hundes¬ 
hagen,  hauptsächlich  Zeichnungen  von  Andernacher  Bauwerken  aus  dem  Jahre 
1819,  eine  umfangreiche  Aufnahme  der  Pfarrkirche  in  Siegburg  von  1827 
und  eine  wertvolle  Ansicht  der  Westfassade  der  abgebrochenen  Klosterkirche 
in  Heisterbach,  weiterhin  ein  Skizzenbuch  des  Malers  Springer  aus  der  Zeit 
um  1830,  mit  sorgfältigen  Zeichnungen,  u.  a.  von  der  alten  Bonner  Stadt¬ 
befestigung  und  von  Bauwerken  in  Aachen  und  Burtscheid.  Herr  Professor 
Buchkremer  in  Aachen  überwies  eine  grössere  Sammlung  von  photographischen 
Detailaufnahmen  aus  dem  Aachener  Münster. 

Das  Denkmälerarchiv  ist  auch  im  verflossenen  Jahr  von  Malern  und 
Architekten  bei  Herstellungsarbeiten,  wie  auch  von  Gelehrten  für  wissenschaft¬ 
liche  Zwecke  in  grossem  Umfang  benutzt  worden. 


Berichte  Uber  ausgeführte  Arbeiten. 


1.  Brauweiler  (Landkreis  Köln).  Ausmalung  der  Abteikirche 
und  Wiederherstellung  der  alten  Malereien. 

Die  Abteikirche  zu  Brauweiler  war  schon  in  den  Jahren  1866  bis  1874 
unter  der  Leitung  des  Architekten  Wiethase  im  Äusseren  wie  im  Inneren 
einer  gründlichen  Restauration  unterzogen  worden.  Die  noch  ausstehenden 
Wiederherstellungsarbeiten  an  der  Substanz  des  Bauwerks  erfolgten  seit  dem 
Jahre  1895  unter  der  Leitung  des  Diözesanbaumeisters  Heinrich  Renard. 
Vgl.  über  die  Kirche  eingehend:  Giemen,  Kuustdenkmäler  der  Rheiuprovinz: 
Landkreis  Köln  S.  18 — 58. 

Im  Inneren  waren  schon  vor  dieser  Restauration  Spuren  einer  grossartigen 
malerischen  Dekoration  aus  den  verschiedensten  Jahrhunderten  zum  Vorschein 
gekommen.  Im  Chor  der  Abteikirche  fand  sich  die  Darstellung  mit  dem 
thronenden  Christus  in  der  Mandorla,  die  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  stammt 
(Abb.  bei  aus’m  Weerth,  Wandmalereien  des  christlichen  Mittelalters  in  den 
Rheinlanden  S.  7,  Taf.  XV  und  XVI.  —  C.  Hohe  im  Deutschen  Kunstblatt 
1855,  S.  326),  die  aber  schon  durch  den  Maler  Gisbert  Münster  aus  Köln 
übermalt  und  dabei  ziemlich  modernisiert  worden  war.  Stellenweise  war 
jedoch  diese  Übermalung  wieder  abgesprungen,  so  dass  die  alten  Malereien 
zu  Tage  traten.  Es  zeigte  sich,  dass  diese  nicht  retouchiert,  sondern  dass  sie 
einfach  zugetüncht  waren;  auf  diese  Tünche  waren  mit  Ölfarbe  neue  Dar¬ 
stellungen  aufgemalt.  Die  kleinen  durch  Abspringen  der  Münster  sehen  Malerei 
blossgelegten  Gewandpartien  Hessen  in  der  Art  und  Technik  der  Behandlung 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Malereien  im  Chor  der  St.  Cäcilienkirche  in  Köln 
erkennen.  Auch  das  ganze  Chorhaus  hatte  dabei  durch  Münster  im  Anschluss 
an  die  ursprüngliche  Dekoration  eine  neue  Bemalung  erhalten,  endlich  war  auch 
in  den  Seitenschiffen  mit  einer  einheitlichen  Ausschmückung  begonnen  worden. 
Unter  diesen  waren  aber  die  Spuren  der  alten  farbigen  Behandlung  deutlich 
erkennbar,  so  dass  bei  der  jetzt  aus  praktischen  Rücksichten  unbedingt  not¬ 
wendig  werdenden  Ausstattung  des  Inneren  an  eine  sorgfältige  Wiederherstellung 
gedacht  werden  konnte.  Vgl.  über  die  alten  Malereien  eingehend  C  lernen 
a.  a.  0.  S.  49. 


BRAUWEILER 

INNERES  DER  ABTEIKIRCHE 
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Im  Mittelschiff  waren  die  Wände  und  Gewölbe  mit  einer  aus  vielen 
Schichten  bestehenden  Kalktünche  bestrichen,  wogegen  die  der  Vierung,  der 
Quer-  und  Seitenschiffe  mit  einer  dicken  Ölfarbenkruste  überdeckt  waren.  Die 
Tünche  Hess  sich  im  Mittelschiff  durch  leichtes  Aufschlagen  mit  einem  Stein- 
metzmeissel  ohne  grosse  Schwierigkeiten  entfernen,  so  dass  der  alte  Putz 
und  die  Malerei  ziemlich  rein  zum  Vorschein  kamen.  Schwieriger  war  es,  die 
Seiten-Querschiffe  und  die  Vierung  zu  reinigen.  Die  Ölfarbe  war  hier  nur 
durch  starke  Lauge  zu  entfernen;  es  war  dieses  besonders  an  den  Gewölben 
eine  sehr  schwierige  Arbeit. 

An  der  Turmwand  des  Mittelschiffes  war  ein  Teil  des  Bewurfes  abgefallen. 
Es  zeigte  sich  dort  eine  fein  gefugte  Tuffstein-Mauerwand ;  im  Anschluss 
daran  war  die  Bogenöffnung  nach  der  Vorhalle  zu  aus  breiten  Schichten 
von  Trachyt  und  Eifeier  Sandstein  mit  sauberen  weissen  Fugen  gebildet. 
Es  scheint  also,  dass  die  Kirche  mit  Ausnahme  der  Nischen  und  Gewölbe, 
welche  unregelmässiges  Mauerwerk  aufweisen  und  wohl  von  Anfang  an  zur 
Anbringung  von  figürlichen  Darstellungen  bestimmt  waren,  ursprünglich  nicht 
mit  Putz  versehen  gewesen  ist.  Die  Hauptdekoration  bestand  vielmehr  in  der 
Anordnung  des  natürlichen  Baumaterials.  Es  lag  hier  eine  ganz  ähnliche 
Mauerbehandlung  vor,  wie  bei  der  in  den  letzten  Jahren  im  Langhaus  der  Abtei¬ 
kirche  zu  Laach  blossgelegten  Dekoration,  die  lediglich  durch  den  Gegensatz  von 
Basaltlava  und  Tuffstein  eine  imponierende  Wirkung  erzielt.  Auch  in  St.  Aposteln 
zu  Köln  waren  im  Langhaus  ursprünglich  nur  die  Nischen,  Zwickel  und  Ge¬ 
wölbekappen  verputzt. 

Aber  schon  im  Mittelalter,  vielleicht  bei  einem  Umbau,  wurde  der  fehlende 
Putz  nachgeholt  und  die  Kirche  dekorativ  ausgeschmückt,  wobei  das  natürliche 
Material  die  Direktive  gegeben  hat  —  wie  auch  in  den  Kirchen  zu  Nieder¬ 
mendig,  Nideggen,  Steinfeld,  Hilden.  —  Die  Pfeiler  und  Bogen  wurden  ab¬ 
wechselnd  rot  und  grau  gequadert  und  mit  weissen  Fugen  versehen.  Auch 
die  mit  Mörtel  überzogenen  Arkaden-Bogen  in  der  Oberwand  des  Mittelschiffes, 
sowie  die  Einfassungen  der  in  denselben  angebrachten  Nischen  waren  in  der 
gleichen  Weise  behandelt,  wogegen  die  grossen  Bogen,  welche  sich  von  den 
Querschiffen  und  dem  Mittelschiff  nach  der  Vierung  öffnen,  der  Anordnung 
des  Materials  entsprechend,  in  Tuffsteinton  mit  roten  Fugen  bemalt  worden 
sind.  Die  Trachytsäulen  zwischen  den  Arkaden  und  die  Dienste  bemalte  man 
grau  und  belebte  sie  durch  ein  im  Zickzack  aufgemaltes  oder  um  dieselben 
geschlungenes  gelbes  Band.  Auch  die  Rippen  der  spätgotischen  Gewölbe 
zeigen  dieselbe  Tuffsteinfarbe  und  sind  nur  an  den  Ansätzen  und  den  Schluss¬ 
steinen  durch  bunte  Farbe  gehoben  (Tafel). 

An  der  dem  Langhaus  zugewandten  Seite  der  Pfeiler  ist  noch  eine  Reihe 
von  Figuren  zu  erwähnen,  welche  die  allzugrosse  Monotonie  der  Quaderung 
aufheben:  am  Eingang  zum  Chore  St.  Michael  und  St.  Georg,  unter  denselben 
zwei  musizierende  Engel,  an  den  Pfeilern  des  Mittelschiffes  der  h.  Johannes, 
der  h.  Bartholomäus  mit  seiner  Haut  auf  dem  Arme  und  Judas  Thaddäus.  Es 
stehen  diese  Figuren  unter  grauen  Baldachinen  auf  blauem  Grunde;  sie  gehören 
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der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an,  nur  die  ebenfalls  an  einem  Pfeiler  befind¬ 
liche  Figur  des  h.  Martinus  auf  gelbem  Grunde  ohne  Baldachin  ist  erst  im 
15.  Jahrhundert  gemalt. 

Wie  die  tragenden  Glieder  der  verschiedenen  Schiffe  hauptsächlich  nur 
die  Farbe  des  Hausteines  aufweisen,  zeigen  die  Wände  und  Gewölbe,  soweit 
dieselben  nicht  als  Hintergrund  für  Figuren  dienen,  die  Farbe  des  grauen 
Putzes. 

Die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  sind  durch  spätgotische,  grüne  Ornamente 
mit  schwarzen  Umschlägen  und  bunten  Blumen  belebt,  wie  sich  dies  auch  in 
der  Sakristei  der  Kölner  Cäcilienkirche,  in  der  St.  Kastorkirche  zu  Koblenz,  in 
der  Salvatorkirche  zu  Duisburg  findet.  Die  Entstehung  dieser  Bemalung  fällt  in 
die  Zeit  nach  der  Einfügung  der  Mittelschiffgewölbe  (1514);  Giemen  a.  a.  0. 
S.  22  und  50. 

In  den  Nischen  an  den  Oberwänden  des  Mittelschiffes  befanden  sich  früher 
romanische  Figuren  auf  blauem  Grunde,  wovon  nur  die  Reste  eines  h.  Martinus 
an  der  dem  Turme  zugekehrten  Südwand  des  Mittelschiffes  erhalten  waren. 
Diese  Figur  wurde  nicht  restauriert. 

Die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  zeigten  keinen  Schmuck,  die  aus  Mörtel 
gezogenen  Rippen  hatten  eine  Dekoration  in  Rot  mit  weissen  Fugen,  die  schon 
in  den  70  er  Jahren  erneuert  worden  war.  Auch  die  Gewölbe  der  Vierung  und 
der  Querschiffe  waren  ohne  Bemalung.  Sie  machten  jetzt  bei  der  Wiederher¬ 
stellung  des  Ganzen  einen  zu  kahlen  Eindruck  und  stellteu  in  der  Harmonie  des 
Ganzen  eine  empfindliche  Lücke  dar,  so  dass  sie  bei  der  jetzigen  Restauration 
mit  einer  Mittelrosette  und  Krabbenornament  längs  den  Nähten  versehen  wurden, 
mit  Benutzung  von  Motiven  aus  dem  Dom  zu  Limburg  a.  d.  Lahn.  Auf  den 
Ostwänden  der  Querschiffe  war  je  eine  Christusfigur  aus  dem  17.  Jahrhundert 
gemalt,  welche  keinerlei  Umrahmung  hat. 

Der  Wandputz  des  Mittelschiffes  ist  im  Gegensatz  zum  Chor,  Quer-  und 
Mittelschiffen  ein  sehr  magerer  und  die  Malereien  haben  deshalb  nicht  durch 
Kondens-Wasser  zu  leiden,  weil  der  Putz  die  Feuchtigkeit  aufsaugt  und  nach 
aussen  abgibt.  Interessant  ist  die  Erscheinung,  dass  das  Mittelschiff,  wenn 
an  den  mit  Ölfarbe  bestrichenen  Teilen  der  Kirche  das  Wasser  heruntersickerte, 
vollständig  trocken  blieb. 

In  der  romanischen  Periode  sind  die  Farben  rot,  grau  und  gelb  mit  hell¬ 
grauen  Putzflächen  vorherrschend  und  geben  eine  vorzügliche  Farbenstimmung. 
Im  15.  Jahrhundert  dagegen  gab,  wie  auch  in  der  Brauweiler  Abteikirche  und 
fast  überall  in  der  Kölner  Gegend  grünes  Ornament  auf  hellem  Putz  die  durch¬ 
schlagende  Farbentönung,  alle  anderen  Farben  traten  dagegen  in  den  Hinter¬ 
grund.  Das  Rot  an  den  Quadern  der  Pfeiler,  der  oberen  Gesimse  ist  roter 
Ocker,  das  Grau  ist  Russ  mit  Kalk  vermischt,  als  gelb  ist  wie  überall  gelber 
Ocker  verwandt,  an  den  Kapitalen  dagegen  wurde,  um  dieselben  mehr 
hervorzuheben,  Zinnober  gebraucht.  Das  Grün  an  den  spätgotischen  Gewölben 
ist  Kupferoxyd  (Grünspan)  mit  grüner  Erde.  Als  Bindemittel  scheint  allgemein 
Kalk,  dem  ein  wenig  Lack  zugesetzt  wurde,  gebräuchlich  gewesen  zu  sein. 
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Die  Restauration  der  Kirche  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die 
schadhaften  Stellen  ausgebessert  wurden,  ohne  die  alten  Farben  zu  berühren. 
Auch  wurden  die  alten  Malereien  nicht  fixiert,  um  das  Dunkelwerden  derselben 
zu  verhüten.  So  haben  dieselben  ihren  etwas  grauen  Ton,  der  durch  die  Bei¬ 
mischung  des  als  Bindemittel  gebrauchten  Kalkes  entstand,  behalten.  Vor  dem 
Aufträgen  der  Farben  wurden  die  zu  bemalenden  Flächen  stark  angefeuchtet  und 
dann  die  Farben  ganz  dünn  wie  Aquarellfarbe  in  Lasuren  auf  gestrichen.  Es 
ist  das  zur  Haltbarkeit  unumgänglich  nötig,  auch  werden  die  Töne  viel  weicher 
und  mannichfaltiger,  da  die  Farben  so  an  einigen  Stellen  mehr,  an  anderen 
weniger  die  darunter  liegende  Putzfläche  durchscheinen  lassen.  Es  liegt  in 
dieser  beabsichtigten  Ungleichheit  ein  Hauptreiz  der  alten  Malerei,  der  von 
hohem  technischen  Können  und  von  ausgezeichneter  Beherrschung  des  Materials 
zeugt.  So  stehen  diese  Malereien  hoch  über  den  modernen,  welche  alles  unter 
Anwendung  dicker,  deckender  Kreidefarbe  möglichst  gleich  zu  machen  trachten. 
Auch  die  Form  unterscheidet  sich  von  den  modernen.  Die  Ornamente  wurden 
nicht  zuerst  auf  Papier  gezeichnet  und  auf  die  Wand  gepaust  oder  gar 
schabloniert  und  dann  ängstlich  mit  dem  Pinsel  nachgezogen,  sie  wurden  viel¬ 
mehr  ohne  Weiteres  auf  die  Wand,  manchmal  sogar  ohne  Zeichnung  aufgemalt  — 
das  Ornament  lag  sozusagen  den  Malern  in  der  Hand  wie  eine  Schrift,  daraus 
resultiert  die  grosse  Mannichfaltigkeit  und  die  reizende  Unregelmässigkeit,  die 
wir  auch  in  der  Natur  bewundern,  wo  es  weder  Lineal,  Schablone  noch  Tünch¬ 
quast  gibt. 

In  der  Krypta  befand  sich  an  einer  Bogenlaibung  auf  sehr  magerem  Putz 
ein  aus  mehreren  Figuren  bestehendes  Bild.  Der  Putz  hatte  sich  teilweise 
von  den  Werksteinen  abgelöst  und  drohte  herunter  zu  fallen.  Jedoch  war  die 
Farbe  in  Folge  des  allzumageren  Putzes  trotz  der  Feuchtigkeit  in  dem  unter¬ 
irdischen  Raum  noch  sehr  gut  erhalten.  Der  Unterzeichnete  wurde  beauftragt, 
diese  Malerei  abzulösen  und  in  das  Provinzial-Museum  in  Bonn  zu  übertragen. 
Zu  dem  Zwecke  wurde  das  Bild  durch  mit  Kleister  bestrichenes  Papier  überklebt, 
dann  durch  einen  genau  passenden  Lehrbogen  unterstützt,  weiter  wurde  der 
Putz  mit  einer  aus  Blumendraht  gewundenen  Säge  abgeschnitten  mit  Gyps 
hintergossen  und  durch  Eisenstangen  versteift.  Das  überklebte  Papier  konnte, 
nachdem  der  Gyps  trocken  war,  leicht  wieder  mit  Wasser  abgeweicht  werden 
und  das  Bild  prangte  im  ursprünglichen  Glanze. 

Der  42.  Rheinische  Provinziallandtag  hat  ebensowohl  in  Berücksichtigung 
der  hervorragenden  kunstgeschichtlichen  Bedeutung  des  Bauwerkes  wie  auch 
in  Anbetracht  der  Mitbenutzung  der  Kirche  durch  die  Provinzial-Arbeitsanstalt 
Brauweiler  die  Kosten  der  gesamten  Arbeiten  übernommen  und  hierfür  den 
Betrag  von  15 040  M.  zur  Verfügung  gestellt;  die  Arbeiten,  die  sich  auf  die 
Jahre  1901—1903  erstreckten  und  von  dem  Unterzeichneten  unter  der  Ober¬ 
leitung  des  Provinzialconservators  ausgeführt  wurden,  haben  insgesamt  eine 
Summe  von  14  676  M.  erfordert. 


A.  Bardenhewer. 
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2.  Hilden  (Landkreis  Düsseldorf).  Wiederherstellung  der 
evangelischen  Pfarrkirche. 

Die  ehemalige  Jakobikirche  am  Marktplatz  in  Hilden  wurde  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an  Stelle  eines  schon  im  9.  Jahrhundert  erwähnten 
Baues  errichtet,  nicht  bereits  im  J.  1136,  wie  man  früher  aus  der  falsch  ge¬ 
lesenen  Jahreszahl  1536  an  der  spätgotischen  Sakristei  schloss.  Der  Bau  gehört 


Fig\  1.  Hilden.  Grundrisse  der  evangel.  Pfarrkirche. 


zu  der  Gruppe  der  spätestromanischen  kleinen  Emporenkirchen,  die  sich  zahlreich 
am  Mittelrhein  in  der  Gegend  von  Koblenz  finden;  Hilden  und  die  eng  verwandte 
gleichzeitige  Kirche  in  Meinerzhagen  i.  Westf.  scheinen  die  nördlichen  Aus¬ 
läufer  dieser  grossen  Gruppe  zu  bilden.  Die  paarweise  aneinander  gezogenen 
Obergadenfenster,  die  reichen  Formen  der  Vierpassfenster  in  Chor  und  Emporen, 
wie  sie  sich  z.  B.  an  der  abgebrochenen  Kirche  in  Vallendar  fanden,  weisen 
bereits  auf  das  zweite  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  hin.  Das  in  seinem 
ganzen  Umfang  unverändert  erhaltene  Langhaus  ist  im  Mittelschiff  mit  zwei 
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fast  quadratischen  Gewölben  auf  kräftigen  Dreiviertel-Diensten  überspannt,  die 
Emporen  öffnen  sich  in  breiten  Doppelbogen  mit  Kleeblattabschluss.  Seiten¬ 
schiffe  und  Emporen,  die  sämtlich  kleine  Ostapsiden  haben,  sind  mit  grätigen 
Kreuzgewölben  auf  schlichten  Pilastern  überwölbt;  charakteristisch  sind  für 
das  Emporengesehoss  die  flachbogigen  Aussparungen  der  Aussenwände,  wie  sie 
sich  auch  sonst  bei  spätromanischen  Bauten  in  der  Rheinprovinz  finden,  z.  B. 
St.  Kunibert  in  Köln,  in  den  Kirchen  zu  Oberbreisig,  St.  Castor  in  Koblenz 
u.  a.  m. 

Im  J.  1536  ist  die  kleine  Sakristei  angebaut  worden,  die  den  Ostabschluss 
des  nördlichen  Seitenschiffes  z.  T.  verdrängte.  Die  Einführung  des  evangelischen 
Bekenntnisses  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  hatte  eine  direkte  Ver- 
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Fig.  2.  Hilden.  Längenschnitt  durch  die  evangel.  Pfarrkirche. 

änderung  des  Bauwerkes  nicht  zur  Folge.  Im  J.  1695  stürzte  dann  der  alte 
W estturm  ein;  bei  dem  Bau  des  jetzigen  derben  Turmes  im  J.  1696  blieb 
nur  das  Untergeschoss  des  alten  Turmes  erhalten  (Grundrisse  Fig.  1,  Längen¬ 
schnitt  Fig.  2,  Innenansicht  Fig.  3).  Kleinere  Wiederherstellungen  waren 
bereits  in  den  J.  1859  und  1882  vorgenommen  worden,  jedoch  nicht  in  einer 
Weise,  die  den  Anforderungen  der  Denkmalpflege  entsprach.  So  waren  am 
Äusseren  des  Gebäudes  die  stark  verwitterten  Tuffstein-Architekturteile  nicht 
erneuert,  sondern  mit  Kalkmörtel  überputzt  worden.  Auch  im  Inneren  des 
Gebäudes  sassen  dick  aufgetragene  Tüncheschichten. 

Als  nun  im  Jahre  1898  eine  abermalige  Reparatur  dringend  notwendig 
wurde,  griff  die  Gemeindevertretung  die  von  der  Königlichen  Regierung  ge¬ 
gebene  Anregung  zu  einer  gründlichen*  plangemässen  Restaurierung  der  Kirche 
gern  auf. 
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Mit  der  Herstellung  des  Planes  und  Kostenanschlages  wurde  unter  der 
Oberleitung  des  Provinzialkonservators  der  Architekt  Mo  ritz  Korn  in  Düssel¬ 
dorf  beauftragt.  Mit  der  Ausführung  der  Arbeiten  konnte  jedoch  erst  im  Früh¬ 
jahr  1901  begonnen  werden,  und  zwar  wurde  zunächst  die  Restaurierung  des 
Äusseren  in  Angriff  genommen.  Der  Kalkmörtelverputz  der  Aussenfronteu 
wurde  abgeschlagen,  die  verwitterten  Tuffsteine  der  Gesimse,  Lisenen  und 
Fensterumrahmungen  ausgestemmt  und  erneuert,  an  den  aus  Kohlensandstein 
gemauerten  schlichten  Flächen  die  Fugen  ausgekratzt  und  mit  Trassmörtel 
ausgefüllt,  sodass  die  Steinflächen  sichtbar  blieben.  Sodann  wurden  die  ver¬ 
morschten  Dächer  mit  Ausnahme  des  noch  gut  erhaltenen  Turmhelms  abgebrochen 
und  erneuert.  Hierbei  wurde  durch  Umgestaltung  des  Sakristeidaches  das 
früher  verdeckte  nördliche  Chorfenster  wieder  freigelegt.  Die  früher  nur  vom 
Kirchenschiff  zugängliche  Sakristei  erhielt  ausserdem  einen  besondern  Eingang, 
der  unter  dem  nördlichen  Fenster  angelegt  wurde. 

Der  Befund  des  Turmmauerwerks  nach  Entfernung  des  äusseren  Mörtel¬ 
verputzes  rechtfertigt  die  Annahme,  dass  nach  dem  bereits  erwähnten  Einsturz 
vom  Jahre  1695  nicht  der  ganze  Turm  neu  aufgeführt  worden  ist,  sondern 
dass  das  Erdgeschoss  des  alten  Turmes  erhalten  blieb.  Die  Struktur  des 
Erdgeschoss-Mauerwerks  ist  eine  wesentlich  andere,  wie  die  der  oberen,  sehr 
schlecht  ausgeführten  Geschosse.  Das  Erdgeschoss  enthielt  zahlreiche,  stark 
ausgewitterte  sogenannte  Eisensteine,  die  in  den  oberen  Geschossen  nicht  Vor¬ 
kommen.  Sie  wurden  bei  der  Renovation  ausgestemmt  und  durch  Kohlensand¬ 
stein  ersetzt.  Die  westlichen  Giebelmauern  der  Seitenschiffe  stossen  —  wie 
die  Winkelfuge  deutlich  zeigt  —  stumpf  ohne  Verband  gegen  das  Turmmauer¬ 
werk.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dass  das  Erdgeschoss  des  Turmes 
der  älteste  Teil  des  ganzen  Bauwerkes  ist.  Die  Erdgeschossfenster  der  Seiten¬ 
schiffe  sind  schon  in  früherer  Zeit  des  besseren  Lichteinfalls  wegen  vergrössert 
worden.  Der  Befund  des  unter  dem  Verputz  teilweise  noch  Vorgefundenen 
Restes  der  Tuffstein-Umrahmungen  liess  darauf  schliessen,  dass  diese  Fenster  — 
ebenso  wie  noch  jetzt  die  Chorfenster  —  ehemals  mit  Rundstäben  eingefasst 
waren.  Die  Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes  war  leider  nicht  an¬ 
gängig,  weil  die  Kirche  dadurch  zu  dunkel  geworden  wäre. 

Die  äusseren  Arbeiten  wurden  im  wesentlichen  bis  zum  Schluss  des 
Jahres  1901  vollendet.  Im  Inneren  wurden  zunächst  von  sämtlichen  Wand- 
und  Gewölbeflächen  die  dicken  Farbschichten  abgekratzt,  die  Risse  im  Verputz 
ausgebessert  und  die  aus  Trachyt-Quadern  bestehenden  Pfeiler  und  Gurtbögen 
von  Steinmetzen  nachcharriert.  Auch  die  früher  mit  Ölfarbe  marmorierten 
Schiefersäulen  der  Emporen-Arkaden  wurden  abgekratzt  und  im  Naturstein 
poliert,  so  dass  überall,  wo  die  Alten  echtes  Steinmaterial  angewendet  haben, 
dasselbe  jetzt  unübertüncht  zur  Geltung  kommt. 

Einige  Schwierigkeiten  verursachte  die  Umgestaltung  der  Heizanlage. 
Die  Rauchrohre  der  alten  eisernen  Mantelöfen  waren  in  primitivster  Weise 
durch  die  Fenster  der  Seitenschiffe  ins  Freie  geführt,  so  dass  sie  das  äussere 
Ansehen  der  Kirche  geradezu  verunzierten.  Da  jedoch  die  Herstellung  einer 
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Zentralheizungsanlage  zu  kostspielig  und  technisch  schwer  durchführbar  war, 
so  wurde  die  Ofenheizung  —  allerdings  mit  neuen  Füllöfen  —  beibehalten,  die 
Rauchrohrleitung  aber  durch  die  dicken  Turmmauern  hindurchgestemmt  und 
im  Inneren  des  Turmes  bis  zum  Ansatz  des  Turmhelmes  hochgeführt. 

In  reicherer  Ausführung  erneuert  wurden  sodann  die  Bleiverglasungen 
sämtlicher  Fenster.  Der  aus  roten  Wesersandsteinplatten  hergestellte  Fussboden- 
belag  der  Emporen  und  der  Gänge  im  Schiff  wurde  ebenfalls  erneuert.  Von  den 
Emporen  wurde  die  alte  Holzbrüstung,  die  die  Wirkung  der  reizvollen  Architektur 
der  Arkaden  beeinträchtigte,  entfernt  und  durch  je  2  einfache  Messingstangen 
ersetzt.  Ein  Teil  der  alten  Holzbrüstung  wurde  an  Stelle  der  Bretterbrüstung 
der  Orgelemporen  wieder  verwendet. 

Die  Ausmalung  des  Inneren  wurde  dem  Maler  A.  Bardenhewer  in  Köln 
übertragen.  Die  in  Trachyt  ausgeführten  Dienste,  Lisenen  und  Gurtbögen 
wurden  hierbei  in  ihrer  Materialwirkung  belassen.  Die  Putzflächen  sind  mit 
Kaseinfarbe  hell  abgetönt  und  auf  diesem  Untergründe  sind  in  braunrot 
romanische  Blattwerk-Ornamente  angebracht,  die  hauptsächlich  die  Fenster¬ 
laibungen  füllen  und  die  Bogenlinien  der  reizvollen  Architektur  wirkungsvoll 
hervorheben.  Mit  den  einfachsten  Mitteln  ist  hier  eine  durchaus  würdige  Wir¬ 
kung  erzielt. 

Zum  Schluss  wurde  noch  das  im  vorigen  Jahrhundert  angelegte  plumpe 
Turmportal  umgestaltet. 

Die  ursprünglich  mit  rund  24  000  Mk.  für  das  Äussere,  und  16  000  Mk. 
für  das  Innere  veranschlagten  Kosten  steigerten  sich  durch  unvorhergesehene 
Fälle  und  nachträglich  beschlossene  Mehrarbeiten  auf  rund  32500  Mk.  für  das 
Äussere  und  21500Mk.  für  das  Innere,  zusammen  also  54000  Mk.  Hierzu  haben 
der  41.,  42.  und  43.  Provinziallandtag  einen  Beitrag  von  insgesamt  15  000Mk. 
bewilligt. 

Die  Bauleitung  lag  in  den  Händen  des  mitunterzeichneten  Architekten 
Moritz  Korn  in  Düsseldorf. 

Nach  genau  eineinhalbjähriger  Bauzeit  konnte  am  7.  Dezember  1902  die 
feierliche  Wiederweihe  des  altehrwürdigen  Gotteshauses  stattfiuden. 

Über  die  Kirche  zu  Hilden  vgl.  Lac  om  bl  et,  Archiv  für  Gesell,  des 
Niederrheins  II,  S.  100.  —  J.  H.  Kessel,  Der  selige  Gerrich  S.  16.  ■ — Zeit¬ 
schrift  für  Bauwesen  XXX,  1880,  S.  533,  Taf.  69.  —  Giemen,  Kunstdenk¬ 
mäler  der  Stadt  und  des  Kreises  Düsseldorf  S.  113.  —  A.  Schneider,  Beitr. 
zur  Geschichte  von  Hilden  und  Haan,  1900.  Korn  und  Renard. 


3.  Hochelten  (Kreis  Rees).  Wiederherstellung  des  Reliquien¬ 
schatzes  in  der  ehemaligen  Abteikirche. 

Die  mächtige  romauische  Kirche  des  fürstlichen  Stiftes  Elten,  die  heute 
der  kleinen  und  wenig  bemittelten  Pfarrgemeinde  als  Kirche  dient,  bewahrt 
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noch  einen  in  seltenem  Umfang  und  in  beinahe  unverändertem  Zustand  erhal¬ 
tenen  Schatz  spätgotischer  Schaugefässe ;  auf  der  kunsthistorischen  Ausstellung 
Düsseldorf  1902  rechnete  dieser  Besitz  zu  den  wertvollsten  und  interessanten 
Schätzen  rheinischer  Kirchen. 

Unter  den  etwa  20  wertvolleren  Stücken  des  Schatzes  fällt  namentlich 
der  Reichtum  an  äusserst  zierlichen  Reliquien-Ostensorien  auf,  ferner  eine  der 
schönsten  spätgotischen  sogen.  Greifenklauen,  ein  Muschelreliquiar,  ein  frühes 
arabisches  Krystallfläschchen,  das  als  Fisch  montiert  ist,  die  stattliche  Silber¬ 
figur  des  h.  Michael  mit  dem 
Drachen  (Fig.  4),  ein  grosses 
Ciborium  mit  Silbergruppen  auf 
Emailgrund,  eine  Reihe  schö¬ 
ner  Pektoralien  u.  a.  m. 

In  Folge  der  starken  Be¬ 
lastung  der  Gemeinde  durch 
die  Wiederherstellung  und  Un¬ 
terhaltung  der  grossen  Kirche 
war  dem  kostbaren  Schatz  eine 
entsprechende  sorgfältige 
Pflege  nicht  zu  Teil  gewor¬ 
den.  Die  Füsse  der  Gefässe 
waren  vielfach  verbogen  und 
verbeult,  es  fehlten  Niete  und 
Scharnierbolzen,  kleinere  Teile 
der  Zierarchitekturen  waren 
abgebrochen  und  wurden  lose 
in  den  Gefässen  auf  bewahrt. 

Die  Kunsthistorische  Aus¬ 
stellung  Düsseldorf  1902  bot 
die  Gelegenheit,  diesen  klei¬ 
neren  Schäden  abzuhelfen,  die 
mit  der  Zeit  den  Wert  des 
Schatzes  beträchtlich  vermin¬ 
dert  haben  würden.  Der  ganze 
Schatz  wurde  durch  den  Gold¬ 
schmied  Paul  Beutners  in  Düsseldorf  einer  eingehenden  Revision  unter¬ 
zogen,  die  einzelnen  Stücke  ausgebeult  und  gerichtet,  fehlende  Nieten  u.  s.  w. 
ersetzt,  die  abgefallenen  Stücke  angelötet  und  die  hässlichen  entstellenden 
Zinnlötungen  durch  Silberlötungen  ersetzt.  Von  grösseren  Zutaten  und  Ergän¬ 
zungen  wurde  mit  Rücksicht  auf  den  kunsthistorischen  Wert  abgesehen.  Die 
Arbeiten  haben  insgesamt  die  Summe  von  rund  500  M.  erfordert;  aus  dem 
von  dem  Provinzialausschuss  im  Jahre  1901  zur  Herstellung  von  Werken  auf 
der  Kunsthistorischen  Ausstellung  Düsseldorf  1902  bewilligten  Fonds  sind  zu 
den  Arbeiten  321  M.  gezahlt  worden. 


Fig.  4.  Hocheltett,  katliöl.  Pfarrkirche,  Silber¬ 
statuette  des  h.  Michael. 
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Im  Einzelnen  vgl.  über  die  Kirche  in  Hochelten  und  ihren  Schatz : 
deinen,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Rees  S.  66.  —  IV.  Jahresbericht 
der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz  S.  11. — 
Renard,  Die  Kunsthistorische  Ausstellung  Düsseldorf  1902,  Sonderheft  der 
„Rheinlande“,  Düsseldorf  1902,  S.  27.  —  Katalog  der  Kunsthistor.  Ausstellung 
Düsseldorf  1 902,  Nr.  430 — 448.  Renar  d. 


4.  Jülich.  Wiederherstellung  des  Rurtores. 

Von  der  älteren  Be¬ 
festigung  des  Städtchens 
Jülich,  die  um  1300  be¬ 
gonnen  worden  ist,  aber 
bereitsseitetwa  1540  durch 
die  grosse  neue  Bastions¬ 
befestigung  des  Italieners 
Alessandro  Pasqualini  ver¬ 
drängt  wurde,  ist  nur  noch 
ein  Tor  an  der  Rurseite 
erhalten.  Es  ist  ein  mäch¬ 
tiger  dreigeschossiger 
Bruchsteinbau  des  begin¬ 
nenden  14.  Jahrhunderts 
mit  rechteckigem  Mittel¬ 
bau,  der  den  Torweg  auf¬ 
nimmt,  von  zwei  starken 
Drei  vierteltürmen  flan¬ 
kiert;  die  Türme  tragen 
malerische  Zwiebelhauben 
des  17.  Jahrhunderts,  an 
dem  Oberbau  der  Innen¬ 
seitesind  im  18.-19.  Jahrh. 
einige  Erneuerungen  vor¬ 
genommen  worden  (vgl. 
ausführlich  Franck  und 
Renard,  Die  Kunstdenk¬ 
mäler  des  Kr.  JülicliS. 123). 
Die  Bauformen  sind  äus- 
serst  schlichte,  ein  beson¬ 
deres  Interesse  geben  dem  Bau  aber  die  an  beiden  Seiten  vorgelegten,  in  Fach¬ 
werk  ausgeführten  alten  Verbindungsgänge  (Ansicht  Fig.  5,  Grundrisse  Fig.  6). 

Der  Beschluss,  das  verhältnismässig  gut  erhaltene  Tor  zu  einem  Museum 
der  Stadt  einzurichten  und  damit  dem  Gebäude,  welches  seit  dem  16.  Jahrh. 


Fi  ff.  5.  Jülich. 


Aussenansicht  des  Rurtores  vor  der 
Wiederherstellung-. 
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als  Gefängnis  gedient  hatte,  eine  würdigere  Bestimmung  zu  geben,  fand  die 
Torburg  in  dem  Zustand,  der  durch  die  Gefängniseinrichtung  bedingt  war; 
die  Haupträume  hatte  man  durch  Zwischenwände  abgeteilt,  die  Türme  zu  Abort¬ 
anlagen  eingerichtet.  Im  Äussern  waren  die  Schiesscharten  zum  Teil  ver¬ 
mauert,  zum  Teil  in  niedrigere  und  dabei  breitere  Fenster  umgewandelt  worden. 
Bei  dem  Ausräumen  des  Inneren  und  dem  Ausbrechen  des  nachträglich  ein¬ 
gefügten  Mauerwerks  fand  sich,  dass 
die  Nischen  hinter  den  Scharten  un¬ 
verändert  geblieben  und  die  aus 
den  Schiesscharteneinfassungen  aus¬ 
gebrochenen  Eckquader  in  dem  spä¬ 
teren  Füll-Mauerwerk  der  Nischen 
verwendet  worden  waren,  so  dass 
diese  Hausteinteile  bei  den  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten  im  wesentlichen 
wieder  benutzt  werden  konnten.  Die 
Scharten  erweitern  sich  nach  innen 
in  kurzem  Abstand  von  der  äusseren 
Mauerflucht  zu  recht  geräumigen 
Schützenständen,  welche  zu  ebener 
Erde  nicht  unerheblich  grösser  an¬ 
gelegt  sind.  Nur  die  schmalen 
Schlitze,  die  in  der  Laibung  des 
äusseren  Torbogens  kurz  vor  dem 
Fallgatter  münden,  besitzen  schmale 
gangartige  Räume  für  die  Schützen. 

Bei  dem  guten  baulichen  Zu¬ 
stand  der  Torburg  konnte  man  sich 
bei  den  inneren  Wiederherstellungs¬ 
arbeiten  im  allgemeinen  darauf  be¬ 
schränken,  den  Wandbewurf  zu  er¬ 
neuern  und  an  Stelle  der  nicht  aus¬ 
besserungsfähigen  Balkendecke  über 
dem  I.  Obergeschoss  des  Mittelbaues 
eine  massive  feuersichere  Decke  mit 


Tonfliessenboden  darüber  einzulegen. 

Die  durchgängig  in  ihrer  ur¬ 
sprünglichen  Form  wiederhergestell¬ 
ten  Schiesscharten  erhielten  einen 

Verschluss  mit  Glasscheiben,  um  den  südlichen  Rundturm  zu  Sammlungszwecken 
einrichten  und  im  Nordturm  eine  vom  ersten  Obergeschoss  bis  zweiten  Ober¬ 
geschoss  führende  Treppe  einbauen  zu  können.  Die  Anordnung  dieser  neuen 
Treppe  war  notwendig,  um  die  Haupträume  uneingeschränkt  zu  erhalten,  und 
weil  an  keiner  andern  Stelle  die  Anlage  eines  bequemen  Aufgangs  möglich 
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Fig\  6.  Jülich.  Grundrisse  des  Kurtores. 
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erschien.  Ausser  dieser  neuen  Treppe  erfolgte  nur  noch  eine  Zutat  zu  dem  bis¬ 
herigen  Bestände,  indem  die  früher  in  dem  von  dem  Nordturm  und  der  Stadt¬ 
mauer  gebildeten  Winkel  vorhanden  gewesene  Abortnase,  deren  Konsolen  und 
Anschluss  an  das  Mauerwerk  noch  deutlich  erkennbar  waren,  wiederhergestellt 
wurde.  Hierbei  konnten  Breite  und  Höhe  der  vollständig  verschwundenen 
Stadtmauer  in  entsprechender  Weise  angedeutet  werden. 

Die  stadtseitigen  Holzgänge  bedurften  im  Äussern  nur  einiger  Ausflick¬ 
arbeiten,  ebenso  der  landseitige  Wehrgang,  nachdem  dessen  Blechdeckung  ab¬ 
genommen  und  die  ursprüngliche  Holzbekleidung  zu  Tage  getreten  war. 

Die  Werksteineinfassung  der  Toröffnungen  blieb  ebenso  unberührt  wie 
die  Spuren  der  über  dem  Schlussstein  befindlichen  Skulptur.  Nur  der  Fall¬ 
gatterschlitz  wurde  wieder  geöffnet  und  bis  zum  ersten  Obergeschoss  durch¬ 
geführt. 

Das  zweite  Obergeschoss  des  Mittelbaues  und  ein  Teil  der  darüber  be¬ 
findlichen  Geschosse  war  nach  der  Stadt  zu  in  Ziegelmauerwerk,  offenbar  nach 
einer  umfangreichen  Beschädigung  der  Torburg,  aufgeführt  worden  und  es 
hatten  die  Geschosse  bei  dieser  Gelegenheit  grosse  mit  Blaustein  eingefasste 
Fenster  erhalten.  Da  keine  Notwendigkeit  vorlag,  die  Fenster  abzuändern, 
blieben  diese  die  beiden  Haupträume  reichlich  erhellenden  Lichtquellen  in  ihrer 
bisherigen  Form  bestehen. 

Der  Sammeleifer  des  Herrn  Beigeordneten  Linnartz  hat  es  in  kurzer 
Zeit  ermöglicht,  dass  alle  Räume  des  neuen  Museums  heute  schon  in  ent¬ 
sprechender  Weise  ausgestattet  sind.  Im  Erdgeschoss  des  Nordturmes  sind 
römische  und  spätere  Steinfragmente  sowie  die  in  Jülich  gefundenen  römischen 
Ziegel  untergebracht.  Der  Hauptraum  im  ersten  Obergeschoss,  in  den  ein 
hübscher,  aus  Jülich  stammender  Rokoko-Kamin  eingebaut  ist,  ist  von  einer 
fast  vollständigen  Sammlung  aller  Porträts  und  Ansichten,  welche  auf  die  Ge¬ 
schichte  des  Jülicher  Landes,  der  Fürsten  von  Jiilich-Cleve-Berg  bis  auf  die 
heutigen  Tage  Bezug  nehmen,  ausgefüllt.  Die  Schlachten  im  Lande  Jülich,  die 
Belagerungen  der  Stadt,  die  Ansichten  der  Burgen  und  Schlösser  der  Umgegend^ 
die  berühmten  Persönlichkeiten  des  Jülicher  Landes,  Jan  von  Werth,  Mercator 
u.  s.  w.  sind  in  Darstellungen  vertreten.  Der  nördliche  Wehrgang  ist  zu  einer 
Art  Studierzimmer  mit  Büchern,  Karten  und  Plänen  ausgestattet  und  als  Gegen¬ 
stück  hierzu  im  andern  Wehrgang  eine  kleine  Küche  mit  altem  Gerät  ein¬ 
gerichtet,  während  das  daneben  liegende  Turmgelass  eine  Sammlung  von 
kirchlichen  Gemälden  birgt.  Waffen  und  Vereinsfahnen  schmücken  die  Wände 
des  Treppenhauses,  durch  das  man  zu  der  im  zweiten  Hauptraume  befindlichen 
Sammlung  von  Münzen,  Wappen,  Siegeln  gelangt.  Da  der  südliche  Rundturm 
in  seinem  zweiten  Geschoss  als  feuersicher  gelten  kann,  so  hat  man  diesen 
Raum  zur  Aufbewahrung  des  Stadtarchives  und  des  Arcbives  der  Armbrust¬ 
schützen-Bruderschaft  eingerichtet. 

Die  Gesamtkosten  der  Herstellung  des  Tores  betragen  6284,98  M.;  zu 
dieser  Summe  hat  der  Provinzialausschuss  im  J.  1900  einen  Beitrag  von  3500  M. 
bewilligt.  Aus  dem  allerhöchsten  Dispositionsfonds  ist  ausserdem  ein  Gnaden- 
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geschenk  von  2000  M.  gewährt  worden.  Die  Ausführung  der  Arbeiten  war 
dem  Bauunternehmer  Doctor  übertragen,  die  Bauleitung  lag  in  den  Händen  des 
Unterzeichneten.  Diözesanbaumeister  Renard. 
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5.  Kircheib  (Kreis  Altenkirchen).  Wiederherstellung  der 
evangelischen  Pfarrkirche. 

Einen  intimen  Reiz  besitzen  die  kleinen  romanischen  Dorfkirchen  des 
Westerwaldes  mit  ihren  rundbogigen  schmalen  Fenstern  in  den  dicken  Um¬ 
fassungswänden,  dem  halbrunden  Chor  und  dem  viereckigen,  etwas  plumpen 
Turm,  der  ausser  wenigen  Lichtschlitzen  dicht  unter  dem  Dach  die  rundbogigen 
kleinen  Schallöffnungen  zeigt.  Infolge  der  dauernd  geringen  Leistungsfähigkeit 
der  armen  kleinen  Gemein¬ 
den  haben  diese  oft  so  male¬ 
rischen,  inmitten  des  Fried¬ 
hofes  gelegenen  Kirchlein 
vielfach  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  bewahrt,  höchstens, 
dass  die  Fenster  —  um 
mehr  Licht  zu  gewinnen  — 
in  der  primitivsten  Weise 
vergrössert  wurden.  Solch 
ein  Bild  bot  auch  die  evan¬ 
gelische  Kirche  in  Kircheib 
auf  der  Höhe  des  Wester¬ 
waldes,  eine  dreischiffige 
Pfeilerbasilika  des  XII. — 

XIII.  Jahrhunderts  von  äus- 
serst  geringen  Abmessungen 
(Lehfeldt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reg.-Bez.  Koblenz  S.  118.  —  Grund¬ 
riss,  Ansicht  und  Schnitte  Fig.  7—9).  Das  nachträglich  über  die  Seiten¬ 
schiffe  weggeschleifte  Dach  reichte  tief  hinab,  so  dass  die  seitlichen  Türen 
zwischen  der  versunkenen  Schwelle  und  der  Dachtraufe  kaum  die  nötige 
Kopfhöhe  boten.  An  dem  mit  unförmlichen  Strebemauern  auf  den  drei  frei¬ 
liegenden  Seiten  fast  ganz  ummantelten  Turm  klafften  trotzdem  breite  Risse; 
die  Dächer  zeigten  schwere  Schäden.  Das  Innere  sah  fast  noch  trostloser  aus; 
der  feuchte  Fussboden  war  nachträglich  um  einen  halben  Meter  erhöht,  so  dass 
die  niedrigen  Decken  mit  ihrer  morschen  Verschalung  noch  drückender  er¬ 
schienen.  Die  Mittelschiflfdecke  war  dazu  noch  um  etwa  dreiviertel  Meter 
tiefer  gelegt  worden.  Wände,  Pfeiler  und  Mauerbögen,  die  Halbkuppel  der 
Apsis  waren  mit  Rissen  durchsetzt  und  der  Putz  grossenteils  abgefallen. 

Ein  Neubau  schien  fast  unvermeidlich  und  einen  solchen  wünschte  auch 
anfänglich  die  Gemeinde.  Die  Untersuchung  des  seit  mehreren  Jahren  nicht 
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Kircheib,  evang.  Pfarrkirche.  Seitenansicht 
vor  der  Wiederherstellung-. 
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Fig\  8.  Kircheib,  evang-.  Pfarrkirche.  Läng-enschnitt  und  Grundriss  nacli  der 

Wiederherstellung-, 
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mehr  benutzten  Bauwerkes  ergab  indessen  die  Möglichkeit,  mit  verhältnismässig- 
geringen  Mitteln  der  Kirche  ihre  alte  Gestalt  wieder  zu  geben.  Die  Schäden 
am  Mauerwerk  und  an  den  Dächern  stellten  sich  nicht  als  unheilbar  heraus, 
der  tiefen  feuchten  Lage  konnte  durch  Abgraben  des  Erdreiches  abgeholfen 
und  das  mangelnde  Licht  durch  Freilegung  des  Obergadens  und  Öffnung  der 
Obergadenfenster  geschafft  werden.  Die  Kosten  der  ganzen  Wiederherstellung 
waren  nach  dem  Anschlag  des  Architekten  L.  Hof  mann  in  Herborn  auf 
15000  M.  bemessen.  Nachdem 
die  Mittel  durch  zwei  Beiträge 
von  je  5000  M.  aus  dem  aller¬ 
höchsten  Dispositionsfonds  und 
aus  den  Fonds  des  Gustav- 
Adolf- Vereins,  sowie  durch  die 
im  Jahre  1899  von  dem  Pro¬ 
vinzialausschuss  und  im  Jahre 
1901  von  dem  42.  Rheinischen 
Provinziallandtag  gewährten 
Zuschüsse  von  insgesamt  5000 
M.  sichergestellt  waren,  konnte 
im  Frühjahr  1902  mit  der  Her¬ 
stellung  begonnen  werden.  Die 
Arbeiten,  die  ohne  Überschrei¬ 
tung  des  Anschlages  unter  der 
örtlichen  Aufsicht  des  Bautech¬ 
nikers  Nies  durch  den  Unter¬ 
nehmer  Fernholz  zu  Alferz¬ 
hagen  ausgeführt  wurden,  stan¬ 
den  unter  der  Leitung  des  Ar¬ 
chitekten  L.  Hof  mann  und 

unter  der  Oberaufsicht  des  un-  _ 

terzeichneten  Regierungs-  und 
Banrates  der  Königlichen  Re-  r  1 ''  r  r 

gierung  zu  Koblenz.  Fi§--  9-  Kirch®ib»  ®va"§'-  Marrkirche.  „Querschnitt 

°  °  vor  und  nach  der  Wiederherstellung-. 

Die  äussere  Herstellung 

mit  Freilegung  des  Obergadens  und  Öffnung  der  Fenster  erfolgte  im  engen 
Anschluss  an  den  Entwurf;  für  das  Dach  des  Turmes  konnte  das  alte,  sorgfältig 
aus  einem  Stück  geschmiedete  eigenartige  Kreuz  mit  zwei  Querarmen  wieder 
verwendet  werden.  Am  Turme  wurde  der  westliche  Strebepfeiler  beseitigt; 
hierbei  kam  das  alte  schlichte  romanische  Portal  zum  Vorschein,  das  als  Fenster 
hergerichtet  wurde. 


Im  Inneren  fanden  sieh  von  der  alten  Bemalung  im  Chor  Reste  figür¬ 
licher  Malereien  aus  dem  13.  Jahrhundert,  jedoch  grossenteils  so  schlecht  er¬ 
halten,  dass  nur  zwei  Figuren  bei  der  Neubemalung  ausgespart  wurden. 
Dagegen  konnten  ein  derbes  grosszügiges  Rankenornament  in  roter  Farbe  auf 
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der  Laibung  des  Triumphbogens  und  ein  einfaches  Rosettenmuster  an  den  Chor¬ 
wänden  wiederhergestellt  und  ergänzt  werden;  auf  den  Stirnseiten  der  Rund¬ 
bögen  wurde  die  Vorgefundene  Quaderung  ergänzt. 

Bei  der  Ausstattung  wurde  zu  dem  Altar  die  romanische,  als  Türschwelle 
benutzte  Altarplatte  wieder  verwendet ;  ebenso  wurde  der  alte  Taufstein  aus 
den  im  Schutt  der  Turmhalle  gefundenen  Teilen  wieder  zusammengesetzt. 
Auch  das  alte  Gestühl  konnte  beibehalten  werden,  nur  die  Kanzel  aus  Tuff¬ 
stein  wurde  neu  angefertigt. 

Im  Herbst  1902  konnte  das  Kirchlein  dem  gottesdienstlichen  Gebrauche 
wieder  übergeben  werden.  von  Behr. 


6.  Lonnig  (Kreis  Mayen).  Instandsetzung  der  kathol. 

Pfarrkirche. 

Von  dem  grossartigen  Bauplane,  nach  dem  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  die  ehemalige  Klosterkirche  der  Augustinerinnen  zu  Lonnig  neu 
erbaut  werden  sollte,  ist  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  zur  Ausführung  gekommen 
und  von  diesem  auch  nicht  mehr  alles  erhalten.  Nur  der  ganz  nach  dem 
reichen  Kanon  des  rheinischen  Übergangsstiles  entworfene  Chorbau,  der  über 
einem  zweigeschossigen  Unterbau  Plattenfries  und  Zwerggalerie  trägt,  und  der 
neben  dem  ebenfalls  erhaltenen  Chorquadrat  auf  der  Nordseite  sich  erhebende 
schlanke  Glockenturm  legen  Zeugnis  ab  von  dem  kühnen  Baueifer  jener 
Zeit.  Von  dem  südlichen  Turm  ist  unter  einem  bescheidenen  Notdaclie  nur 
noch  das  unterste  Geschoss  erhalten.  In  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh. 
wurde  nach  einem  Entwurf  des  Kgl.  Bauinspektors  v.  Lass  au lx  der  ruinen- 
hafte  Zustand  der  Kirche  durch  den  Anbau  eines  in  nüchternen  rundbogigen 
Formen  entworfenen  westlichen  Joches  beseitigt,  Chor,  Chorquadrat  und  das 
neue  Westjoch  unter  ein  einheitliches  Dach  gebracht,  die  geringen  Reste  des 
zweiten  Geschosses  des  Südturmes  bis  zur  jetzigen  Höhe  abgetragen  und  ab- 
gedacht,  der  Nordturm  mit  einem  neuen  Rhombendach  versehen.  Hier  wurde 
bedauerlicher  Weise  die  Spitze  dieses  Daches  in  einer  der  romanischen  Kunst 
völlig  fremden  Tonart  lang  hinausgezogen,  so  dass  der  Helm  die  Form  eines 
Fiaschetto  angenommen  hat,  dessen  Öffnung  mit  einer  Kugel  geschlossen  und 
darüber  erst  auf  einer  endlos  langen  dünnen  Stange  mit  Kreuz  der  Hahn  an¬ 
gebracht  wurde. 

Der  Entwurf  muss  demjenigen  der  Liebfrauenkirche  in  Andernach  sehr 
nahe  verwandt  gewesen  sein,  so  vollständig  entspricht  der  Aufbau  und  die 
Teilung  der  Geschosse  im  Turm  und  Chorrund  der  Andernacher  Bauart,  doch 
zeichnet  sich  der  Lonniger  Chor  durch  eine  feinere  Abwägung  der  Höhen-  und 
Breitenverhältnisse  vor  dem  Andernacher  aus  und  schlägt  in  dem  schärfer 
gruppierten  Aufbau  der  Zwerggalerie  einen  wohltuenden  Rhythmus  an,  der  durch 
die  entsprechend  gruppierte  Einteilung  des  Plattenfrieses  vorbereitet  wird. 
Einen  angenehmen  Wechsel  in  die  äussere  Erscheinung  bringt  die  Verwendung 
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Fig\  10.  Lonnig,  kathol.  Pfarrkirche.  Grundriss,  Aufriss  des  Chores  und  Details 

der  Zwerggalerie. 
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des  dunkeln  Basaltsteines  neben  dem  hellfarbigen  Tuffstein  und  Sandstein.  In 
üblicher  Weise  ist  der  dunkle  Stein  für  die  Ziersäulchen  und  die  viereckigen 
Plattenfüllungen  des  Frieses  verwendet,  aber  auch  zur  Belebung  der  glatten 
Mauerflächen  an  den  Lisenen  und  Rundbögen  im  Wechsel  mit  dem  hellen  Ge¬ 
stein  verwertet. 

Während  die  Kirchengemeinde  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  wohl 
dafür  gesorgt  hatte,  das  Innere  des  Gotteshauses  durch  farbige  Bemalung 
der  Wände  und  Gewölbe  würdig  zu  gestalten,  war  die  äussere  Steinhaut 
des  Bauwerkes  allmählich  in  bedenklicher  Weise  verwahrlost,  so  dass 
namentlich  au  der  Zwerggalerie,  die  schon  einige  Säulchen  verloren  hatte, 
einzelne  Teile  mit  Einsturz  drohten.  Wegen  des  hohen  künstlerischen  Wertes 
erklärte  sich  auf  eine  dringende  Befürwortung  seitens  des  Provinzialkonservators 
der  42.  Provinziallandtag  auch  sofort  bereit,  angesichts  der  geringen  Leistungs¬ 
fähigkeit,  der  unterhaltungspflichtigen  Gemeinde  den  grösseren  Teil  der  Instand¬ 
setzungskosten  in  Höhe  von  5200  M.  zu  übernehmen,  nachdem  auf  Grund  einer 
genauen  Aufnahme  des  Regierungs-Bauführers  Meyer  die  Gesamtkosten  zu 
8200  M.  ermittelt  waren,  und  es  machte  auch  keine  Schwierigkeiten,  als  die 
nach  vollständiger  Beriistung  des  Turmes  erst  mögliche  genauere  Untersuchung 
des  Mauerwerks  einen  grossem  Umfang  der  Schäden  erkennen  Hess,  eine  noch¬ 
malige  Bewilligung  von  2200  M.  von  dem  43.  Provinziallandtage  zu  erlangen. 
Die  Arbeiten  wurden  im  Laufe  des  Spätsommers  1902  unter  der  Spezialleitung 
des  Regierungsbaumeisters  Schweitzer  durch  den  Maurermeister  P.  Moritz 
in  Hatzenport  ausgeführt.  Die  Oberleitung  wurde  von  dem  Unterzeichneten 
Regierungs-  und  Baurat  von  Behr  in  Koblenz  ausgeiibt. 

Der  Erfüllung  des  vor  Inangriffnahme  der  Instandsetzungsarbeiten  seitens 
des  Pfarrers  und  der  Gemeinde  lebhaft  geäusserten  Wunsches,  mit  diesen  Ar¬ 
beiten  gleichzeitig  auch  eine  nochmalige  Erweiterung  des  Gotteshauses  ins 
Werk  zu  setzen,  traten  nicht  nur  hinsichtlich  der  Mittelbeschaffung  schwere 
Hindernisse  entgegen,  sondern  es  zwang  auch  die  eigentümliche  Lage  der 
Kirche  dazu,  darauf  zu  verzichten.  Die  von  Bauinspektor  v.  Lassaulx  auf¬ 
geführte  Westwand  erhebt  sich  nämlich  ganz  dicht  an  einem  auf  dem  Nach¬ 
bargrundstück  errichteten  Wirtschaftsgebäude,  so  dass,  da  nur  nach  der  West¬ 
seite  hin  aus  architektonischen  Gründen  eine  Erweiterung  möglich  ist,  zum 
Zwecke  derselben  das  Nachbargrundstück  mit  den  darauf  stehenden  Gebäuden 
erworben  und  die  letzteren  niedergelegt  werden  müssten.  Es  erscheint  völlig 
unverständlich,  wie  es  in  früherer  Zeit  hat  zugelassen  werden  können,  dass 
dieses  Grundstück,  auf  dem  sich  nach  der  v.  Lassaulx  sehen  Aufnahme¬ 
zeichnung  (J.  P.  Sc  ul,  Das  Maifeld  und  die  Kirche  zu  Lonnig,  Koblenz  1840) 
noch  die  Grund-  und  Sockelmauern  jenes  eigentümlichen  Rundbaues  und  west¬ 
lich  daran  anschliessend  noch  die  zweigeschossige  Vorhalle  als  Rest  der  ehe¬ 
maligen  Zentralkirche  befanden,  in  fremde  Hände  überging  und  dadurch  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  künftigen  Erweiterung  der  Kirche  fast  vollständig  abgeschnitten 
wurde.  von  Behr. 
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7.  Remagen  (Kreis  Ahrweiler).  U  m  b  a  u  und  Erweiterung 
der  alten  Pfarrkirche. 

In  der  Nordwestecke  des  römischen  Kastells  von  Remagen,  dessen  Um¬ 
fang  durch  die  jüngsten  Ausgrabungen  des  Bonner  Provinzialmuseums  testgestellt 
worden  ist,  gegen  den  Ort  wieder  durch  einen  mittelalterlichen  Mauerzug  ab¬ 
geschlossen,  lag  die  alte  Pfarrkirche,  ursprünglich  eine  frühromanische,  flach¬ 
gedeckte  Pfeilerbasilika  des  11.  Jahrhunderts,  die  aber  im  Laufe  der  Zeit 
manche  Wandlungen  durchgemacht  hatte. 

In  der  1.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  der  gegen  das  Mittelschiff 
erbreiterte,  im  halben  Zehneck  geschlossene  Chor  in  den  Formen  des  aus 
gehenden  rheinischen  Übergangsstiles  neu  erbaut,  der  reiche  und  höchst  an¬ 
ziehende  Einzelheiten,  namentlich  im  Blattwerk  der  Biindelkapitäle  aufweist. 
Die  Weihe  fand  im  Jahre  1246  statt. 

Im  15.  Jahrhundert,  als  auch  andere  romanische  Kirchen  der  Umgegend, 
z.  B.  die  Pfarrkirche  zu  Linz,  die  St.  Kastor-  und  die  Liebfrauenkirche  zu 
Koblenz  statt  der  flachen  Decken  Netz-  und  Sterngewölbe  erhielten,  wurden 
sowohl  der  vordem  bereits  gewölbte  Chor  wie  auch  das  Mittelschiff  mit  reichen 
Rippengewölben  überdeckt.  Gleichzeitig  erhielt  das  Mittelschiff  spätgotische  Mass- 
werkfenster  und  neben  dem  Chor  wurde  eine  Sakristei  mit  Netzgewölbe  erbaut. 
Das  Chor-  und  das  Sakristeigewölbe  sind  noch  erhalten,  während  bei  einem 
Einsturz  des  oberen  Teiles  des  Mittelschiffes  im  Jahre  1632  Gewölbe  und 
Fenster  des  letzteren  der  Zerstörung  anheimfielen.  Die  verstümmelten  Dienste 
und  Anfänger  dieser  Gewölbe,  sowie  Reste  der  Fenstermasswerke,  die  mit 
denen  der  Sakristei  übereinstimmten,  fanden  sich  versteckt  unter  dem  Ver¬ 
putz  vor. 

Ob  die  ursprüngliche  Kirche  einen  Turm  hatte,  kann  nicht  mehr  fest¬ 
gestellt  werden;  der  jetzige  —  in  geringem  Abstand  von  den  dritten  Mittel¬ 
schi  ff  pfeilern  —  teilweise  auf  römischen  Fundamenten  errichtete  Turm  stammt 
aus  dem  Jahre  1674,  zeigt  aber  merkwürdigerweise  an  der  Westseite  eine  An¬ 
zahl  Architekturteile  aus  der  1.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  die  einer  alten 
Überlieferung  zufolge  von  dem  Abbruch  einer  Kapelle  zu  Sinzig  herrühren. 

Spuren  der  ursprünglichen  Seitenschiffe  fanden  sich,  abgesehen  von  ihren 
Firstkanten  am  Mittelschiff,  nicht  vor.  Die  später  errichteten,  jetzt  niederge¬ 
legten  Seitenschiffe  stammten  mit  Ausnahme  der  östlichen  Ecke  des  Südschiffes, 
welche  der  gotischen  Periode  angehörte,  aus  dem  18.  Jahrhundert;  sie  waren 
an  den  Westenden  mit  Barockvoluten  abgeschlossen  (Grundriss  Fig.  12). 

Die  alte  Kirche  reichte  für  die  Seelenzahl  der  Gemeinde  bei  weitem  nicht 
aus,  und  schon  im  Jahre  1885  war  ein  Bauentwurf  aufgestellt  worden,  in 
welchem  jedoch  mit  Rücksicht  auf  den  bedenklichen  baulichen  Zustand  des 
Turmes  und  der  Schiffe  nur  die  Erhaltung  des  Chores  in  Betracht  gezogen 
war.  Später  wurde  das  Projekt  verlassen  und  im  Jahre  1898  von  dem  Unter¬ 
zeichneten  ein  neuer  Bauplan  ausgearbeitet,  der  eine  von  dem  Königl.  Con- 
servator  Geheimrat  P  e  r  s  i  u  s  und  Provinzialconservator  C  lernen  gegebene 
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Anregung;,  die  wertlosen  Seitenschiffe  niederzulegen,  aufgriff  und  gleichzeitig 
den  Erweiterungsbau  in  senkrechter  Stellung  dem  Mittelschiff  angliederte.  Auf 
besonderen  Wunsch  des  Herrn  Bischofs  von  Trier  ist  der  Erweiterungsbau  in 
romanischem  Stil  geplant  worden  (Lageplan  Fig.  11.  —  Grundrisse  Fig.  12. — 
Aufriss  Fig.  13). 

Nachdem  der  Entwurf  die  Genehmigung  der  Behörden  gefunden,  wurde 
im  Frühjahr  1900  mit  dem  Abbruch  des  nördlichen  Seitenschiffes  und  mit  der 
Fundamentierung  des  Erweiterungsbaues  begonnen. 

Hierbei  stellte  sich  heraus,  dass  die  alte  Kirche  auf  angeschüttetem, 
höchst  unsicherem  Boden  stand,  und  dass  eine  Unterfangung  der  Fundamente 
und  die  Erneuerung  der  Mittelschiffpfeiler  an  der  Nordseite  unerlässlich  waren. 


Fig.  11.  Remagen,  kathol.  Pfarrkirche.  Lageplan  nach  der  Erweiterung. 

Diese  sehr  schwierige  und  gefährliche  Arbeit  nahm  geraume  Zeit  in  Anspruch 
und  hatte  zur  Folge,  dass  der  Erweiterungsbau  erst  im  November  1902  fertig 
gestellt  und  in  Benutzung  genommen  werden  konnte.  Bis  dahin  hatte  man  den 
Gottesdienst  in  der  um  das  eine  Seitenschiff  noch  verkleinerten  alten  Kirche 
abhalten  müssen. 
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Im  Jahre  1903  konnte  dann  endlich  die  Instandsetzung  der  letzteren  in 
Angriff  genommen  werden.  Zuerst  wurde  das  südliche  Seitenschiff  niedergelegt. 
Als  hierauf  die  Fundamente  des  zu  erhaltenden  Mittelschiffes  und  Turmes 
untersucht  wurden,  wozu  erst  jetzt  die  Möglichkeit  vorlag,  zeigte  sich  eine 


Fig.  12.  Remagen.  Grundrisse  der  alten  kathol.  Pfarrkirche  vor  und  nach  der 

Erweiterung. 

noch  mangelhaftere  Beschaffenheit  des  Mauerwerks  wie  an  der  nördlichen 
Schiffseite.  Die  Unterfangung  der  Turmmauern  erwies  sich  als  ausführbar. 
Beim  Mittelschiff  dagegen  waren  die  Fundamente  und  Pfeiler  geborsten  und 
vollständig  morsch.  Als  daher  eine  vergleichende  Kostenberechnung  über  die 
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Unterfangung  der  Mittelscliiffwand  einerseits  und  ihre  Niederlegung  und  Neu¬ 
errichtung  andererseits  zu  Gunsten  der  letzteren  Möglichkeit  ausfiel,  wurde  mit 
Zustimmung  des  Provinzialconservators  die  ganze  Mittelschiffwand  abgebrochen 
und  unter  Benutzung  der  alten  Materialien  mit  Ausnahme  der  unbrauchbaren 
Pfeiler-  und  Bogensteine  wieder  aufgebaut.  Die  neue  Fronte  entspricht  dem 
Zustande,  wie  er,  aus  deutlich  vorliegenden  Merkmalen  zu  sch  Messen,  nach  dem 
in  der  spätgotischen  Zeit  erfolgten  Umbau  bestanden  hat.  Nur  musste  zur 
Verstärkung  des  geschwächten  Widerlagers  des  Triumphbogens  ein  strebepfeiler- 
artig  wirkender  Baukörper  angefügt  werden,  der  behufs  Zugänglichmachung 
des  Dachbodens  zweckmässig  als  Treppentürmchen  ausgebildet  worden  ist 
(Fig.  13).  Die  Masswerke  sind  im  Charakter  der  alten  Sakristeifenster  gehal¬ 
ten,  das  neue  Mittelschiffgewölbe  ist  rekonstruiert  nach  dem  spätgotischen 
Gewölbe  des  Chores.  Das  alte  Dachwerk  blieb  erhalten,  es  waren  nur  ein¬ 
zelne  Ausbesserungen  und  Verstärkungen  erforderlich.  Die  Dachverschalung 
und  Beschieferung  waren  so  schadhaft,  dass  sie  vollständig  erneuert  werden 
mussten,  ln  die  drei  Bogenöffnungen  zwischen  den  zwei  Mittelschiffpfeilern 
wurden  zwei  Portale  und  ein  Fenster  in  romanischer  Formengebung  neu  ein 
gesetzt.  An  dem  Turm  wurden  drei  untere  Bogenöffnungen  zugemauert  und 
alle  Risse  sorgfältig  ausgebessert,  was  zur  Vergrösserung  seiner  Standhaftigkeit 
wesentlich  beigetragen  hat. 

Das  Mittelschiff  der  alten  Kirche  ist  zum  Laienraum  des  Neubaues  hin¬ 
zugezogen  und  die  Turmhalle  zur  Taufkapelle  eingerichtet  worden.  Im  alten 
Chor  soll  an  feierlichen  Erinnerungstagen  Gottesdienst  stattfinden  und  an  dem 
erhaltenen  ehemaligen  Hochaltar  zelebriert  werden  (Fig.  12). 

Der  Erweiterungsbau  schliesst,  sich  mit  der  alten  Kirche  und  dem  Turm 
zu  einer  malerischen  Gruppe  zusammen,  die  im  Rahmen  der  herrlichen  Rheiu- 
landschaft  in  höchst  wirkungsvoller  Weise  zur  Geltung  kommt.  Von  nicht  ge¬ 
ringer  Bedeutung  für  die  Gesamtwirkung  ist  auch  die  Umgürtung  der  alten 
Kirche  durch  eine  mittelalterliche  Mauer,  die  sich  an  die  auf  die  römische 
Kastellmauer  aufgesetzte,  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammende  Ortsbefestigung 
anschloss.  Auf  die  Erhaltung  dieser  auch  für  die  Geschichte  des  Ortes  so 
wichtigen  Mauer  wurde  besonderer  Wert  gelegt. 

Die  Kosten  der  Instandsetzung  des  alten  Baues  sind  erheblich,  sie  werden 
voraussichtlich  43 — 45  000  Mk.  betragen.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  be¬ 
deutenden  Mittel  für  den  umfangreichen  Erweiterungsbau  und  für  die  erforder¬ 
liche  hohe  Futtermauer  längs  der  ganzen  Westseite  von  der  Gemeinde  auf¬ 
zubringen  sind,  wodurch  deren  Leistungsfähigkeit  aufs  höchste  in  Anspruch 
genommen  wird,  hat  der  42.  Provinzial-Landtag  für  die  Restaurationsarbeiten 
einen  Zuschuss  von  10000  Mk.  bewilligt,  der  43.  Landtag  einen  solchen  von 
5000  Mk.  An  diese  Bewilligungen  wurde  als  Bedingung  geknüpft  :  Die  Wieder¬ 
herstellung  der  spätgotischen  Grablegungsgruppe  mit  steinernem  Baldachin 
aus  der  alten  Kirche,  die  Instandsetzung  des  arg  verwitterten  mittelalterlichen 
Tores  in  der  Kirchhofsmauer  (Eingang  zum  Kirchplatz),  die  Versetzung  und 
Überdachung  des  romanischen  Tores  neben  dem  Pfarrhause  und  schliess- 
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lieh  eine  geeignete  Aufstellung  der  Grabplatten  aus  der  alten  Kirche,  sowie  der 
vom  Abbruch  der  Seitenschiffe  herrührenden  bemerkenswerten  Architekturstücke. 

Die  Grablegungsgruppe  wurde  in  den  fehlenden  Teilen  ergänzt  und  unter 
sorgfältiger  Erhaltung  der  Spuren  der  alten  Bemalung  gereinigt.  Der  zugehörige 


Fig\  13.  Remagen.  Südseite  der  katholischen  Pfarrkirche  nach  der  Erweiterung. 


reiche  Baldachin,  welcher  arg  verstümmelt  und  unvollständig  war,  musste  bis 
auf  die  beiden  Zwickelfiguren  erneuert  werden.  Massgebend  für  den  Ergänzungs¬ 
entwurf  und  die  Wiederherstellung  waren  die  vorhandenen  alten  Reste.  Bal¬ 
dachin  und  Gruppe  sind  in  einer  Nische  der  alten  Sakristei,  die  jetzt  als 
Vorhalle  zur  neuen  Kirche  dient,  zweckmässig  aufgestellt  und  mit  dem  wieder¬ 
hergestellten  und  ergänzten  alten  Schutzgitter  umgeben. 
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Bei  Inangriffnahme  der  Wiederherstellung  des  mittelalterlichen  Festungs¬ 
tores  drohte  dieses  einzustürzen;  das  Mauerwerk  war  kreuz  und  quer  gerissen 
und  hatte  keinen  Zusammenhang  mehr.  Im  Einverständnis  mit  dem  Provinzial- 
conservator  und  dem  hochbautechnischen  Dezernenten  der  Koblenzer  Regierung, 
Reg.-  u.  Baurat  von  Behr,  wurde  das  Tor  niedergelegt  und  aus  den  alten 
Materialien  dem  früheren  Zustand  entsprechend  wieder  aufgebaut. 

Das  berühmte  und  vielbesprochene  romanische  Portal,  das  wohl  ursprüng¬ 
lich  auch  eine  Kirchhofs-  oder  Pfarrhofspforte  darstellte,  bestehend  aus  einer 
grossen  Rundbogenöffnung  und  einer  kleinen  rechteckigen  Pforte,  beide  mit 
merkwürdigen  und  vielgedeuteten  Bildwerken,  wurde  von  dem  bisherigen 
Standorte  entfernt  und  in  der  ursprünglichen  Zusammenstellung,  wie  sie 
schon  um  1830  von  Hundeshagen  richtig  erkannt  war,  in  die  den  Kirchplatz  vom 
Pfarrhof  abschliessende  Umfassungsmauer  eingesetzt  (Tafel).  Letztere  musste 
wegen  Baufälligkeit  ohnehin  abgetragen  und  erneuert  werden.  An  dieser  neuen, 
geeigneteren  Stelle  ist  das  interessante  Werk  rohen  Beschädigungen  viel  weniger 
ausgesetzt;  gegen  Witterungseinflüsse  wurde  über  dem  Tor  ein  beschiefertes 
Schutzdach  angebracht.  Nach  dem  Abbruch  zeigte  ein  Teil  des  Steinwerks  an 
den  eingemauerten  Rückseiten  römische  Kranzgesims-Profilierung.  Die  aus 
Kalkstein  bestehenden  Werkstücke  rühren  also  von  einem  untergegangenen 
Römerbau  her.  Um  die  römische  Gesimsbearbeitung  sichtbar  zu  lassen,  wurden 
die  betreffenden  Stücke  rückseitig  nicht  wieder  vermauert. 

Nach  Vollendung  der  vorbeschriebenen  Wiederherstellungsarbeiten  im 
laufenden  Jahre,  bleibt  für  1904  nur  noch  die  Aufstellung  der  Grabplatten  und 
der  alten  Architekturreste  zu  bewirken ;  sie  sollen  auf  dem  Kirchplatz  an  der 
östlichen  Festungsmauer  ihre  Stelle  finden. 

Erwähnenswert  ist  noch,  dass  sich  in  einem  Schuppen  des  Pfarrhauses 
Stücke  einer  romanischen  Altarmensa  vorfanden,  die  vor  etwa  40  Jahren  aus 
dem  Chor  der  alten  Kirche  entfernt  worden  ist.  Nach  sorgfältiger  Wieder¬ 
herstellung  fand  die  Mensa  Verwendung  beim  Altar  in  einem  Seitenchor  des 
Erweiterungsbaues.  Das  Hauptmaterial  ist  Tracbyt,  die  Säulehen  sind  schwarzer 
Marmor  und  die  Kassettenfüllungen  Kalksinter  von  der  römischen  Wasserleitung. 
Die  Mensa  trägt  die  Inschrift:  RICARDVS  •  PLEBANVS > FECIT - PARARI 
Anima  Eins  ■  REQVIESCAT •  In  •  PACE  ■  AMEN.  Der  Name  des  Pfarrers  Ricardus 
kommt  noch  zweimal  in  Inschriften  des  13.  Jahrhunderts  an  den  Aussenseiten 
des  alten  Chores  vor. 

Für  die  Instandsetzung  des  reichen,  spätgotischen  Sakramentshäuschens 
an  der  nördlichen  Chorwand,  das  leider  schwer  beschädigt  ist,  fehlen  noch  die 
Geldmittel,  ebenso  für  die  Wiederherstellung  der  übertünchten  mittelalterlichen 
Wandmalereien  in  .den  Chorblenden. 

Über  die  Römerfunde,  die  bei  den  Erdausschachtungen  und  beim  Nieder¬ 
legen  des  alten  Gemäuers  gemacht  wurden,  vgl.  die  Berichte  des  Provinzial¬ 
museums  zu  Bonn.  Diese  Funde  sind  grösstenteils  der  städtischen  Sammlung 
im  Rathaus  zu  Remagen  und  nur  die  wertvolleren  dem  Provinzial-Museum  zu 
Bonn  einverleibt  worden. 


REMAGEN 

ROMANISCHES  THOR  AM  PFARRHOE 
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Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  an  der  Nordseite  des  Hügels  —  etwa  im 
Zug  der  neu  zu  errichtenden  grossen  Böschungsmauer  —  die  alte  römische 
Kastellmauer  in  grösserem  Umfang  aufgedeckt  wurde ;  an  dieser  Stelle  sind 
zwei  grosse  flache  Bogennischen  angeordnet  worden,  unter  denen  das  römische 
Mauerwerk  dauernd  sichtbar  erhalten  ist. 

Die  Wiederherstellungsarbeiten  wurden  nach  den  Plänen  und  unter  der 
Leitung  des  Unterzeichneten  Architekten  durch  den  Baugewerksmeister  Wilh. 
Wolff  in  Kessenich  ausgeführt,  der  sieh  seiner  schwierigen  Aufgabe  durchaus 
gewachsen  gezeigt  hat.  Nicht  genug  zu  rühmen  sind  die  vielen  und  grossen 
Verdienste,  die  sich  der  kunstsinnige  Ortspfarrer,  Dechant  Müller,  um  das 
glückliche  Zustandekommen  des  Werkes  erworben  hat. 

Über  die  Kirche  vgl.  Leb  fei  dt,  Bau-  und  Kunstdenkraäler  d.  Reg.-Bez. 
Koblenz  S.  78.  —  Ann.  h.  V.  N.  XXVI,  S.  421.  —  Picks  Monatsschrift  IV, 
S.  226.  —  Zu  dem  Portale  nach  Brauns  unzulänglichen  Erläuterungen  i.  J. 
1859  die  eingehende  Erklärung  durch  St.  B eissei  in  der  Zeitsehr.  f.  christ¬ 
liche  Kunst  IX,  S.  153  u.  durch  G.  Sanoner  i.  d.  Revue  de  l'art  chretien 
nov.  1903.  —  Vgl.  C  lernen,  Die  rheinische  u.  d.  westfälische  Kunst  auf  der 
kunsthistorischen  Ausstellung  Düsseldorf  1902,  S.  3.  C.  Pickel. 


8.  Reuland  (Kreis  Malmedy).  VV  i  e  d  e  r  h  e  r  s  t  e  1 1  u  n  g  d  e  r  Burg¬ 
ruine. 

Die  Burg  Reuland  ist  Stammsitz  eines  gleichnamigen,  seit  dem  12.  Jahr¬ 
hundert  häufig  genannten  Dynastengeschlechtes  der  Hocheifel.  Nach  dem  Er¬ 
löschen  der  Familie  im  Mannesstamm  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  erwarb 
König  Johann  von  Böhmen  die  Herrschaft;  König  Wenzeslaus  gab  sie  dann  in 
seiner  Eigenschaft  als  Herzog  von  Luxemburg  im  Jahre  1384  an  Edmund  von 
Engelsdorf  von  der  gleichnamigen  Burg  bei  Jülich,  dem  Erbkämmerer  von 
Luxemburg,  zu  Lehen,  —  demselben,  der  im  Jahre  1388  von  dem  Herzog  von 
Jülich  auch  mit  der  Eifelherrschaft  Wildenburg  belehnt  wurde.  Die  ältesten 
Teile  der  Burg,  namentlich  der  Turm,  gehen  vielleicht  auf  dies  mächtige  Ge¬ 
schlecht  zurück.  Edmunds  Enkelin  Alveradis  brachte  im  Jahre  1401  diesen 
reichen  Besitz  dem  Edmund  von  Palant  in  die  Ehe;  die  von  Palant,  die  im 
wesentlichen  im  15.  — 17.  Jahrhundert  den  jetzigen  Bau  errichteten,  starben  am 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  aus.  Reuland  fiel  an  die  Grafen  von  Berghes, 
deren  Nachkommen  nach  Verlust  der  Herrschaftsrechte  um  die  Wende  des 
18.  Jahrhunderts  den  Besitz  veräusserten.  Die  Burg  kam  um  1830  an  die 
Familie  Mayeres;  die  inneren  Gebäude  wurden  etwa  gleichzeitig  niedergelegt, 
der  Burghof  mit  Schutt  planiert  und  der  westliche  Graben  ausgefüllt.  Im  Jahre 
1900  hat  Herr  Franz  Mayeres  zu  Reuland  die  Ruine  der  Gemeinde  zum 
Geschenk  gemacht. 

Die  Ruine,  eine  beinahe  rechteckige  Anlage  von  rund  65  zu  55  m  Seiten¬ 
länge  (Ansicht  Fig.  14,  Grundriss  Fig.  15),  erhebt  sich  in  dominierender 
Lage  an  dem  Bergabhang  über  dem  Ort  Reuland  —  an  drei  Seiten  durch 
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mächtige  Aufmauerungen  und  an  der  Nordseite  gegen  den  Bergrücken  ehe¬ 
dem  durch  einen  breiten ,  jetzt  ausgefüllten  künstlichen  Graben  gesichert. 
An  der  Südwestecke  liegt  als  ältester  Teil  der  schlanke  runde  Bergfried  des 
14. — 15.  Jahrhunderts,  an  der  Nordwestecke  ein  merkwürdiger  unregel¬ 
mässiger  Turm  mit  abgerundeten  Ecken,  innen  mit  einem  kleinen  runden 
Hohlraum.  Alle  drei  freiliegenden  Seiten  der  Anlage  haben  halbrunde  Bastionen, 
die  südliche,  kleinere  als  Treppenturm  ausgebaut.  Von  den  beiden  grossen 
Bastionen  der  West-  und  Ostseite  ist  die  westliche  der  alten  Burgmauer  vor¬ 
gesetzt,  die  ganz  entspre¬ 
chende  östliche  jedoch  mit 
der  ganzen  Ostmauer  und 
dem  Saalbau  an  der  Süd¬ 
ostecke  einheitlich  durch¬ 
geführt.  Da  sich  an  die¬ 
sem  Saalbau  aussen  an 
der  Ecke  das  Palantsche 
Wappen  mit  der  Jahres¬ 
zahl  1604  findet,  so  schei¬ 
nen  diese  sämtlichen  Teile 
auf  einen  grossen  Umbau 
und  Erweiterung  der  Burg¬ 
anlage  um  1600  zurück¬ 
zugehen. 

Die  gesamten  noch 
aufstehenden  Aussenmau- 
ern  der  Anlage  befanden 
sich  in  schnell  fortschrei¬ 
tendem  Verfall,  durchweg 
waren  die  oberen  Mauer¬ 
schichten  stark  abge¬ 
bröckelt  und  an  dem  Fuss 
der  Mauern  hatten  sich 
grosse  Schutthalden  gebil¬ 
det.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Bedeutung  der  für  die  Geschichte  der  Hocheifel  interessanten  mächtigen  An¬ 
lage  und  auf  die  landschaftliche  Schönheit  der  Ruine  hat  der  42.  Rheinische 
Provinziallandtag  zu  den  auf  5000  M.  veranschlagten  Sicherungskosten  die 
Summe  von  4400  M.  bewilligt,  der  Kreis  Malmedy  stellte  einen  Betrag  von 
500  M.,  der  Eifelverein  einen  solchen  von  100  M.  zur  Verfügung. 

Die  Arbeiten,  deren  Beaufsichtigung  der  mitunterzeichnete  Königliche 
Kreisbauinspektor  Marcuse  in  Montjoie  bereitwilligst  übernommen  hatte,  wurden 
im  Sommer  1901  in  Angriff  genommen.  Zunächst  wurde  die  Südseite  mit  dem 
Bergfried  instandgesetzt,  namentlich  die  Breschen  an  dem  Turm  ausgemauert, 
die  von  dem  Wohnbau  herrübrende  Fensterwand  des  18.  Jahrhunderts  und  das 


halbrunde  Treppenhaus  gesichert,  ferner  durchweg  die  oberen  Schichten  des 
Mauerwerkes  neu  verlegt  und  abgedeckt.  Auf  die  Untersuchung  der  verschütteten 
Teile  der  Keller  unter  dem  ehemaligen  Palas  musste  mit  Rücksicht  auf  die 
Kosten  verzichtet  werden.  Im  Jahre  1902  wurde  die  fast  ganz  verschüttete 
Ostbastion  ausgeräumt,  die  Kellertreppe  hergestellt  und  das  Mauerwerk  gesichert. 
An  der  Westseite  wurde  so¬ 
dann  die  Mauer  zwischen 
Bergfried  und  Bastion  her¬ 
gestellt.  Die  Westbastion, 
deren  beiden  unteren  halb¬ 
offenen  Gewölbe  und  oberes 
Halbkugelgewölbe  noch  gut 
erhalten  sind,  wurde  gleich¬ 
falls  gesichert;  hier  fand 
sich  über  dem  geschlossenen 
Geivölbe  noch  ein  wohlerhal¬ 
tener  Fussboden  mit  einem 
Zickzackmuster  aus  aufrecht 
gestellten  Schiefern.  Die 
übrigen  Mauern  wurden  nach 
Massgabe  der  noch  vorhan¬ 
denen  Mittel  gesichert.  Für 
die  nur  noch  in  ganz  ge¬ 
ringer  Höhe  erhaltene  und 
starke  schadhafte  Nord- 


tung  ganz  untergeordneter 
Bedeutung  ist,  Hessen  sich 
Mittel  nicht  mehr  erübrigen. 


Fig.  15.  Burg-  Reuland.  Grundriss. 


Mit  dem  Aufwand  von  ingesamt  rund  5000  M.  sind  die  wesentlichen  Teile  der 
wichtigen  Anlage  auf  lange  Zeit  hinaus  gesichert. 

Über  Reuland  vgl.:  Schannat- Baerseh,  Eifiia  illustrata,  a.  v.  0.  — 
Gesell,  der  Herren,  Freiherren  und  Grafen  von  Pallant:  Vierteijahrsschrift  des 
Vereins  Herold,  1872.  —  E.  v.  Oidtman,  Arnoldus  Parvus,  der  Stammvater 
des  Geschlechtes  von  Palant:  Ztschr.  des  Aachener  Gesell.- Vereins  XVI,  S.  38.  — 
Pflips,  Das  romantische  Ourtal:  I.  Das  obere  Ourtal,  S.  29.  —  Kölnische 
Volkszeitung  1899,  20.  Aug.,  Nr.  772.  —  Publ.  de  la  section  histor.  de  lTnstitut 
R.  G.-D.  de  Luxembourg  XXXII.  Marcuse  und  Renard. 


9.  Schwarz-Rheindorf  (Kreis  Bonn).  Wiederherstellung  der 
ehemaligen  Stiftskirche. 

Der  Wiederherstellung  der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Schwarz-Rheindorf 
lag  ein  Entwurf  und  Kostenanschlag  vom  14.  Oktober  1895  zu  Grunde.  Die 
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erforderlichen  Baumittel,  welche,  einschliesslich  der  Bauleitungskosten,  auf 
40  000  M.  veranschlagt  waren,  wurden  in  der  Weise  aufgebracht,  dass  die 
Civilgemeinde  Vilich  einen  festen  Beitrag  von  10  000  M.,  die  Provinzialver¬ 
waltung  einen  solchen  von  15  000  M.  leistete,  und  der  Staat,  als  Eigentümer 
und  Bauherr,  die  übrigen  Baukosten  und  die  Bauleitungskosten  übernahm.  Die 
Bauausführung  wurde  vom  Berichterstatter  im  Vertragsverhältnisse  übernommen 
und  in  der  Zeit  vom  1.  Februar  1902  bis  zum  1.  Oktober  1903  persönlich 
geleitet. 


Für  die  Wiederherstellung  der  Schwarz-Rheindorfer  Kirche  blieben  im 
allgemeinen  die  Grundzüge  verbindlich,  welche  in  dem  Erläuterungsbericht  vom 
14.  Oktober  1895  auf  der  gegebenen  baugeschichtlichen  Unterlage  näher 


Fig.  16.  Schwarz-Rheindorf,  Stiftskirche.  Grundriss  der  Unterkirche. 


begründet  worden  waren.  Es  sollte  der  überkommene  Baubestand,  welcher 
bereits  mehrfache  Instandsetzungen  erfahren,  gesichert,  ergänzt  und  erwei¬ 
tert  werden.  Für  die  Ausführung  im  Einzelnen  konnte  jedoch,  wie  zu  erwarten 
war,  erst  während  der  Bauausführung  eine  sichere  Unterlage  durch  eingehende 
Aufdeckung  und  Untersuchung  des  Bestandes  gewonnen  werden.  Die  letztere 
wurde  im  wesentlichen  erst  ermöglicht  durch  Aufgrabung  der  Grundmauern 
und  durch  die  Einrüstung.  Dabei  ergaben  sich  einige  wertvolle  Aufschlüsse 
für  die  Baugeschichte,  welche  für  die  Ergänzung  der  Bausubstanz  und  des 
Baugefüges  bestimmend  waren.  Vor  allem  aber  konnte  der  bauliche  Schaden 
im  einzelnen  festgestellt  werden.  Er  erwies  sich  teilweise,  zumal  au  den 
Dächern,  weit  bedeutender,  als  er  im  Jahre  1895  angeschlagen  worden. 

Die  Bauarbeiten  erstreckten  sich  auf: 

A.  Die  Wiederherstellung  des  äusseren  Baukörpers. 
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Fig\  17.  Schwarz-Rheindorf,  Stiftskirche.  Querschnitt. 
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B.  Die  Wiederherstellung  des  südlichen  und  des  nördlichen  Anbaues. 

C.  Die  Wiederherstellung  des  inneren  Baukörpers. 

A.  Zu  den  wichtigsten  Arbeiten  gehörten  der  Um  bau  und  die  Instand¬ 
setzung  der  Dächer,  welche  mit  Ausnahme  des  Turmhelmes  die  Folgen 
einer  langjährigen  Verwahrlosung  aufwiesen.  Die  Schieferdeckung  und  die 
Dachschalung  waren  stark  durchlöchert  und  das  Zimmerwerk  von  Fäulnis,  Wurm 
und  Schwamm  ergriffen. 


Das  Dach  der  Umgänge 
wurde  planmässig  in  der 
ursprünglichen  flacheren 
Neigung,  die  bei  dem  Um¬ 
bau  des  18.  Jh.  aufgegeben 
worden  war,  in  Schiefer¬ 
deckung  wiederhergestellt ; 
hierbei  war  die  wohl  er¬ 
haltene  Firstdeckleiste  be¬ 
stimmend,  welche  einen  dich¬ 
ten  oberen  Anschluss  ge¬ 
währte.  Auch  die  Dächer 
der  Querschiffe,  des  Chores 
und  des  Langschiffes  erhiel¬ 
ten  wieder  die  ursprüngliche 
Neigung  nach  Massgabe  der 
ergänzten  Giebeldeckleiste 
am  Vierungsturm;  die  Gie¬ 
belabdeckung  der  Quer¬ 
schiffe  und  des  Westgiehels 
des  Langschiffes  wurde  ent¬ 
sprechend  in  der  nachweis¬ 
baren  Lage  in  einfachem 
Profile  wieder  hergestellt. 
Beim  Anschluss  des  Lang¬ 
schiffes  an  die  Vierung 
musste  im  besonderen  auf 
die  Durchführung  des  massiv 
abgewölbten  Treppenauf¬ 
ganges  Rücksicht  genommen 
werden.  Dieser  Aufgang  vermittelte  einst  die  Verbindung  der  Oberkirche  mit 
einem  oberen  Raume,  welcher,  nach  Beseitigung  des  Bauschuttes,  oberhalb 
des  ersten,  an  die  Vierung  anschliessenden  Joches  des  Langhauses,  in  seiner 
deutlichen  Grundrissform  (Fig.  18)  zu  Tage  trat  und  noch  einen  wohlerhaltenen 
Estrich  aufwies.  Überhaupt  hat  das  Beseitigen  der  Schuttmengen,  welche  sich 
auf  den  Gewölben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  im  Mittel  bis  zu  etwa  0,70  in 
angehäuft  hatten,  unerwartete  Aufschlüsse  über  die  Schicksale  des  Bauwerkes 


Fiff. 


18.  Schwarz-Rheindorf,  Stiftskirche.  Grundriss 
des  oberen  Raumes  neben  der  Vieruni«'. 
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und  einige  bemerkenswerte  Fundstücke  von  kulturgeschichtlichem  Interesse 
ergeben. 

Nächst  der  Instandsetzung  der  Dächer  erwies  sich  als  notwendig  eine 
teilweise  Ergänzung  der  äusseren  Bausubstanz  an  dem  Steinwerk  der 
Gesimse,  Pfeiler  und  Säulen  (Sockel,  Schaft  und  Knauf)  und  an  den  in  Tuff¬ 
stein  gemauerten  Bogenfriesen,  Nischen  und  Fensterlaihungen.  Am  wichtigsten 
war  die  Ergänzung  an  den  Dachgesimsen,  welche  durch  die  schadhaften  Dächer 
stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  waren.  Das  Lilienfenster  des  südlichen  Quer¬ 
schiffes  wurde  in  Ergänzung  der  teilweise  noch  erhaltenen  Laibungsflächen 
vollständig  wiederhergestellt.  Bemerkenswert  war  die  äussere  Freilegung  der 
Gewände  des  unteren  Westfensters  in  der  ursprünglichen  Vierpassform,  auf 
deren  Wiederherstellung  jedoch  verzichtet  wurde.  Die  bewährte  Technik  des 
Mauergefüges  und  des  äusseren  Putzes  konnte  mit  Sicherheit  festgestellt  und 
da  ergänzt  werden,  wo  der  im  18.  und  19.  Jahrhundert  aufgetragene  Putz 
ohne  Beschädigung  der  geschichtlichen  Mauersubstanz  beseitigt  werden  konnte. 
Es  war  dies  der  Fall  an  den  grossen  Mauerflächen  des  Arnold’sehen  Baues, 
welche,  als  Basaltbruchsteinwerk  unter  Verwendung  von  Tuffstein-Gewänden 
und  Bögen  ausgeführt,  deutlich  eine  charakteristische,  quadermässige  Fugen¬ 
ritzung  aufweisen.  An  der  schichtförmigen  Tuffsteinverblendung  des  oberen 
Vierungsturmes,  der  Pfeiler,  Laibungen  und  Füllungsflächen  konnte  der  ursprüng¬ 
liche  Fugenputz  ohne  Schädigung  des  ursprünglichen  Mauennanteis  nicht  überall 
beseitigt  werden.  Die  Ergänzung  der  Mauersubstanz  wurde  auf  solche  Flächen 
beschränkt,  an  denen  der  Putzauftrag  schädliche  Blasen  aufwies  und  leicht  zu 
entfernen  war. 

B.  Im  Zusammenhang  mit  den  Umgangsdächern  erfuhr  auch  das  schad¬ 
hafte  Dach  über  dem  Treppenaufgang  des  südlichen  Anbaues  eine  ent¬ 
sprechende  Umgestaltung,  wobei  zugleich  auf  die  Erhaltung  der  aus  dem 
12.  Jahrhundert  überkommenen  Maueröffnungen  besonderer  Wert  gelegt  wurde. 
Verzichtet  wurde  dagegen  auf  die  Wiederherstellung  des  geschichtlich  nach¬ 
weisbaren  Giebelprofiles,  mit  weichem  einst  der  südliche  Klosterflügel  an  die 
Oberkirche  anschnitt,  in  der  Absicht,  die  äussere  Erscheinung  des  südlichen 
Anbaues  möglichst  einfach  und  anspruchslos  zu  halten.  Zur  Erhellung  des 
oberen  Treppenlaufes  wurde  in  dem  neu  aufgeführten  Mauerwerk  ein  zweitei¬ 
liges  Sturzfenster  mit  Mittelpfosten  angelegt.  Der  wieder  hergestellte  südliche 
Anbau  bot  eine  günstige  Gelegenheit,  in  geschützter  Lage  sechs  steinerne  Grab¬ 
platten  aufzustellen,  welche  bisher  der  Unbill  des  Wetters  schutzlos  ausgesetzt 
waren. 

Der  nördliche  Anbau  kam  im  wesentlichen  nach  dem  Entwürfe  von 
1895  zur  Ausführung  (Grundrisse  Fig.  21,  Ansicht  Fig.  22).  Es  handelte  sich 
dabei  um  die  Wiederherstellung  eines  dreigeschossigen,  zweifach  gewölbten 
Anbaues,  welcher  nachweislich  vor  der  Ausführung  der  nach  dem  J.  1156  aus¬ 
geführten  Erweiterung  der  Doppelkirche  nach  Westen  bestanden  hat  und  sowohl 
in  den  Ansatzspuren  an  der  Westmauer  wie  in  den  bei  den  Nachgrabungen 
freigelegten  Fundamenten  erhalten  war.  Vor  allem  aber  war  in  der  höchst 
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Sorgfältigen  Aufnahme  der  Kirche  von  Bernhard  Hundeshagen  um  1830  (Bonn, 
Kreisbibliothek)  der  damals  noch  durch  zwei  Stockwerke  als  Ruine  aufste¬ 
hende  Rest  genau  festgelegt  worden.  Der  teilweise  Abbruch  dieses  organisch 
eingefügten  Bauteiles,  im  besonderen  die  Beseitigung  der  zweifachen  Gurtbogen 
und  Gewölbespannung,  hatte  notwendig  eine  statische  Störung  in  den  anschlies¬ 
senden  Gewölbjochen  in 
der  Unterkirche  und  der 
Oberkirche  zur  Folge,  so 
dass  die  westliche  Giebel¬ 
wand  der  Klosterkirche  bis 
zum  obersten  Firste  auf- 
riss.  Der  nach  1830  auf¬ 
geführte  Pfeiler,  dazu  be¬ 
stimmt,  einen  im  Scheitel 
gebrochenen  Gurtbogen  mit 
einer  bedeutenden  Bela¬ 
stung  abzustützen,  hat  sich 
nicht  nur  als  u  n  w  i  r k s  a m, 
sondern  als  schädlich  er¬ 
wiesen  ,  da  er  bei  der 
mangelhaften  Ausführung 
zu  einer  dauernden, 
fast  80jährigen  Durch¬ 
näss  ung  der  von  ihm 
verdeckten  Mauerteile  Ver¬ 
anlassung  gab.  Die  spä¬ 
terhin,  im  Inneren  ausge¬ 
führte  Ziegelblendmauer 
mit  Luftschicht  hat  die 
wundeste  Stelle  des  Bau¬ 
bestandes  wohl  verdeckt, 
aber  das  Übel  selber  nicht 
zu  beseitigen  vermocht. 
Eine  zuverlässige  Siche¬ 
rung  des  Bestandes  konnte 
nur  von  der  Wiederher- 
Treppenauf-  Stellung  des  nördlichen  An¬ 
baues  erwartet  werden. 
Für  die  Ausführung  desselben  waren  folgende  urkundliche  Marken  gegeben: 
Die  freigelegten  Grundmauern,  die  Ansätze  der  abgebrochenen  Quermauern, 
die  erhaltenen  Gurt-  und  Schildbögen  und  die  vorspringende  Giebeldeck¬ 
leiste  des  einstigen  Dachanschlusses.  Für  die  Fortführung  des  Umganges 
waren  ausser  dem  Pfeilerfundament  der  gegebene  Kämpfer  des  grossen  Bogens 


Fig-.  19. 


’  Schwarz-Rheindorf,  Stiftskirche, 
gang-  vor  der  Herstellung-. 


und  der 


Gehrungsanschnitt 


des 


Tonnengewölbes 


bestimmend.  Die  technisch 
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notwendige  Ausführung  des  nördlichen  Anbaues  stellt  sieh  zugleich  als  Erwei¬ 
terung  des  Bestandes  insofern  dar,  als  dadurch,  ausser  dem  vergrösserten 
Umgänge,  drei  neue  Räume  wieder  gewonnen  wurden.  Es  konnte  so  dem 
dringlichen  und  unabweisbaren  Bedürfnis  der  Kirche  nach  einer  Sakristei  ent¬ 
sprochen  werden.  Die  abgeschlossenen  und  gewölbten  Räume  im  zweiten  und 
dritten  Geschoss  sind  als  heizbare  Gerkammern  für  die  Unterbringung  der 
kirchlichen  Geräte  und  Gewänder  bestimmt;  ihre  Verbindung  wird  mit  der 
Unter-  und  Oberkirche  teils  durch  den  Treppenaufgang,  teils  unmittelbar  durch 
eine  wieder  geöffnete  Tür  vermittelt.  In  dem  gewölbten  Raum  des  Unter¬ 
geschosses  sind  die  bei  der  Bauausführung  ausgewechselten  Architekturstücke, 
sowie  sonstige  bautechnische  Urkunden  untergebracht  worden. 

C.  Die  Wiederherstellung  des  Innen  raumes  der  Oberkirche  kam  in  dem 
geplanten  Umfange  zur  Ausführung.  Zunächst  musste  ein  grosser  Teil  der 
überkommenen  Fensterverglasung 
neu  in  Blei  gefasst  und  gedichtet 
werden.  Die  beiden  Lilienfenster 
im  nördlichen  und  südlichen  Quer¬ 
schiff  erhielten  eine  einfache  Blei¬ 
musterung.  In  den  drei  Lang¬ 
schiffjochen  und  in  der  Vierung 
wurde  die  erste  tektonische  Be¬ 
malung  der  Wand-  und  Gewölbe¬ 
flächen  sorgfältig  aufgedeckt  und 
in  der  ursprünglichen  Maltechnik 
(in  Kalkfarbe  mit  Milchzusatz) 
ergänzt.  Der  marmorartig  ge¬ 
glättete  Malgrund  fand  sich  an 
den  Wandflächen  gut,  an  den  Ge- 
wölbflächen  leidlich  erhalten  und 
bedurfte  nur  stellenweise  einer 
Ergänzung.  Im  Gegensatz  zu  dein 
figurenreichen  Wand-  und  Ge¬ 
wölbeschmuck  des  Chores  ist  die 
malerische  Behandlung  des  Lang¬ 
hauses  und  der  Vierung  in  ihrer 
einfachen,  aber  wirkungsvollen 
Erscheinung  wieder  zur  Geltung 
gekommen:  Pfeiler,  Gurt-  und 
Schildbogen  in  grauer  Quadereinteilung  mit  weissen  Fugen,  die  Gewölbekappen 
mit  schwarzer  Umrisslinie  abgetrennt;  die  Profile  der  Kämpfergesimse  sind 
abwechselnd  grau,  rot,  gelb  gestrichen,  während  die  trennenden  Plättchen  auf 
der  im  Lichte  liegenden  Seite  durch  weiss,  auf  der  Schattenseite  durch  schwarz 
hervorgehoben  sind.  An  der  als  Himmelsgewölbe  gekennzeichneten  Vierung 
sind  die  in  drei  konzentrischen  Kreisen  regelmässig  angeordneten  Luftlöcher 


Fig.  20.  Schwarz-Rheindorf,  Stiftskirche. 
Treppenaufgang1  nach  der  Herstellung. 


Fig.  21.  Schwarz-Rheindorf,  Stiftskirche.  Grundrisse  des  neuen  Sakristeianbaues. 
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wieder  geöffnet  und  durch  sternförmige  Strahlen  hervorgehoben  worden.  An 
den  Wandflächen  des  Querschiffes  oberhalb  der  durchlaufenden  Bank  ist  auf 
nachweislich  roten  Hintergrund  ein  frühmittelalterliches  Teppichmuster  wieder 
aufgemalt,  während  für  die  beiden  Seitenwände  des  Chores,  welche  keine 
Farbspuren  zeigen,  Teppiche  aus  naturfarbenem  Leinen  mit  Aufnäharbeit  an- 
gefertigt  wurden.  Auf  den  Wänden  des  Langschiffes,  auf  welchen  ebenfalls 
keine  bestimmte  Bemalung  nachzuweisen  war,  ist  in  etwa  2  in  Höhe  ein  tuff¬ 
steinfarbiges  Schichtmuster 
aufgemalt  worden. 

Endlich  erschien  es 
wünschenswert,  den  im  Jahre 
1832  zugleich  mit  dem  Al¬ 
tar  aufgerichteten  Chorab¬ 
schluss,  —  welcher  nach 
Herstellung  der  neuen  Sakri¬ 
steiräume  zwecklos  gewor¬ 
den,  —  zu  beseitigen  und 
zugleich  den  Altar  selbst, 
dem  Chorraum  und  seiner 
künstlerischen  Ausmalung 
entsprechend  in  der  Höhe 
zu  ermässigen,  und  in  klarer, 
staffelförmiger  Linie,  ohne 
figürliches  Beiwerk,  abzu¬ 
grenzen. 

Die  Wiederherstel¬ 
lung  in  der  Unterkirche 
konnte  nur  in  beschränk¬ 
te  m  U  m  f  a  n  g  e  zur  Ausfüh¬ 
rung  gebracht  werden.  Auch 
hier  mussten  zunächst  die 
Fensterglasungen  ausgebes¬ 
sert  werden;  um  eine  bes¬ 
sere,  ständige  Durchlüftung 
der  Unterkirche  zu  ermög¬ 
lichen,  wurde  das  nach  dem  nördlichen  Hofe  hinausgehende  Fenster  zum  Öffnen 
eingerichtet. 

An  den  unteren  Wandflächen  ist  —  mit  Ausnahme  des  Chores  —  der 
mangelhafte  Verputz,  welcher  mit  lehmhaltigem  Sande  teilweise  unter  Zement¬ 
zusatz  angefertigt,  und  zudem  mit  undurchlässiger  Ölfarbe^ überstrichen  worden 
war,  bis  auf  etwa  2  m  Höhe  abgeschlagen  und  durch  reinen  Kalkmörtelputz 
ersetzt  worden.  Dieser  neue  Putzgrund  wurde  der  vorherrschenden  Farbstim- 
mung  entsprechend  abgetönt,  während  die  gereinigten  Pfeilerflächen  wieder 
ihre  einfache  graue  Quadrierung,  dem  Fugenschnitt  entsprechend,  erhielten. 


Fig.  22.  Schwarz  Rheindorf,  Stiftskirche. 

neuen  Sakristeianbaues. 


Ansicht  des 
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Der  Ersatz  des  unhaltbaren  Putzgrundes,  auch  iin  Bereiche  der  bekannten 
figürlichen  Monumentalmalerei,  sowie  die  entsprechende  Wiederherstellung  der 
wesentlichen  Zeichnung,  ist  bereits  im  Jahre  1895  Gegenstand  eingehender 
technischer  Untersuchungen  und  Erwägungen  gewesen.  Es  wurde  die  Ansicht 
vertreten,  dass  man  sich  über  kurz  oder  lang  zu  einer  sacligemässen  Ergänzung 
des  Putzgrundes  an  den  nicht  mehr  ursprünglichen  Stellen  aus  technischen 
Gründen  würde  entscbliessen  müssen,  um  die  unersetzbare  Monumental¬ 
malerei,  wie  sie  uns  überliefert  ist,  dauernd  zu  sichern.  Andrerseits 
wurden  Bedenken  dagegen  geäussert,  in  der  Besorgnis,  es  möchte  bei  solchem 
Vorgehen  der  kunstgeschichtliche  Wert  der  überlieferten  Maltechnik  Schaden 
nehmen.  Wenn  aus  diesem  Grunde  auf  eine  Wiederherstellung  eines  dauer¬ 
haften  Malgrundes  vorerst  verzichtet  worden  ist,  so  hat  doch  die  gründliche 
Untersuchung  der  ursprünglich  und  später  angewandten  Maltechnik  ein  sehr 
bemerkenswertes  Ergebnis  gehabt.  Hierzu  bot  sich  eine  günstige  Gelegenheit 
bei  der  wünschenswerten  Korrektur,  welche  bei  der  Darstellung  der  Tugenden 
im  Kampf  mit  dem  Laster  (in  den  Fensterlaibungen  des  ersten  westlichen 
Joches)  durch  den  Maler  Batzem  vorgenommen  worden  ist.  Hier  ist  der 
Putzgrund  in  drei  Feldern  fast  ganz,  in  dem  vierten  Felde  bis  etwa  2/3 
erhalten.  Auf  diesem  Malgrunde  waren  unter  der  späteren  Übermalung  die 
ersten  Umrisslinien  in  Goldocker  noch  deutlich  erkennbar.  Diese  ursprüng¬ 
liche  Zeichnung  ist  nachweislich  bei  der  in  rotbraunem  Umriss  ausgeführten 
Nachzeichnung  nicht  immer  ganz  getreu  eingehalten  worden.  Dies  hat  zu 
einer  irrtümlichen  Auffassung  Anlass  gegeben,  welche  die  in  den  Fenster¬ 
laibungen  dargestellten  Tugenden  nicht  in  der  typischen  Weise  als  weibliche, 
sondern  als  männliche  Streiter  erscheinen  Hess.  Zugleich  mit  diesem  grund¬ 
sätzlichen  Irrtum  konnte  auch  die  ursprüngliche  Zeichnung  der  Köpfe  und  der 
zeitgemässen  Tracht  richtig  gestellt  werden.  Die  sorgfältige  und  sachverstän¬ 
dige  Ausführung  dieser  Korrektur  kann  jedenfalls  als  mustergültiges  Vorbild 
dienen,  in  welcher  Weise  der  Monumentalmalerei  in  der  Unterkirche  wieder  zu 
ihrer  alten  künstlerischen  Bedeutung  verholfen  werden  kann. 

Die  aufgewendeten  Baukosten  betrugen  laut  der  am  5.  September  1902 
aufgestellten  Abrechnung  im  Ganzen  36532,13  Mk. 


Hiervon  beanspruchten : 

A)  die  Wiederherstellung  des  äusseren  Bau¬ 
körpers  . rund  12770, —  Mk. 

B)  der  südliche  Anbau .  „  2410, —  „ 

der  nördliche  Anbau .  „  15040, —  „ 

C)  die  Wiederherstellung  der  Innenräume  „  3760, —  „ 

während  der  Rest  von:  2552,13  „ 

auf  Rüstungen  und  allgemeine  Bau¬ 
kosten  entfällt. 


Zusammen  36532,13  Mk. 


STEEG 

EVANGELISCHE  KIRCHE 


41 


Hiernach  ergeben  sich  folgende  Einheitspreise: 

Die  Baukosten  des  südlichen  Anbaues  betragen 

etwa  pro  cbm  umbauten  Raum  .....  8, —  Mk., 

während  die  Kosten  des  nördlichen  Anbaues  sich 

für  den  cbm  umbauten  Raum  auf  rund  .  .  .  35,—  Mk. 

stellen. 

Die  Wiederherstellung  der  S  c  h  war  z  R  h  ein  dorr  er  Kirche  kann  insofern 
nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden,  als  einige  berechtigte  baukünstle¬ 
rische  Forderungen  nicht  erfüllt  werden  konnten. 

Als  wünschenswert  werden  demnächst  folgende  Arbeiten  ins  Auge  zu 
fassen  sein: 

Ausser  der  Sicherung  und  Ergänzung  der  kunstgeschichtlichen  Wand-  und 
Gewölbemalerei, 

1.  der  Ersatz  des  Zementestrichs  durch  einen  einfachen  Kalksteinplatten¬ 
belag  in  der  Unterkirche; 

2.  die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Westfensters,  die  Beseitigung 
der  nun  zwecklosen  Ziegelblendmauer  und  eine  Einschränkung  des 
Orgelwerkes; 

3.  die  Beschaffung  von  Stoffteppichen  im  Chor  der  Unterkirche; 

4.  eine  angemessene  Einrichtung  der  neugeschaffenen  Sakristeiräume. 

A  rntz. 


10.  Steeg  (Kreis  St.  Goar).  Instandsetzung  der  evangelischen  - 
Pfarrkirche. 

Die  evangelische  ’  Pfarrkirche  zu  Steeg  ist  ein  ursprünglich  einschiffiger 
gotischer  Ban  des  14,  Jahrhunderts  mit  nördlich  vorgelagertem  Turm,  der  im 
15.  Jahrhundert  nach  der  Nordseite  durch  den  Anbau  eines  Seitenschiffes,  in 
das  der  Turm  einbezogen  ward,  erweitert,  noch  später  auch  nach  Süden  bin 
durch  einen  ganz  schmalen  Seitengang'  vergrössert  wurde  (vergl.  Lehfeldt, 
Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Koblenz,  S.  638).  Der 
Bau  gehört  in  der  jetzigen  Gestalt  zu  den  interessantesten  zweischiffigen 
Kirchenanlagen  am  Mittelrhein  und  ist  gerade  durch  die  nachträgliche  Ein¬ 
fügung  und  Einpassung  von  ursprünglich  nicht  beabsichtigten  Bauteilen  von 
besonderer  architektonischer  Wirkung  (Grundriss  Fig.  23,  Querschnitt  Fig.  24). 
Von  aussen  ist  die  mitten  im  Kessel  des  Steeger  Tales  gelegene  Kirche  mit 
der  wunderlichen  Gruppierung  der  steilen  Dächer,  überragt  von  dem  Turm  mit 
geschmiertem  Aufsatz  und  den  flankierenden  Eck  türm  chen,  von  dem  grössten 
malerischen  Reiz  (vergl.  die  Tafel) ;  die  Form  des  reichen  besckieferten  Turm¬ 
aufsatzes  ist  typisch  für  das  17.  Jahrh.  am  Mittelrhein  (eine  verwandte 
Lösung  bei  polygonalem  Grundriss  an  der  Clemenskirche  zu  Trechtinghausen : 
IV.  Jahresbericht  der  ProviDzialkommission,  1899,  S.  33)  und  an  der  Nahe  und 
kann  auch  heute  noch  als  vorbildlich  bezeichnet  werden. 
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Die  Kirche  war  in  ihrer  Unterhaltung  seit  langen  Jahren  schwer  ver¬ 
nachlässigt,  zumal  das  Hauptdach  mit  seinen  veischiedenen  Zugängen  befand 
sich  in  einem  dermassen  schlechten  Zustande,  dass  hier  eine  durchgreifende 
Reparatur  ganz  unabweisbar  war. 

Das  Innere  ist  durch  die  Anpassung  des  Raumes  für  die  Bedürfnisse  des 
evangelischen  Kultus  naturgemäss  in  der  eigentlichen  Raumwirkung  geschädigt. 
Man  hat  hier  im  17.  Jahrhundert  in  das  Hauptschiff  eine  Art  Predigtkirche 
eingebaut,  in  ähnlicher  Art,  wie  dies  in  den  meisten  holländischen  Kirchen 
geschehen  ist,  indem  sowohl  im  Langhaus,  wie  im  Chor  amphitheatralisch 


ansteigende  Sitze  aufgestellt  wurden.  Die  Nordseite  ward  vollständig  mit 
zwei  Reihen  von  übereinanderliegenden  Emporen  verbaut. 

Das  von  dem  Architekten  Ludwig  Hof  mann  angefertigte  Restaurations¬ 
projekt  sah  einmal  eine  gründliche  Reparatur  des  Äusseren  und  daneben  eine 
Umänderung  der  Disposition  des  Inneren  vor,  um  diese  Unzuträglichkeiten  zu 
beseitigen.  Es  ging  dabei  von  der  Anschauung  aus,  dass  es  sich  darum 
handele,  auch  durch  allerlei  äussere  Zutaten  dem  Bauwerk  selbst  nach  aussen 
eine  reichere  Silhouette  und  eine  grössere  Wirkung  zu  geben.  Vom  Stand¬ 
punkt  der  Denkmalpflege  konnte  dem  nicht  zugestimmt  werden.  Die  Grup¬ 
pierung  der  Dächer  ist  jetzt  eine  so  malerische  und  wirkungsvolle,  dass  hier 
jeder  Eingriff  bedenklich  erschien.  Es  gehört  durchaus  nicht  zu  den  Aufgaben 
einer  solchen  Reparatur,  den  alten  Bau  äusserlich  verschönern  und  aufputzen 
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zu  wollen.  Auch  die  grossen  kahlen  Dachflächen  bestimmen  in  der  jetzigen 
Gestalt  gerade  den  Eindruck  des  Bauwerks.  Es  liegt  gar  kein  Grund  vor,  sie 
zu  verändern  und  hier  mehr  Dachluken  aufzusetzen,  als  zur  Lüftung  und 
Erhellung  des  Daehstukles  unbedingt  notwendig  sind.  So  ist  darauf  gedrungen 
worden,  dass  hier  möglichst  wenig  neue  Zutaten  aufgenommen  wurden. 

Auch  im  Inneren  musste  das  ursprüngliche  Projekt  wesentlich  beschränkt 
werden.  Die  Anlage  der  Bänke  und  insbesondere  der  Emporen  war  doch  auch 
ein  nicht  uninteressantes  Beispiel  für  die  Art,  wie  solche  an  sich  wenig  glück¬ 
lichen  und  günstigen  Räume  im  17.  Jahrhundert  den  Bedürfnissen  des  evan¬ 
gelischen  Kultus  angepassl 
worden  sind.  Die  Freilegung 
des  gänzlich  verbauten  Chores 
war  jedenfalls  als  wünschens¬ 
wert  zu  bezeichnen,  die  Em¬ 
poren  konnten  aber  zumal  in 
ihren  einfachen  Barockbalu¬ 
straden  unbedenklich  beibe¬ 
halten  werden. 

Der  erste  Plan  und 
Kostenanschlag  waren  schon 
im  Jahre  1899  durch  den  Ar¬ 
chitekten  L  u  d  w  i  g  H  o  f  m  a  n  n 
in  Herborn  aufgestellt.  Der 
ursprünglich  mit 24600  Mk .  ab¬ 
schliessende  Kostenanschlag 
ward  durch  dieKönigliche Re¬ 
gierung  zu  Koblenz  auf  17  800 
Mk.  herabgesetzt,  doch  musste 
nunmehr  wiederum  ein.  Er¬ 
gänzung»  K  ost  et>  anschlag  auf  ^  _ 

gestellt  werden,  der  8290  Mk.  24  SteJ*  Querschnitt'  durch  die  evangel. 

forderte,  so  dass  die  Gesamt-  Pfarrkirche, 

kosten  der  Instandsetzungs¬ 
arbeiten  auf  26090  Mk.  sich  belaufen.  Zu  den  Instandsetzungsarbeiten  hatte 
schon  der  42.  Provinziallandtag  im  Jahre  1901  einen  Beitrag  von  3000  Mk. 
bewilligt,  der  43.  Provinziallandtag  bewilligte  weiterhin  die  Summe  von  2000  Mk. 
Aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  wurde  durch  Erlass  vom  18.  April  1900 
gleichfalls  eine  Beihilfe  von  3000  Mk.  gewährt. 

Die  Ausführung  der  Bauarbeiten  erfolgte  unter  der  Leitung  des  Geheimen 
Baurates  L  a  uh  er  durch,  den  Architekten  Bernhardt  in  St. Goar  nach  den  Plänen 
des  Architekten  Hof  mann.  Bei  der  Instandsetzung  wurde  die  alte  Substanz 
möglichst  wenig  angegriffen.  Es  handelte  sich  fast  nur  um  Neueindecken  der 
sehr  schadhaften  Dachflächen,  um  Reparaturen  des  äusseren  und  inneren 
Verputzes,  sowie  im  Inneren  um  die  Veränderung  der  Gesamtdisposition.  Beim 
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Abschlagen  des  Putzes  im  Inneren  wurden  hochinteressante  Wandmalereien  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  entdeckt,  zum  Teil  in  zwei  Schichten  übereinander¬ 
sitzend.  Die  Malereien  sind  im  Jahre  1901  durch  den  Maler  Kreusch  aus 
Kevelaer  im  Aufträge  des  Provinzialconservators  aufgenommen  und  die  Auf¬ 
nahmen  dem  Denkmälerarchiv  einverleibt  worden.  Bei  der  Instandsetzung 
konnten  die  Malereien  zum  grössten  Teil  erhalten  bleiben,  die  im  Chorabschluss 
sind  durch  davor  gehängte  Teppiche  verdeckt.  Eine  einfache  malerische 
Dekoration  mit  Schonung  dieser  alten  Reste  erfolgte  durch  den  Maler  Will 
aus  Rheinböllen.  Die  Wiedereinweihung  der  hergestellten  Kirche  erfolgte  am 
21.  März  1902.  C lernen. 


11.  Trier,  St.  Matthias.  Wiederherstellung  der  romani¬ 
schen  Reliquientafel. 

Unter  den  auf  der  kunsthistorischen  Ausstellung  Düsseldorf  1902  aus¬ 
gestellten  romanischen  Goldschmiedearbeiten  fielen  namentlich  ausser  den  grossen 
Schreinen  (vgl.  den  Bericht  über  die  Siegburger  Schreine  im  7.  Jahresbericht 
S.  54)  die  beiden  Reliquientafeln  der  Pfarrkirchen  in  Mettlach  und  St.  Matthias 
bei  Trier  auf.  Es  sind  zwei  durchaus  freie  Kopien  nach  dem  berühmten  byzan¬ 
tinischen  Kreuzreliquiar,  das  der  Ritter  Heinrich  von  Ulmen  im  J.  1204  von 
der  Eroberung  Konstantinopels  für  das  Kloster  Stuben  a.  d.  Mosel  mitbrachte 
und  das  sich  heute  im  Limburger  Domschatz  befindet.  Die  Rückseiten  beider 
Werke  zeigen  gravierte  Metallplatten  mit  der  Darstellung  des  thronenden  Sal¬ 
vators  und  der  Evangelistensymbole,  oben  und  unten  je  einen  Streifen  mit  den 
Figuren  der  Wohltäter  beider  Klöster.  Die  Vorderseiten  enthalten  die  in  ein 
griechisches  Doppelkreuz  gefassten  Kreuzpartikel,  umgeben  von  kleineren  Reli¬ 
quienbehältnissen,  die  bei  dem  Exemplar  von  St.  Matthias  mit  Kry  st  allplatten 
geschlossen  sind.  Die  Tafel  von  St.  Matthias,  schon  wesentlich  grösser  als  die 
Mettlacher,  ist  auch  die  künstlerisch  bedeutendere;  die  Gravierung  der  Rück¬ 
seite  ist  weitaus  sicherer,  fester  in  der  Zeichnung  und  durch  die  Füllung  mit 
bereits  gotisierendem  Laubwerk  viel  reicher.  Auch  die  Fassungen  der  Reli¬ 
quienseite  sind  durch  die  feinen  Ornameutleisteu  viel  schmuckvoller.  Beide 
Tafeln  sind  höchst  wahrscheinlich  in  einer  Trierer  Werkstatt  entstanden;  die 
jenige  von  Mettlach,  wohl  etwas  älter,  kann  nicht  vor  1220  entstanden  sein, 
für  die  Tafel  von  St.  Matthias  ist  das  J.  1257  als  äusserste  Grenze  bestimmt, 
sie  dürfte  aber  sicherlich  um  1 — 2  Jahrzehnte  jünger  sein.  Vgl.  aus’m 
Weerth,  Das  Siegeskreuz  S.  4.  —  Clemen,  Die  rhein.  und  die  westfäl.  Kunst 
auf  der  kunsthistor.  Ausstellung  zu  Düsseldorf  1902,  S.  31.  —  Katalog  der 
kunstliist.  Ausstellung  Düsseldorf  1902,  Nr.  697  a.  —  Ausstellung  kunstgewerb¬ 
licher  Altertümer  in  Düsseldorf  1880,  S.  245.  —  Th.  Diel,  Die  St.  Matthias¬ 
kirche  bei  Trier  und  ihre  Heiligtümer,  Trier  1882.  —  von  Falke  und  Frau¬ 
berger,  Deutsche  Schmelzarbeiten  des  Mittelalters  und  andere  Kunstwerke  der 
kunsthistorischen  Ausstellung  zu  Düsseldorf  1902,  S.  89,  Taf.  89  u.  90. 


TRIER 

S.  MATTHIAS,  RELIQUIENTAFEL 


Die  Reliquientafel  wies  verschiedene  Schäden  auf,  die  eine  Wiederher¬ 
stellung  des  kostbaren  Stückes  erwünscht  erscheinen  Hessen;  die  gravierte 
Rückseite  war  ziemlich  stark  verbeult  und  in  Folge  der  tiefen  Gravuren 
geknickt.  Von  der  Umrahmung  fehlten  zwei  Stücke,  von  den  Steinen  und  den 
Krystallen  waren  einige  ausgebrochen. 

Die  nötigen  Instandsetzungsarbeiten  wurden  nach  Schluss  der  Ausstellung 
durch  den  Goldschmied  Paul  Beumers  in  Düsseldorf  ausgeführt.  Am  schwierig¬ 
sten  war  die  Planierung  der  Rückseite ;  die  etwa  2  mm  starke  Kupferplatte 
wurde  —  um  die  Gravierung  nicht  zu  beschädigen  —  zwischen  zwei  Pappen 
mit  einem  ziemlich  starken  Schlag  unter  der  Presse  gerichtet  und  durch  vor¬ 
handene  alte  Löcher  mit  einer  etwa  1,5  mm  starken  Eisenplatte  fest  vernietet. 
Der  Mangel  einer  festen  Unterlage  war  nämlich  die  wesentliche  Ursache  der 
Schäden  gewesen.  Sodann  wurden  die  fehlenden  Teile  der  Umrahmung,  die 
ausgebrochenen  Steine  und  Krystalle  ergänzt. 

Die  Kosten  in  der  Höhe  von  285,50  M.  sind  aus  der  von  dem  Provinzial¬ 
ausschuss  im  J.  1901  für  die  Herstellung  von  Werken  auf  der  kunsthistorischen 
Ausstellung  Düsseldorf  1902  ausgeworfenen  Summe  bestritten  worden;  durch 
die  vorgenommenen  Arbeiten  kann  das  wertvolle  Reliquiar  als  vor  weiteren 
Beschädigungen  gesichert  gelten.  Renard. 


12.  Wintersdorf  (Kreis  Trier-Land).  Wiederherstellung  der 
Ostturmanlage  an  der  katholischen  Pfarrkirche. 

Der  Ort  Wintersdorf,  auf  einer  Anhöhe  an  dem  linken  Ufer  des  Grenz¬ 
flüsschens  gegen  Luxemburg,  der  Sauer,  gelegen,  ist  sehr  alten  Ursprunges; 
im  Jahre  1898  sind  hier  Gegenstände  der  allerfrühesten  und  der  späteren 
Halstatt-Periode  gefunden,  im  Jahre  1896  deckte  man  Reste  einer  römischen 
Niederlassung  auf.  Die  Geschichte  der  Kirche  geht  angeblich  auf  die  Mero- 
vingische  Zeit  zurück;  König  Dagobert  soll  die  Ortschaft  seiner  Tochter  Irmina, 
der  Stifterin  des  Irminenklosters  in  Trier,  geschenkt  haben.  Dieses  Kloster 
gilt  als  Erbauerin  der  Kirche.  Der  älteste  Teil  des  heute  erhaltenen  Baues, 
die  Ostturmanlage,  stammt  noch  aus  dem  11.  Jahrhundert;  anschliessend  daran 
haben  sich  im  Jahre  1901  die  Fundamente  eines  dreischiffigen  basilikalen 
Langhauses  der  gleichen  Zeit  gefunden,  das  im  Jahre  1630  durch  eine  kümmer¬ 
liche  einschiffige  Anlage  mit  flacher  Decke  ersetzt  worden  war. 

Der  kunstgeschichtlieh  sehr  eigenartige  Ostbau  gehört  zu  der  grossen, 
über  die  ganze  Rheinprovinz  verstreuten  Reihe  von  Ostturm -Anlagen,  bei 
denen  in  der  Turmhalle  der  Chor  angelegt  ist,  so  bei  der  abgebrochenen 
benachbarten  Kirche  in  Ralingen,  bei  den  romanischen  Bauten  in  Ober-  und 
Nieder-Dollendorf,  Ktidinghofen,  Rüngsdorf,  Oberkassel  bei  Bonn,  in  dem  alten 
Bau  von  Leutesdorf,  in  Kesseling  a.  d.  Ahr  und  andernorts  mehr.  Hier  in 
Wintersdorf  ist  die  Erscheinung  besonders  merkwürdig,  dass  an  den  oblongen 
Turm  des  11.  Jahrhunderts  beiderseits  zwei  etwa  quadratische  Joche  —  etwa 


der  gleichen  Zeit  —  angelegt  sind,  die  sich  nach  der  Turmhalle  öffnen  und 
ursprünglich  wohl  auch  noch  ein  niedriges  Obergeschoss  enthielten.  Der 
viergeschossige  Turm  mit  seinen  schweren  einfachen  Gesimsen,  den  zwei¬ 
teiligen  und  den  dreiteiligen 
Fenstern  in  den  beiden  Ober¬ 
geschossen,  mit  dem  Mate¬ 
rialwechsel  in  den  Fenster¬ 
bögen,  gehört  in  die  inter¬ 
essante  Baugruppe,  die  sich 
an  den  Westbau  des  Trierer 
Domes  anschliesst  und  in 
der  namentlich  der  in  der 
Nähe  gelegene  Kirchturm 
von  Edingen  durch  seine 
Verwandtschaft  mit  Win¬ 
tersdorf  besonders  auffällt 
(VI.  Jahresbericht  der  Pro- 
vinzialkommissionS.  29,Fig. 
12).  Bei  einem  Umbau  des 
15.  Jahrhunderts  ist  der  süd¬ 
liche  Anbau  mit  einem  gros¬ 
sen  Masswerkfenster  und 
einem  Kreuzgewölbe  ver¬ 
sehen  worden  (Grundriss  und 
Aufriss  Fig.  25,  Ansicht 
Fig.  26).  Die  Giebel  sind 
vielleicht  erst  nachträglich 
aufgesetzt  worden,  darauf 
deuten  wenigstens  Brand¬ 
spuren  im  Inneren  des  Tur¬ 
mes  hin. 

Bei  dem  längst  not¬ 
wendig  gewordenen  und 
nach  langen  Verhandlungen 
endlich  im  Jahre  1901  in 
Angriff  genommenen  Neu¬ 
bau  eines  Langhauses  blieb 
die  Ostturmanlage  erhalten 
und  wurde  gleichzeitig  einer 
gründlichen  Instandsetzung 
unterzogen.  Die  Arbeiten 
gestalteten  sich  besonders 


Fig.  25.  Winters  dort',  kathol.  Pfarrkirche.  Ostfa<jade  und 
Grundriss  der  Turmpartie  nach  Freilegung  und  Wieder¬ 
herstellung. 


schwierig,  weil  das  Terrain  um  den  Turm  herum  4,00  m  über  dem  Turmfuss- 
boden  lag  und  weil  unter  dem  im  Turme  aufgestellten  Altäre  eine  Quelle  ent- 
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sprang,  die  durch  die  Kirche  lief  und  vor  derselben  zwischen  den  Wurzeln 
einer  uralten  Linde  zum  Vorschein  kam.  Das  Bauwerk  war  hierdurch  stark 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Es  wurde  daher  zuerst  die  Erde  um  den  Turm 
bis  zum  Turmfussboden  auf  eine  Entfernung  von  ca.  5,00  m  abgetragen  —  eine 
sehr  schwierige  Arbeit,  da  sich  hier  ein  grosser  Steinblock  an  den  anderen 
reihte,  zwischen  denen  das  Wasser  hervorquoll. 

Nach  Freilegung  des  Turmes  wurde  hinter  demselben  eine  Böschungs¬ 
mauer  von  ca.  6,00  m  Höhe  aufgeführt,  und  vor  derselben  ein  Sammelkanal 


Fig.  26.  Wintersdorf.  Ansicht  der  kathol.  Pfarrkirche  nach  Wiederherstellung  und 

Erweiterung. 


von  ca.  2,00  m  Tiefe  angelegt,  aus  dem  das  Wasser  in  eisernen  Rohren  an 
der  Kirche  vorbei  abgeleitet  wird.  Nachdem  so  das  Wasser  von  dem  Bau 
vollständig  ferngehalten  war,  gestalteten  sich  die  Fundierungsarbeiten  der 
Kirche  und  die  Unterfangungsarbeiten  am  Turme  wesentlich  günstiger. 

Bei  den  Freilegungsarbeiten  hatte  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  sein 
Mauerwerk  nur  bis  zum  Fussboden  desselben  reichte;  es  musste  daher  eine 
Unterfangung  vorgenommen  werden,  mit  der  gleichzeitig  eine  Verstärkung  des 
Sockelmauerwerks  auf  2,00  m  Höhe  verbunden  wurde.  Es  sei  erwähnt,  dass 
durch  diese  schwierige  und  gefährliche  Arbeit  der  Turm  nicht  gelitten  hat, 
und  dass  bei  demselben  nicht  die  geringste  Bewegung  wahrgenommen  wurde. 
Der  bauliche  Zustand  des  aufgehenden  Mauerwerks  war  im  allgemeinen  ziem¬ 
lich  gut.  Im  schlechten  Zustand  befand  sich  nur  die  Wetterseite;  hier  mussten 
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der  Giebel  und  das  oberste  Geschoss  abgetragen  und  erneuert  werden.  Im 
übrigen  waren  nur  einzelne  verwitterte  Steine  zu  ersetzen  und  der  ganze  Turm 
neu  auszufugen,  wobei  die  alte  Patina  möglichst  geschont  wurde.  Die  Dächer 
der  Turmanlage  mussten  erneuert  werden.  Bei  Entfernung  des  alten  Verputzes 
im  Inneren  kamen  die  drei  merkwürdigen  kreisförmigen  Fensteröffnungen  (Fig. 25) 
zum  Vorschein,  die  auch  von  aussen  zugemauert  und  verputzt  waren.  Dieselben 
wurden  in  ihrer  ursprünglichen  Form  wieder  hergestellt.  Ebenfalls  waren  die 
Trennungsbögen  des  Turmes  zwischen  dem  Schiff  und  den  Seitenkapellen,  die 
abwechselnd  aus  rotem  und  hellem  Sandstein  ausgeführt  sind,  später  mit  Putz 
überzogen  worden,  der  jetzt  gleichfalls  entfernt  wurde.  Die  nördliche  nicht 
gewölbte  Kapelle  erhielt  eine  Holzdecke.  Beide  Seitenkapellen  sind  zum 
Zweck  ihrer  besseren  Ausnutzung  nach  Westen  hin  mit  den  Seitenschiffen  des 
neuen  Langhauses  durch  rundbogige  Öffnungen  verbunden  worden. 

Die  Ausführung  der  Arbeiten  erfolgte  in  den  Jahren  1901  und  1902  durch 
das  Baugeschäft  Reitz  &  Sievernich  zu  Trier;  die  Anfertigung  der  Pläne  und 
die  Bauleitung  lag  unter  der  Oberaufsicht  der  Königlichen  Regierung  in  den 
Händen  der  Architekten  Wirtz  und  Schmitz  zu  Trier. 

Die  Kosten  für  Freilegung  des  Turmes,  Ableitung  der  Quelle,  Errichtung 
der  Böschungsmauern,  sowie  für  Unterfangung  und  Wiederherstellung  der  ganzen 
Turmanlage  beliefen  sich  auf  ca.  22000  M.  Hierzu  haben  der  Provinzial¬ 
ausschuss  im  Jahre  1896  und  der  42.  Provinziallandtag  im  Jahre  1902  zwei 
Beihülfen  im  Gesamtbeträge  von  10  000  M.  bereitgestellt. 

Dombaumeister  Schmitz. 


13.  Xanten  (Kreis  Moers).  Wiederherstellung  des  Hoch¬ 
kreuzes. 

In  der  Mitte  des  Kreuzganges  des  Xantener  Domes  war  um  1400  ein 
Hochkreuz  errichtet  worden,  eines  der  reizvollsten  Werke  der  Steinplastik  aus 
dieser  Zeit  am  Niederrhein;  schlank  und  anmutig  in  den  Formen,  die  Aus¬ 
führung  der  Figuren  freilich  ein  wenig  liandwerksmässig,  aber  der  ganze  Ent¬ 
wurf  von  der  grössten  Klarheit.  Das  Denkmal  (aus’m  Weerth,  Kunstdenk¬ 
mäler  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden,  Tafel  XXI,  3;  Text  II, 
S.  6.  —  Clemen,  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz,  Kreis  Moers,  S.  151) 
erinnert  an  die  in  der  Mitte  der  Kreuzgänge  gern  angebrachten  Totenleuchten  — 
an  dem  Xantener  ist  aber  keinerlei  Platz  für  eine  Laterne  oder  ein  Lichtchen 
gelassen.  Es  ist  am  nächsten  verwandt  dem  Hochkreuz  zwischen  Godesberg  und 
Bonn  (Braun  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XXVI,  S.  161;  XXIX,  S.  131.  — 
Wiedemann  ebenda  XCV,  S.  244.  •—  Maassen,  Dekanat  Bonn  II,  S.  168), 
das  schon  um  das  Jahr  1340  vom  Erzbischof  Walram  von  Jülich  hier  gesetzt 
ward  (so  nach  der  Koelh  off  sehen  Chronik:  Chroniken  der  niederrheinischen 
Städte,  Köln,  III,  S.  672).  Verwandte  Anlagen  finden  sich  vor  allem  im  süd¬ 
lichen  Deutschland,  so  zu  Regensburg  am  Wittelsbacher  Platz,  zu  Wien  am 
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Wienerberg  u.  s.  w.  Der  Unterbau  des  Denkmals  ist  völlig  leer,  die  beiden 
oberen  Stockwerke  sind  dagegen  mit  Bildwerken  in  sehr  hohem  Relief  verziert. 
Die  Figuren  sind  fast  frei  gearbeitet  und  nur  mit  dem  Rücken  noch  an  den 
Kern  angeheftet.  Das  erste  Geschoss  zeigt  in  den  Wandnischen  in  Stabwerk- 
umrahmung  auf  Blattkonsolen  die  Figuren  der  Heiligen 
Michael,  Helena,  Viktor,  Christophorus,  im  Oberge¬ 
schoss  an  jeder  der  vier  Seiten  die  gleiche  Kreu¬ 
zigungsgruppe.  Der  reiche  zweigeschossige  Aufsatz 
wies  ursprünglich  vier  freistehende  Strebesysteme  auf, 
an  den  Seiten  des  Mittelpfeilers  musizierende  Engels- 
figürchen  unter  Baldachinen.  Der  Mittelpfosten  endete 
in  eine  steile  Fiale,  vielleicht,  wie  bei  dem  Bonner 
Hochkreuz,  ursprünglich  mit  einem  einfachen  schmiede¬ 
eisernen  Kreuz  geschmückt. 

Die  obere  Silikatschicht  des  in  Baumberger  Stein 
ausgeführten  Denkmals  war  fast  durchweg  zerstört 
und  die  Substanz  durch  fortdauernde  Verwitterung 
überall  angegriffen.  Die  Oberfläche  hatte  sich,  zu¬ 
mal  an  den  hervorragenden  Teilen,  den  Kanten,  Ge¬ 
simsen,  in  grossen  Stücken  abgelöst  und  war  herunter¬ 
gestürzt,  andere  Partieen  waren  zersplittert  und  fielen 
bei  der  leisesten  Berührung  nach.  Von  den  vier 
Strebepfeilern  des  Aufsatzes  war  einer  ganz  ver¬ 
schwunden,  einer  geborsten,  die  beiden  letzten  ver¬ 
drückt,  der  ganze  Aufsatz  konnte  jeden  Tag  zu¬ 
sammenbrechen.  Wie  schnell  der  Verfall  hier  voran¬ 
schritt,  zeigte  der  Vergleich  mit  den  vor  etwa  20 
Jahren  aufgenommenen  Photographien  (vergl.  die 
Tafel  und  Fig.  27),  welche  dieses  Strebesystem  noch 
relativ  besser  erhalten  zeigten.  Es  lag  die  Gefahr 
vor,  dass  der  Aufsatz  gänzlich  zusammenbrechen  und 
dass  daun  jede  Möglichkeit  zu  einer  getreuen  Nach¬ 
bildung  benommen  sein  würde. 

An  eine  Restauration  an  Ort  und  Stelle  war 
nicht  gut  zu  denken;  bei  dem  Auswechseln  der  schad¬ 
haften  Teile  hätten  beinahe  sämtliche  Stücke  er-  ^  Xanten.  Oberer  Teil 
,  _  t  des  Hochkreuzes  nach  einer 

neuert  werden  müssen.  Das  ganze  Denkmal  würde  Aufnahme  um  1880. 

diese  Ausstemmarbeiten  nicht  ausgehalten  haben.  Bei 

einer  im  Oktober  1900  abgehaltenen  Besichtigung  erwies  sich  der  Zustand 
als  so  bedenklich,  dass  der  sofortige  Abbruch  des  Hochkreuzes  zu  seiner  eigenen 
Sicherheit  angeregt  werden  musste,  denn  es  lag  die  grösste  Gefahr  vor,  dass 
der  Oberbau  den  Winterstürmen  nicht  mehr  würde  Trotz  bieten  können.  Von 
besonderem  Interesse  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  dem  Ablegen  des  Denk¬ 
males  ergab:  ein  grosser  Teil  der  Steine  zeigte  an  den  vermauerten  Seiten  eine 
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ältere  Bearbeitung  zu  Werkstücken.  Im  Zusammenhang  damit  erklärt  sich  auch 
die  Anordnung  so  vieler  kleiner  Stücke,  die  den  Verfall  des  Werkes  wesentlich 
befördert  hat.  Es  scheint  also,  dass  das  Hochkreuz  im  wesentlichen  aus  schon 
vorhandenem  Material,  namentlich  verworfenen  Werkstücken,  errichtet  worden  ist. 

Das  hochwichtige  Monument  liess  sich  nur  erhalten,  wenn  es  durch  eine 
vollständige  Kopie  in  wetterbeständigem  Material  ersetzt  ward.  Der  Bildhauer 
A.  Mormann  aus  Wiedenbrück  wurde  mit  dieser  Arbeit  beauftragt.  Nach  der 
Niederlegung  ward  noch  einmal,  auch  durch  Vorlage  einiger  Stücke  in  einer 
Sitzung  der  Provinzialkommission,  erörtert,  ob  eine  Wiederaufstellung  des  Werkes 
an  Ort  und  Stelle  möglich  sei.  Die  Frage  musste  bei  dem  Zustand  der  Reste 
unbedingt  verneint  werden.  Es  wurden  deshalb  zunächst  die  Reste  des  abgebro¬ 
chenen  Denkmals  im  Atelier  des  Herrn  Mormann  in  Wiedenbrück  aufgestellt  und 
mit  Hinzuziehung  der  älteren  Aufnahmen  und  Ahbi lduugen  der  Oberbau  hinzu¬ 
modelliert.  Die  auffallend  kleinliche  Behandlung  der  Krabben,  wie  sie  jetzt  die 
Kopie  zeigt,  ergab  sich  dabei  als  durch  die  vorhandenen  Reste  durchaus  bestä¬ 
tigt.  Die  Kopie  ist  nicht  in  Baumberger  Material,  das  allzuschnell  der  Verwitte¬ 
rung  unterliegt,  sondern  in  dem  besten  wetterbeständigen  Udelfanger  Sandstein 
aus  ausgesuchten  Lagen  ausgeführt  und  im  Jahre  1903  auf  einem  sorgfältig  ge¬ 
mauerten  und  isolierten  Fundament  in  der  Mitte  des  Kreuzgangs  wieder  aufgestellt. 
Die  Reste  des  Originals  wurden  von  Herrn  Mormann  in  Steinkitt  und  Masse 
ergänzt,  die  Ergänzungen  selbst  dann  sorgfältig  in  den  Steinton  gesetzt.  Der 
ganze  Aufbau,  der  somit  ein  vollständiges  Bild  der  alten  Anlage  gewährte, 
ward  der  Provinzialverwaltung  überwiesen  und  von  dieser  vorläufig  in  dem 
Eckrisalitsaal  des  Kunstpalastes  zu  Düsseldorf  während  der  kunsthistori 
sehen  Ausstellung  des  Sommers  1902  aufgestellt,  wo  das  merkwürdige  Denk¬ 
mal,  halb  Original,  halb  Modell,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
erregte  (Katalog  der  kunsthistorischen  Ausstellung,  No.  746). 

Die  Provinzial- Verwaltung  hat  die  gesamten  Kosten  für  die  Herstellung 
der  Kopie  in  der  Höhe  von  9560  M.  getragen. 


C  I  e  m  e  u. 


XANTEN 

DAS  HOCHKREUZ  VOR  UND  NACH  DER  ERNEUERUNG 


Denkschrift  über  die  Knnsthistorische  Ausstellung 

Düsseldorf  1904. 

Die  Kunsthistorische  Ausstellung  des  Jahres  1902,  die  in  Verbindung  mit 
der  grossen  Düsseldorfer  Industrie-,  Gewerbe-  und  Kunst-Ausstellung  ins  Leben 
gerufen  worden  war,  batte  sieh  auf  die  Werke  der  Gross-  und  Kleinplastik  in 
Stein,  Holz  und  Elfenbein,  auf  den  Bronzeguss  und  die  Edelmetallkunst,  auf 
die  Werke  der  Keramik,  auf  Waffen,  Möbel,  Stoffe  beschränkt  und  auf  diesen 
Gebieten  in  der  sorgsamen  Auswahl  der  hervorragendsten  Kunstwerke  eine 
vollständige  Entwicklungsreihe  zur  Geschichte  der  westdeutschen  Kunst  von 
den  spätrömischen  Zeiten  an  zu  bieten  gesucht.  Der  Schwerpunkt  der  ganzen 
Ausstellung  lag  in  der  kirchlichen  Kunst  des  Mittelalters;  weitaus  die  kost¬ 
barste  und  das  grösste  Interesse  und  Aufsehen  erregende  Gruppe  bildete  die 
Zusammenstellung  der  grossen  romanischen  Reliquiensebreine  des  Rheinlandes 
in  Verbindung  mit  den  verwandten  Goldschmiede-  und  Emailarbeiten. 

Eine  grosse  Kunstgattung  hatte  von  vornherein  ausgesondert  werden 
müssen,  schon  deshalb,  weil  ihre  Werke  allein  den  ganzen,  für  die  Ausstellung 
zur  Verfügung  stehenden  Raum  gefüllt  hätten  — -  die  Malerei.  Die  Schöpfungen 
der  Malerei  soll  die  Kunsthistorische  Ausstellung  des  Jahres  1904  vorführen ; 
sie  tritt  damit  ergänzend  ihrer  Vorgängerin  an  die  Seite  —  beide  zusammen 
wollen  ein  volles  und  geschlossenes  Bild  von  der  Höhe  des  früheren  künstle¬ 
rischen  Schaffens  in  Westdeutschland  bieten. 

Illustrierte  die  Ausstellung  des  Jahres  1902  vor  allem  die  Jahrhunderte 
des  frühen  und  des  hohen  Mittelalters,  so  findet  die  diesjährige  ihren  Schwer¬ 
punkt  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  Waren  es  dort  in  erster  Linie  die  Schätze 
der  Kirchen  und  kirchlichen  Sammlungen,  so  tritt  jetzt  in  grösserem  Umfang 
der  Privatbesitz  hinzu.  Nicht  unwürdig  wird  die  Ausstellung  des  Jahres  1904 
sich  ihrer  um  zwei  Jahre  älteren  Schwester  an  die  Seite  stellen.  Für  die 
gelehrte  Forschung  wird  sie  das  vergleichende  Studium  von  noch  nie  an  einem 
Punkte  vereinigten  Werken  ermöglichen,  die  das  höchste  Interesse  der  Kunst¬ 
historiker  beanspruchen  dürfen  — -  und  noch  mehr  vielleicht  als  die  verflossene 
Ausstellung  darf  sie  auf  das  rein  künstlerische  Interesse  und  Empfinden  der 
weitesten  Kreise  rechnen.  Es  kommt  diesem  Plane  zu  Statten,  dass  das  Rhein- 
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land  eine  ähnliche  Zusammenstellung  überhaupt  noch  nicht  gesehen  hat.  Die 
Kunsthistorische  Ausstellung  in  Köln  vom  Jahre  1876  und  die  Ausstellung 
kunstgewerblicher  Altertümer  in  Düsseldorf  im  Jahre  1880  brachten  nur  ganz 
vereinzelte  Gemälde,  und  die  retrospektiven  Gemäldeausstellungen  zu  Düsseldorf 
1886  und  zu  Aachen  1903  mussten  sich  auf  verhältnismässig  enge  Gebiete 
beschränken.  Das  ausserordentliche  Interesse,  das  der  Exposition  des  primitifs 
flamands  zu  Brügge  im  Jahre  1902  von  allen  Seiten  geschenkt  ward,  lässt 
eine  ähnliche  Anteilnahme  auch  für  die  Düsseldorfer  Ausstellung  erhoffen. 
Das  Rheinland  hat  freilich  im  15.  Jahrhundert  keine  Künstler  vom  Range  der 
Gebrüder  van  Eyck  und  ihrer  unmittelbaren  Nachfolger  aufzuweisen,  dafür 
bringt  es  aber  eine  Kunst,  die  an  Eigenart,  an  Tiefe  des  religiösen  Empfindens, 
an  Frische  des  Naturgefühls  der  der  meisten,  an  Reichtum,  Mannigfaltigkeit 
und  Fruchtbarkeit  der  aller  anderen  deutschen  Provinzen  voransteht. 

Die  Ausstellung  soll  zunächst  das  ganze  Gebiet  der  westdeutschen  Malerei, 
vornehmlich  der  nieder-  und  mittelrheinischen  sowie  der  verwandten  nieder¬ 
ländischen  und  westfälischen  umfassen,  jedoch  auch  zu  den  Kunstzentren  des 
Oberrheins  hinüberreichen,  die  mit  Köln  und  den  Niederlanden  als  Gebende 
und  Empfangende  in  regem  Verkehr  standen.  Das  wichtige  Gebiet  der  mittel¬ 
alterlichen  Wandmalerei  wird  nur  durch  farbige  Kopien  vertreten  sein 
können,  wie  sie  die  rheinische  Provinzialverwaltung  und  der  westfälische 
Provinzialverein  für  Wissenschaft  und  Kunst  schon  seit  Jahren  haben  anfertigen 
lassen,  und  von  denen  bereits  im  Vorjahre  ausgewählte  Proben  in  Düsseldorf 
ausgestellt  waren.  Daneben  aber  soll  eine  vollständige  Reihe  der  hervor¬ 
ragendsten  Werke  der  Buchmalerei  des  Mittelalters  von  den  kostbaren 
Schöpfungen  der  karolingischen  und  ottonischen  Malerschulen  bis  zu  den 
deutschen  und  flandrischen  Gebetbüchern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  herab 
vorgeführt  werden.  Die  Bibliotheken  und  Archive  zu  Trier,  Köln,  Düsseldorf, 
Aachen  haben  ihre  Schätze  schon  zugesagt,  daneben  werden  vereinzelte  Bilder- 
handschriften  aus  Bonn,  Essen,  Koblenz,  Gladbach,  Berlin,  Gotha  und  aus  dem 
Auslande  stehen.  Ein  reiches  Abbildungsmaterial  in  Photographien  wird  diese 
Gruppe  ergänzen,  die  die  Erweiterung  unserer  wissenschaftlichen  Anschauungen 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  verspricht. 

Wendet  sich  diese  die  Kunst  des  Mittelalters  darstellende  Abteilung  in 
erster  Linie  an  die  archäologischen  Fachgenossen,  so  darf  die  zweite,  die 
Hauptgruppe,  die  die  westdeutsche  Malerei  des  15.  und  16.  Jahr¬ 
hunderts  illustrieren  soll,  auf  das  weiteste  Interesse  aller  Kreise,  der  Kunst¬ 
historiker,  der  ausübenden  Künstler  und  der  Kunstfreunde  rechnen.  Für  den 
Anfang  dieser  Periode  wird  der  niederrheinischen  Kunst  mit  der  kölnischen 
Malerschule  der  Löwenanteil  zufallen.  Jene  Kunstblüte,  die  wir  an  den  vom 
Limburger  Chronisten  überlieferten  Namen  des  Meisters  Wilhelm  von  Köln  an¬ 
knüpfen,  wird  durch  ausgewählte  Werke  zu  illustrieren  sein  —  die  verwandten 
und  parallelen  westfälischen  und  mittelrheinischen  Malerschulen  sollen  sich  an¬ 
fügen;  vereinzelte  flandrische  und  wenn  möglich  auch  burgundische  Arbeiten 
sollen  eine  schärfere  Charakteristik  der  niederrheinischen  Meister  gestatten. 
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Im  Mittelpunkt  wird  dann  die  bedeutende  Gestalt  des  Meisters  Stephan  Lochner 
stehen,  der  zugleich  die  Verbindung  mit  dem  Oberrhein  vermittelt.  Wenigstens 
die  eine  seiner  Hauptschöpfungen,  die  Madonna  des,  Priesterseminars  in  Köln, 
hofft  die  Ausstellung  bringen  zu  können,  daneben  eine  Reihe  kleinerer  Gemälde 
und  Sehulwerke.  Besonders  reichhaltig  wird  die  Gruppe  der  Maler  zur  An¬ 
schauung  kommen,  die,  mit  dem  Meister  des  Marienlebens  einsetzend,  von  den 
flandrischen  und  altholländischen  Künstlern  beeinflusst  sind.  Gleich  der  Haupt¬ 
meister  wird  mit  zwei  grossen  Altarwerken  vertreten  sein;  aus  Berliner,  Bonner, 
Aachener  und  Kölner  Privatsammlungen  werden  reiche,  zum  Teil  fast  ganz 
unbekannte  Arbeiten  ausgestellt  werden.  Es  soll  hier  natürlich  nicht  der  Ver¬ 
such  gemacht  werden,  die  Schätze  der  bekanntesten  benachbarten  Museen  in 
Düsseldorf  zu  vereinigen,  und  ebenso  würde  es  verfehlt  sein,  etwa  mit  der 
vollständigen  und  geschlossenen  Sammlung  der  altkölnischen  Schule  im  Museum 
Wallraf-Richartz  in  Köln  eine  Konkurrenz  zu  versuchen.  Aus  kleineren  oder 
entfernteren  Museen,  aus  Kirchen  und  vor  allem  aus  Privatbesitz  soll  diese 
Reihe  ergänzt  und  vervollständigt  werden.  Eine  Serie  von  kleinen,  künstlerisch 
ganz  besonders  reizvollen  Bildchen  hofft  die  Ausstellung  hier  bringen  zu  können. 
Ist  die  Geschichte  der  kölnischen  Malerei  durch  die  Untersuchungen  von 
Scheibler,  Aldenhoven,  Firmenich-Richartz  in  den  letzten  Jahren  so  eingehend 
erörtert,  wie  die  keiner  anderen  deutschen  Lokalschule  des  15.  Jahrhunderts, 
so  fehlen  für  die  benachbarten  Schulen  Norddeutschlands  solche  eindringliche 
Darstellungen  fast  ganz.  Nur  die  ersten  Linien  sind  hier  gezogen.  Gerade 
deshalb  aber  muss  eine  Zusammenstellung  des  verwandten  Materials  hier  von 
der  grössten  Wichtigkeit  sein.  Unter  den  gerade  in  der  Frühzeit  in  gleichen 
Bahnen  wandelnden  westfälischen  Malern  sind  es  vor  allem  der  Meister  Konrad 
von  Soest  und  der  Liesborner  Meister,  unter  den  späteren  die  Gebrüder 
Dünwegge  aus  Dortmund,  deren  Schöpfungen  hier  vorgeführt  werden  müssten. 
Fast  unvermittelt  taucht  am  Niederrhein  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  die  grosse  Erscheinung  des  Meisters  Jan  Joest  von  Harlem  auf.  Sein 
Hauptwerk,  die  Flügel  des  Hochaltars  der  Nikolaipfarrkirche  zu  Kalkar,  mit 
ihren  Darstellungen  von  ganz  unmittelbar  erfasster  Lebensfülle,  eine  der 
glänzendsten  koloristischen  Leistungen  der  niederländischen  Malerei  überhaupt, 
wird  auf  der  Ausstellung  zum  ersten  Male  in  guter  Beleuchtung  erscheinen; 
der  verwandte  Hochaltar  zu  Orsoy  wird  weitere  Beziehungen  zur  holländischen 
Kunst  ergeben.  Die  Verbindung  mit  der  niederländischen  Kunst  sollen  dann 
weiter  die  Werke  des  viel  gewanderten  und  sich  viel  wandelnden  Joos  van 
Cleve,  des  Meisters  vom  Tode  der  Maria,  darlegen  —  neben  ihm  wird  die 
reiche  Bildniskunst  des  Bartholomäus  Bruyn  mit  ihrer  scharfen  Kennzeichnung 
der  Individualitäten  stehen.  Auf  der  anderen  Seite  fügen  sich  die  mittel-  und 
oberrheinischen  Meister  hier  ganz  von  selbst  an.  Unter  den  mittelrheinischen 
Malern  ist  es  der  in  Mainz  und  Frankfurt  mit  unerschöpflicher  Erfindungskraft 
tätige  Meister  des  Hausbuches,  von  dem  hier  einige  Werke  zu  vereinigen  sein 
würden.  Martin  Schongauer  hat  auf  den  kölnischen  Meister  des  hl.  Bartholo¬ 
mäus  eingewirkt,  Anton  Woensam  von  Worms  hat  seine  oberrheinische  Kunst 
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nach  Köln  verpflanzt.  Bis  nach  dem  Oberrhein  hin,  bis  zu  der  grossen  Kunst 
Holbeins  möchte  die  Ausstellung  sich  ausdehnen.  Sie  soll  alles  einscldiessen,  was 
zu  der  Kunstblüte  der  Rheinlande  überhaupt  in  irgend  einer  Beziehung  gestanden 
hat.  Und  auch  die  Werke  der  Glasmalerei,  wie  der  Wirkerei  und  Stickerei, 
zu  denen  in  der  Zeit  der  Spätgotik  und  der  Frührenaissance  die  Kartons 
zum  Teil  von  den  führenden  Malern  gezeichnet  wurden,  werden  nicht  ganz 
fehlen  dürfen. 

Die  dritte  Abteilung  soll  das  Beste  umfassen,  was  in  den  westdeutschen 
Privatsammlungen  an  wertvollen  Gemälden  jeder  Art  vorhanden  ist.  Wie 
die  Gruppe  der  rheinischen  Sammlungen  auf  der  Kunsthistorischen  Ausstellung 
des  Jahres  1902  soll  sie  eine  ungefähre  Übersicht  über  die  in  Westdeutschland 
in  Privatbesitz  befindlichen  Schätze  bieten.  Einzelnen  hervorragenden  Sammlern 
würden  hier  wieder  nach  Bedarf  und  Wunsch  eigene  Räume  oder  Kojen,  das 
Stück  eines  Ganges,  besondere  Plätze  zur  Verfügung  zu  stellen  sein,  die  dann 
von  den  Eigentümern  selbst  mit  den  erlesensten  Stücken  ihres  Besitzes  aus¬ 
geschmückt  werden  mögen.  So  könnte  zugleich  von  der  künstlerischen  Eigenart 
der  einzelnen  Sammlungen,  von  dem  individuellen  Geschmack  ihrer  Eigentümer 
ein  reizvolles  und  anschauliches  Bild  gegeben  werden.  Eine  Reihe  der  hervor¬ 
ragendsten  Kollektionen  ist  hier  bereits  zugesagt.  Einmal  wird  eine  Anzahl 
der  bekannten  alten  fürstlichen  Familiengalerien  hier  ihre  Schätze  ausstellen, 
und  weiter  werden  aus  den  Schlössern  des  rheinischen  und  westfälischen  Adels 
die  erlesensten  Stücke  hier  zu  vereinigen  sein.  Gerade  hier  handelt  es  sich 
am  meisten  darum,  schwer  aufzusuchende  oder  au  versteckten  Orten  verborgene 
Schätze  der  Forschung  bequem  zugänglich  zu  machen.  Der  ganze  Charakter 
unserer  westdeutschen  Privatsammlungen  wird  es  mit  sieh  bringen,  dass  hier 
neben  der  deutschen  vor  allem  die  vlämische  und  holländische  Malerei  des 
17.  Jahrhunderts  zur  Geltung  kommen  wird.  Die  äusserste  zeitliche  Grenze 
soll  der  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  darstellen  Die  Grenzen  würden  hier 
möglichst  weit  zu  ziehen,  das  Gebiet  würde  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  auszudehnen  sein.  Nur  Werke  von  hervorragenden  künstlerischen 
Qualitäten  oder  von  besonderer  kunsthistorischer  Bedeutung  würden  hier  Auf¬ 
nahme  finden  dürfen.  Es  würde  einen  geringen  Wert  haben,  hier  etwa  nur 
für  einige  Sommermonate  eine  kleine  Galerie  dritten  Ranges  zusammen  zu 
bringen,  wie  sie  die  deutschen  Provinzialstädte  bergen.  Es  wird  vielmehr 
darauf  ankommen,  auch  hier  einzelne  erlesene  Stücke  allerersten  Ranges  zu 
vereinigen  —  und  die  Blicke  der  Ausstellung  richten  sich  hier  natürlich  vor¬ 
nehmlich  auf  die  bekannten  grossen  Meisternamen  der  holländischen  Malerei. 

Die  Gemälde  würden  in  den  gleichen  Räumen  aufgestellt  werden,  die 
während  der  Kunsthistorischen  Ausstellung  des  Sommers  1902  die  unschätz¬ 
baren  Prunkstücke  des  westdeutschen  Kunstgewerbes  bargen,  in  dem  Nord- 
flügel  des  Düsseldorfer  Kunstausstellungspalastes,  der,  nur  aus  Stein  und  Eisen 
konstruiert,  isoliert  gelegen  und  mit  allen  Schutz-  und  Vorsichtsmassregeln 
versehen,  ohne  alle  Heiz-  und  Beleuchtungseinrichtung  angelegt,  zudem  bei  Tag 
und  Nacht  bewacht,  an  sich  schon  die  beste  Gewähr  und  Garantie  für  die 
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sorgsamste  Aufbewahrung  der  hier  vereinigten  Kunstschätze  bietet.  Die  viel¬ 
fachen  Anregungen,  die  diese  Ausstellung  bringen  wird,  werden  der  lebendigen 
Kunst  ebenso  sehr  wie  der  Kunstwissenschaft  zugute  kommen.  Bei  der  An¬ 
wesenheit  der  ersten  Kenner  und  Sachverständigen  wird  Aussprache  und  Eini¬ 
gung  über  eine  Reihe  der  schwierigsten  Probleme  aus  der  Geschichte  der 
westdeutschen  Malerei  möglich  sein;  die  noch  dunklen  Grenzgebiete  der  nieder¬ 
rheinischen  Kunst  sollen  tunlichst  aufgehellt  werden.  Für  die  Privatsammler 
selbst  aber  ergibt  sich  der  schon  durch  die  letzten  ähnlichen  Ausstellungen 
bestätigte,  ganz  unleugbare  grosse  Vorteil,  dass  hier  genaue  Feststellungen  über 
die  Meister,  über  die  Provenienz  ihrer  Bilder  möglich  sind,  dass  die  Bedeutung 
ihres  Eigentums  hier  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  wird,  dass  auch  der 
in  Ziffern  auszudrückende  Wert  der  ausgestellten  Objekte  dadurch  erheblich 
steigt.  Die  im  öffentlichen  Besitz  befindlichen  Gemälde  können  hier  zugleich 
sorgfältig  auf  ihren  Zustand  hin  untersucht,  dauernd  beobachtet  werden  — 
es  kann  im  Anschluss  an  die  Ausstellung,  wo  erforderlich,  eine  gewissenhafte 
Restauration  eingeleitet,  eine  bessere  Pflege  angeregt  werden.  So  wird  diese 
ganze  Veranstaltung  zugleich  der  staatlichen  und  provinzialen  Denkmalpflege 
in  hohem  Masse  förderlich  sein.  Die  Nebeneinanderstellung  der  Erzeugnisse 
der  alten,  der  neuen  und  der  neuesten  Malerei  wird  endlich  zu  den  lehr¬ 
reichsten  Vergleichen,  zu  den  interessantesten  Ausblicken  Anlass  geben,  auch 
die  lebendige  Kunst  wird  hier  Anregungen  in  Fülle  finden  —  fruchtbare  Ge¬ 
danken  und  neue  Wege  werden  sich  erschliessen  lassen. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  das  sich  jetzt  schon  auf  allen  Seiten  für  die 
Ausstellung  zeigt,  ist  eine  zum  mindesten  gleich  lebhafte  Zusage  wie  bei  der 
verflossenen  Veranstaltung  in  Düsseldorf  zu  erwarten.  Die  Kirchengemeinden 
und  Kommunen,  wie  die  grossen  Sammler  Westdeutschlands  werden  die  Unter¬ 
stützung  dieser  Ausstellung  als  eine  Ehrenpflicht  ansehen.  Will  sie  doch  dem 
Gebiet,  dem  die  Kunsthistorische  Ausstellung  gilt,  zu  den  alten  Ruhmestiteln 
einen  neuen  hinzuerwerben:  dass  die  reichsten  Provinzen  Deutschlands,  die  die 
älteste  Kunstblüte  aufzuweisen  haben,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  an 
Eigenem  und  Fremdem  den  kostbarsten  Kunstbesitz  bergen. 


Clemen. 


Berichte  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialmuseen 

in  der  Zeit  vom  1.  April  1902  bis  31.  März  1903. 


I.  Bonn. 

In  dem  Berichtsjahre  ist  die  Kenntnis  der  vor  römischen  Kultur 
der  Rheiuprovinz  seitens  des  Provinzialmuseums  weniger  durch  umfangreiche 
Ausgrabungen  als  durch  glückliche  Erwerbungen  wichtiger  Funde  gefördert 
worden. 

Auf  dem  Gebiete  von  Urmitz,  dieser  so  ausserordentlich  reichen  Fund¬ 
stätte  prähistorischer  Altertümer,  wurden  zwar  auch  diesmal  wieder  einige 
Grabungen  vorgenommen,  vor  allem  aber  das  ganze  Gebiet  der  schon  früher 
ausgegrabenen  Frdfestungen  regelmässig  beobachtet.  Das  wichtigste  Ergebnis 
dieser  Beobachtungen  sind  neue  Funde  der  sogenannten  Pfahlbauzeit  (Unter- 
grombacher  Periode)  in  der  Tiefe  der  Sohlgräben  der  grossen  Erdfestung, 
namentlich  eines  grossen  rundbauchigen  Gefässes  mit  reicher  Rand  Verzierung 
(15622),  eines  Glockenbechers  (15623)  und  mehrerer  charakteristischer  Stein¬ 
werkzeuge  (15620/1,  15628,  156831,  welche  nunmehr  unter  so  charakteristischen 
Umständen  gefunden  und  von  Herrn  Museumsassistent  Koenen  beobachtet 
worden  sind,  dass  die  Datierung  des  Erdwerks  in  eine  spätere  als  die  genannte 
Periode  völlig  ausgeschlossen  ist.  Innerhalb  des  grossen  Erdwerks  wurde 
wieder  ein  Becher  mit  echter  Schnurverzierung  (15627),  im  weiteren  Umkreis 
eine  prachtvolle,  vortrefflich  erhaltene  Bronzeradnadel  (15584  —  Fig.  28,  1) 
und  ein  Grabfund  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  verzierten  Gefässen  (15506) 
gefunden.  Etwas  südlich  von  den  bisher  bekannten  Erdwerken  beobachtete 
Herr  Koenen  eine  eigentümliche  Anlage,  bestehend  aus  regelmässig  einander 
parallellaufenden  horizontalen  Balkeneindrücken  im  Bimssand,  die  der  weiteren 
Untersuchung  noch  bedürfen  (Bonner  Jahrbücher  110,  S.  131). 

Auch  in  dem  Bereich  der  beiden  früh  römischen  Befestigungen 
von  Urmitz  wurden  wieder  wichtige  Funde  beobachtet  und  erworben.  Vier 
geschlossene  augusteische  Grabfunde  (15507,  15561,  15681/2)  wurden  bei  dem 
Drususkastell,  auf  dessen  westlicher  Seite,  gefunden,  darunter  die  Eisenteile 
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einer  grossen,  ursprünglich  mit  Leinwand  umgebenen  Holzkiste,  welche  offen¬ 
bar  das  ganze  Grab  geborgen  hatte.  Von  Münzen  kamen  neben  einigen 
Exemplaren  der  früher  auch  schon 
gefundenen  Augustusbronzen  von 
Nemausus  und  Lugdunum  vor  allem 
vier  republikanische  Silberdenare 
(15632—5)  zum  Vorschein,  nämlich 
der  Denar  des  Manius  Fonteius 
von  88  v.  Ohr.  (Babelon  I,  S.  406, 

Nr.  9),  der  des  Manius  Acilius  von 
54  v.  Chr.  (B.  I,  S.  106,  Nr.  8), 
des  Manius  Aquillius  von  54  v.  Chr. 

(B.  I,  S.  212,  Nr.  2)  und  der  des 
Gaius  Numonius  Vaala  von  43  v. 

Chr.  (B.  II,  S.  264,  Nr.  2).  Sie 
lagen  ganz  in  der  Nähe  der  Stelle, 
wo  die  Gräben  der  beiden  früh¬ 
römischen  Kastelle  sich  mit  denen 
des  grossen  prähistorischen  Erd-  ■ 
werks  schneiden. 

Ausserordentlich  reich  und 
wertvoll  sind  diesmal  die  vorge¬ 
schichtlichen  Erwerbungen  aus  dem 
südlichen  Teil  der  '  Rheinprovinz, 
der  Gegend  von  Bingerbrück. 

Aus  einer  sorgfältig  angelegten, 
mit  guten  Fundangaben  versehe¬ 
nen  Privatsammlung  konnten  u.  a. 
erworben  werden :  vierzehn  Bronze¬ 
beile  sämtlicher  Typen  vom  Flach¬ 
beil  bis  zum  HoMkeit  aus  der  Ge¬ 
gend  von  Trechtingshausen  (15025 
— 37)  und  Bingerbrück  (15061), 
vier  Bronzesicheln  (15038 — 41)  und 
achtzehn  Bronzenadeln  (15042 — 59) 
aus  Trechtingshausen,  unter  letz¬ 
tem  eine  39,5  em  lange  mit  schei¬ 
benförmigem  Kopf  von  4,5  em  Dm. 

(Fig  28,  2- — 5);  ein  Bronzeschwert, 
sechs  Bronzelanzen-  nndPfeilspitzen, 
ein  halbmondförmiges  Bronzean¬ 
hängsel,  sechs  feine  Bronzemesser 
und  ein  vortrefflich  erhaltenes  halbmondförmiges  sogenanntes  Rasiermesser  aus 
Bronze  (15060,  15062- — 74),  sämtlich  aus  Bingerbrück  (Fig.  29,  1—8).  Aus 
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Bronzenadeln  aus  Urmitz  und  Trechtings¬ 
hausen. 
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Fig.  29.  Bonn,  Provinzialmuseum.  Vorgeschichtliche  Bronzegeräte  aus  Binger¬ 
brück  und  Baeharach. 
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Bacharach  stammt  noch  ein  gegossener  Bronzearmreif  mit  zinnenartigen  Ver¬ 
zierungen  und  einem  Anhängsel  (Fig.  29,  9  a  u.  9  b)  und  zwei  Bronzenadeln 
(15375 — 7);  aus  dem  Hunsrück  sechzehn  Steinwerkzeuge  (15075 — 90),  ein 
Steinhammer  aus  Bacharach  (15378).  Von  Tongefässen  jener  Gegend  wurden 
sieben  rauhwandige  und  zwei  schlanke  glatte  Urnen  der  jüngsten  La  Tenezeit 
erworben  (15092 — 3  und  15485—91).  —  Von  nördlicheren  linksrheinischen 
Funden  sind  noch  zu  nennen  eine  grosse  Tonscherbe  mit  zwei  iibereiuander- 
stehenden  Sehnurösen  aus  Niederlützingen  bei  Brohl  (15685),  ein  La  Tene- 
Halsreif  aus  Bronze  aus  Bonn  (15009)  und  drei  Steinbeile  aus  Dransdorf 
(15161 — 3).  —  Vom  rechten  Rheinufer  erhielten  wir  eine  Urne  aus  Neuwied 
(15018),  einen  bronzezeitlichen  Tonnapf  aus  Niederbieber  (15164),  ein  Steinbeil 
aus  Hilden  bei  Düsseldorf  und  fünf  Urnen  aus  Reisholz  bei  Benrath  (15012 — 17). 
—  Diese  ganz  ausserordentlich  reichen  Neuerwerbungen  machten  wiederum 
eine  teilweise  Neuaufstellung  der  prähistorischen  Abteilung  notwendig.  Zwei 
grosse  neue  Glasschränke  wurden  dafür  beschafft,  deren  einer  jetzt  die  augu¬ 
steischen  Funde  von  Urmitz  zusammenfasst,  während  der  andere  für  die  bisher 
nur  teilweise  aufgestellten  reichen  Gräber  von  Hennweiler,  Langenlonsheim, 
Ober-  und  Nieder-Gondershausen,  Brauweiler,  Briedel  etc.  eine  ihre  Bedeutung 
würdige  Aufstellung  ermöglichte. 

Auf  dem  Gebiet  der  römischen  Forschung  sind,  abgesehen  von 
einigen  kleineren  Untersuchungen  in  Kreuznach,  Münster  bei  Bingen  etc.,  in 
diesem  Jahr  vier  Museumsgrabungen  hervorzuheben.  Bei  Ohlweiler 
im  Kreise  Simmern  wurde  auf  Ansuchen  der  Königlichen  Verwaltungsbehörden 
das  Gelände  des  neuen  Kirchhofes,  auf  welchem  schon  früher  zufällige  Funde 
gemacht  waren,  durch  das  Museum  untersucht.  Mit  der  örtlichen  Leitung 
wurde  Herr  Dr.  phil.  von  Papen  unter  Oberaufsicht  des  Direktors  betraut. 
Herr  von  Papen  lieferte  einen  ausführlichen  Ausgrabungsbericht,  welcher  im 
110.  Heft  der  Bonner  Jahrbücher,  S.  122  ff.,  abgedruckt  ist.  Das  Ergebnis  der  Aus¬ 
grabung  war  die  Aufdeckung  eines  römischen  Gräberfeldes  etwa  der  Zeit 
von  70 — 120  nach  Chr.  Die  Gefässe  aus  den  15  untersuchten  Gräbern  waren 
leider  durchweg  vom  Pfluge  zerstört,  interessant  ist  der  Griff  einer  Bronze- 
kasserole  mit  dem  Stempel  L(ucii)  Ansi  Di(odori),  wie  er  ebenso  auch  in  Pom¬ 
peji  vorkommt.  Von  besonderem  Interesse  war  eine  inmitten  der  Gräber  lie¬ 
gende  nahezu  kreisrunde  Mauerung  von  8,20  :  9,30  m  Dm.,  deren  Innenraum 
ein  gestampfter  Lehmestrich  bedeckte,  höchst  wahrscheinlich  der  Rest  eines 
Grabhügels. 

Die  wichtigste  Ausgrabung  galt  diesmal  den  römischen  Befesti¬ 
gungen  von  Remagen,  über  welche  ebenfalls  ein  ausführlicher  Bericht 
in  den  Bonner  Jahrbüchern  110,  S.  142  erschienen  ist.  Bei  der  örtlichen 
Aufsicht  über  die  Ausgrabungsarbeiten  wurde  der  Direktor  in  dankens¬ 
werter  Weise  von  Herrn  Apotheker  Funck  in  Remagen  unterstützt.  Die 
Ausgrabung  hat  in  höchst  lehrreicher  Weise  das  räumliche  und  technische 
Verhältnis  zwischen  dem  frühen  Kastell  und  der  spätrömischen  Ortsbefesti¬ 
gung  von  Remagen  klargestellt.  Das  Kastell  stellt  sich  hiernach  dar  als 
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ein  etwas  verschobenes  Mauerviereck  mit  abgerundeten  Ecken,  ganz  in  der 
Art  der  Limeskastelle  gebaut,  von  104  m  Breite  und  höchstens  120  m  Länge. 
Die  Umfassungsmauer  ist  1,28  m  stark  und  durch  viereckige,  nach  innen  vor¬ 
springende  Türme  verstärkt.  Sie  ist  an  einer  Stelle  noch  3  m  hoch  über  dem 
Fundamentsockel  erhalten,  und  der  dahinter  erhaltene  angeschüttete  Erdwal], 
sowie  andere  gleich  zu  erwähnende  Anzeichen  lassen  den  Schluss  zu,  dass  sie 
an  dieser  Stelle  noch  fast  in  ursprünglicher  Höhe  steht.  Während  nun  diese 
Kastellbefestigung  allem  Anschein  nach  etwa  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts 
nach  Christo  zuzuweisen  ist,  hat  man  in  spätrömischer  Zeit,  wohl  Ende  des 
3.  oder  im  4.  Jahrhundert,  als  man  die  hohen  und  breiten  Ortsmauern  längs  des 
Rheines  und  im  Binnenlande  errichtete,  die  vorhandene  Kastellmauer  benutzt 
und  nur  in  der  erforderlichen  Weise  erhöht  und  verstärkt,  indem  man  eine 
zweite  Mauer  davorsetzte,  die  mit  der  Kastellmauer  zusammen  die  bei  den 
späten  Mauern  übliche  Breite  von  3  Metern  aufweist.  Diese  späte  Mauer 
wurde  dann  über  die  Kastellmauer  bis  zu  einer  Gesamthöhe  von  mindestens 
6  Metern  emporgebaut  ;  von  der  Stelle  ab,  wo  die  ursprüngliche  Oberfläche 
der  Kastellmauer  ist,  sehen  wir  daher  die  späte  Mauer  über  diese  herüber- 
geführt.  An  der  Stelle,  wo  das  Praetorium  des  Kastells  zu  vermuten 
war,  entdeckten  wir  drei  Basen  einer  mächtigen  römischen  Säulenhalle.  Die 
Ausgrabungen  sollen  im  kommenden  Jahre  fortgesetzt  werden  und  dürften 
voraussichtlich  noch  manche  baulichen  Details  in  einem  Grade  der  Erhaltung 
zu  Tage  fördern,  wie  er  vergebens  am  ganzen  obergermanisch-rätischen  Limes 
gesucht  werden  dürfte.  Schon  jetzt  aber  kann  als  wichtigstes  Resultat  der 
Grabung  die  endgültige  Beantwortung  einer  vielerörterten  Frage  aufgestellt 
werden,  nämlich  der  Frage  nach  der  Existenz  eines  niedergermanischen  rechts¬ 
rheinischen  Limes.  Die  Tatsache,  dass  sich  das  Kastell  Remagen  in  jeder 
Beziehung  als  gleichartig  mit  den  obergermanischen  Limeskastellen  erwiesen 
hat,  in  Verbindung  mit  dem  besonders  glücklichen  Umstande,  dass  wir  jetzt 
durch  Inschriften  in  zuverlässigster  Weise  über  die  ununterbrochene  Besetzung 
von  Remagen  durch  römische  Kohorten  vom  Anfang  des  1.  bis  mindestens  zur 
Mitte  des  3.  Jahrhunderts  unterrichtet  sind,  beweist  unumstösslich,  dass  vom 
Vinxtbach  abwärts  der  Rhein  stets  Reichsgrenze  war  und  die  von  vielen 
angenommene  rechtsrheinische  niedergermanische  Grenz¬ 
wehr  niemals  bestanden  ha  t. 

Die  bereits  im  vorjährigen  Berichte  mitgeteilte  Ausgrabung  im  Bonner 
Legionslager  wurde  im  letzten  Jahre  noch  durch  genauere  Untersuchungen 
des  nördlichen  Lagertores  ergänzt,  welches,  wie  schon  im  vorigen  Bericht  er¬ 
wähnt,  zwei  verschiedene  Bauperioden  aufweist.  Das  Tor  der  jüngeren  Bau¬ 
periode,  dessen  Grundriss  sich  noch  vollständig  ermitteln  liess,  stellt  sich  dar 
als  Doppeltor,  flankiert  von  zwei  mächtigen  rechteckigen  Tortürmen,  welche 
nur  mässig  über  die  Mauer  nach  aussen  vorspringen,  dagegen  stark  nach  innen 
zurücktreten.  Sie  sind  aussen  10,60:9  m  gross.  Der  lichte  Innenraum  misst 
6,50  :  5,30  m.  Die  beiden  Tordurchgänge  haben  je  etwas  über  3  m  Weite  und 
sind  gepflastert  und  durch  einen  ca.  2  m  starken  Pfeiler  getrennt  gewesen.  Sie 


sind  doppelt  und  bilden  so  kleine  Binnenliöfe.  Das  Fundament  ist  durch¬ 
gemauert,  um  Unterminierungen  zu  verhindern.  Das  Material  der.  zweiten 
Periode  ist  stark  mit  Drachenfelser  Trachyt  und  Basalt  durchsetzter  Haustein. 
Die  ältere  Periode  weist  ebenfalls  ein  Doppeltor  mit  Tortürmen  auf,  war  aber 
bis  tief  ins  Fundament  abgerissen,  dessen  Material  Tuffstein  ist.  Weitere 
Details  sind  in  dem  illustrierten  Bericht,  Bonner  Jahrbücher  110,  S.  152, 
besprochen.  Die  ständige  Beaufsichtigung  der  Grabung  führte  Herr  Koenen. 

Eine  vierte  römische  Ausgrabung  wurde  bei  Xanten  auf  dem  Ge¬ 
biet  der  Colonia  Traiana  nördlich  vom  Clever  Tor  vorgenommen.  Sie 
war  dadurch  notwendig  geworden,  dass  die  im  Bau  begriffene  Bahn  Trompet- 
Cleve  durch  einen  Teil  der  Colonia  geführt  wurde  und  daher  das  Bahnterrain 
später  nicht  mehr  hätte  untersucht  werden  können.  Die  örtliche  Aufsicht 
über  die  Grabung,  die  sich  bestimmungsgemäss  fast  nur  auf  den  von  der  Bahn 
zu  bedeckenden  Streifen  beschränkte,  führte  teils  Herr  Assistent  Koenen, 
teils  Herr  stud.  phil.  Steiner  aus  Xanten,  welche  auch  Aufnahmen  und  Be¬ 
richte  lieferten.  Zunächst  konnte  bei  dieser  Gelegenheit  das  Westtor  der 
Kolonie  genau  untersucht  werden.  Es  ist  ein  dreifaches  Tor  mit  einem  breiteren 
(3,4m)  und  zwei  schmaleren  (’l,70m)  Durchgängen,  flankiert  von  zwei  recht¬ 
eckigen  Tortürmen  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  die  oben  beschriebenen 
im  Bonner  Lager.  Das  Tor  ist  aber  offenbar  erst  in  einer  zweiten  Bauperiode 
an  die  Stelle  gesetzt  worden,  denn  die  Fundamente  der  Umfassungsmauer 
laufen  noch  durch  einen  der  Tortürme  hindurch.  Alsdann  wurde  die  ca.  370  m 
lange  Strecke  vor  diesem  Tor  bis  zur  nördlichen  Umfassungsmauer,  wo  eben 
die  Bahn  traciert  war,  untersucht.  Es  fanden  sich  die  Fundamente  eines 
langgestreckten  Gebäudes,  dessen  westliche  Seite  in  18  m  Abstand  parallel 
der  westlichen  Umfassungsmauer  lief.  Eine  Anzahl  Quermauern  wurde  fest¬ 
gestellt,  aber,  dem  momentanen  Zweck  entsprechend,  nicht  weiter  verfolgt,  da 
dies  auch  später  noch  möglich  sein  wird.  Wichtig  ist  endlich  die  Aufdeckung 
der  abgerundeten  Nordwesteck e,  welche,  genau  wie  viele  Kastellecken,  einen 
trapezförmigen  Eckturm  umschloss.  Für  alle  Einzelheiten  sei  auf  den  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  110,  S.  182  erschienenen  Bericht  verwiesen. 

Ausserordentlich  gross  ist  diesmal  die  Zahl  der  historisch  und  kultur¬ 
historisch  wichtigen  Einzelerwerbungen  aus  römischer  Zeit.  Unter 
den  Ste indenkmälern  ist  das  hervorragendste  eine  Bauinschrift  aus  Remagen 
(15380),  welche  bezeugt,  dass  die  bisher  erst  für  das  Jahr  250  n.  Chr.  dort 
nachgewiesene  cohors  I.  Flavia  bereits  im  Jahre  218  unter  dem  Kaiser  Macrinus 
dort  lag.  Sie  ist  von  Herrn  ßoemer  in  Remagen  dem  Provinzialmuseum  ge¬ 
schenkt  und  vom  Direktor  im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
XXI,  1902,  Nr.  77  und  Bonner  Jahrb.  110,  S.  150  besprochen.  Ebendaher 
stammt  der  untere  Teil  eines  Soldatengrabsteins  mit  Darstellung  eines  gewun¬ 
denen  Blasinstrumentes  (15319).  Aus  Bonn  stammt  von  der  Kölner  Chaussee 
der  untere  Teil  einer  frühen  Soldatengrabinschrift  (15317  —  Bonner  Jahrb. 
110,  S.  173)  und  ein  grosser  Steinsarg  mit  dem  für  das  Ende  des  3.  Jahr¬ 
hunderts  charakteristischen  Rundschlag  ( 1 5330 Einen  rohen  Grabstein  erhielten 
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wir  aus  Euzen  bei  Dürscheven  (15316).  Die  Sammlung  der  Gipsabgüsse  wurde 
durch  den  Abguss  des  in  St.  Germain  befindlichen  Grabsteins  des  Trompeters 
Vetienius  von  der  legio  1  aus  Köln  (15328)  vermehrt  (Bonner  Jahrb.  107, 
S.  179  und  108/9,  S.  83  Nr.  4  u.  Taf.  I.  1). 

Von  geschlossenen  römischen  Grabfunden  sind  ausser  den  schon  oben 
genannten  augusteischen  Gräbern  von  Urmitz  zu  erwähnen:  ein  ebendort  aus¬ 
gegrabenes  spätrömisches  Skelettgrab  (15640),  zwei  mit  schönen  Gläsern  aus¬ 
gestattete  Gräber  aus  Mechernich  etwa  vom  Ende  des  1.  Jahrhunderts  (15311  ff. 
und  15336),  sowie  zwei  frühe  Grabfunde  aus  der  Umgebung  von  Köln,  der 
eine  (15366 — 71)  bestehend  aus  einer  grauen  Urne,  die  einen  Bronzespiegel, 
ein  Bronzedöschen  mit  Medaillonbild  und  zwei  Glasbalsamarien  enthielt,  während 
der  andere  (15492 — 6)  neben  einer  schwarzen  Urne  mit  plastischen  Reifen 
unter  anderen  ein  hübsch  mit  Tonschuppen  und  Tonkrümchen  verziertes 
Ürnehen  und  zwei  sogenannte  Distelfiebeln  barg. 

Die  Sammlung  römischer  Keramik  erhielt  bedeutenden  Zuwachs 
namentlich  durch  zwei  prachtvoll  dekorierte  zylindrische  Sigillatakumpen  (15094/5) 
aus  Laubenheim,  eine  ebendaher  stammende  glimmerglänzende  Tonurne  mit 
ausgetriebenen  Buckeln,  eine  Imitation  von  getriebenen  Metallgefässen  (15098), 
ein  Gesichtsürnchen  kleinsten  Formates,  nur  8  cm  hoch,  aus  Münster  bei  Bingen 
(15100),  zahlreiche  gallorömische  Tougefässe  aus  Rheinböllen  und  Andernach, 
späte  Trinkbecher  mit  weisser  Verzierung  und  Inschriften  zeses  und  felix  aus 
Mechernich  (15332,  15352)  und  eine  weisse  frührömische  Urne  mit  Graffito: 
Firmi  totus  p(ondo)  XXXXS,  ein  Geschenk  von  Herrn  Dr.  Oxe  in  Crefeld 
(15686  —  C.  J.  L.  XIII,  3,  10008,  53). 

Besonders  wertvoll  und  lehrreich  sind  diesmal  die  Erwerbungen  römischer 
Terrakottafiguren.  Aus  einer  Terrakottenfabrik  in  Bingen  stammen 
zwei  Statuetten  einer  thronenden  Göttin  mit  Hündchen  im  Schoss  und  einer  Diana 
mit  Jagdhund  (15104/5).  Formen  zur  Herstellung  der  Figur  einer  Göttin  mit 
Füllhorn  stammen  aus  Bornheim  (15321).  Vor  allem  aber  gelang  es,  die 
äusserst  wichtige  Terrakottagruppe  der  drei  Matronen  zu  erwerben,  welche 
schon  vor  einigen  Jahren  in  Bonn  gefunden  und  von  Siebourg  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  105  besprochen  und  Taf.  VII  abgebildet  ist  (15475).  Für  die 
Kenntnis  der  Kölner  Terrakottafabriken  von  höchster  Bedeutung  ist  eine  Basis, 
deren  Inschrift  das  genaue  Datum  der  Herstellung  angibt,  nämlich  den  25.  Februar 
164  n.  Chr.  (15636,  veröffentlicht  vom  Direktor  im  Westd.  Korrespondenzblatt 
XXII,  1903,  Nr.  20),  wodurch  unsere  historische  Kenntnis  dieses  Kunstindustrie¬ 
zweiges  plötzlich  eine  ganz  neue  und  feste  Grundlage  erhält.  Eine  schöne 
guterhaltene  Statuette  des  Bacchus  von  dem  bekannten  Kölner  Meister  Servandus 
wurde  aus  Bingerbrück  erworben  (15484),  auch  sonst  wurde  die  Sammlung 
durch  mehrere  Statuetten  und  durch  Basen  mit  Inschriften  des  Servandus  und 
Acceptus  bereichert  (15476  —  83  und  15397.  —  Bonner  Jahrb.  110,  S.  188). 

Eine  ungewöhnlich  grosse  Bereicherung  erfuhr  die  römische  Gläser- 
sammlu  n  g ,  vornehmlich  durch  Ankauf  aus  der  oben  erwähnten  Privat¬ 
sammlung.  Mehrere  mit  Glasfäden  umsponnene  sehr  schöne  Gläser  stammen 
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Bingerbrück  und  Sarmsheim  (15112—15120),  ein.  Glasbaisamarium  mit 
Bronzekettchen  zum  Anhängen  aus  Laubenheim  (15121).  Dazu  kommen  noch 
mehrere  schöne  Gläser  aus  Andernach  (15252  und  15494)  und  Mechernich 
(15333/4,  15342—52).  Auch  für  die  Gläsersammlung  musste  ein  neuer  grosser 
Schrank  beschafft  werden,  welcher  jetzt  vor  allem  die  durch  Gläser  besonders 
ausgezeichneten  geschlossenen  Grabfunde  umfassen  soll,  als  Grundlage  für  eine 
Chronologie  der  römischen  Glas¬ 
industrie  in  den  Rheinlanden. 

Von  römischen  Bron¬ 
zen  ist  hervorzuheben  eine  wohl 
erhaltene  Statuette  eines  mithräi- 
schen  Dadophoros  (Cautes),  die 
bei  Bingerbrück  im  Rhein  gefun¬ 
den  wurde  (15127. —  Fig.30,  1); 
ebendaher  stammt  ein  schönes 
Bronzegewicht  in  Büstenform 
( 1 5 1 29) ,  ein  Bronzegef  äss(  15124) 
und  ein  Kandelaberfuss  einer  mit 
weiblicher  Büste  gezierten  Raub- 
tierpranke(15128).  Zwei  Bronze¬ 
pfannen  und  ein  Sieb  erhielten 
wir  aus  St.  Goar  (15125,  30/1), 
eine  flache  Bronzeschale  aus 
Mechernich  (15336),  eine  schöne 
tiefe  Bronzeschüssel  aus  Reis¬ 
holz  bei  Benrath  (15011).  Von 
Schmucksachen  sind  sechs  email¬ 
lierte  Fibeln  aus  Planig  bei  Kreuz¬ 
nach  (15133  —  8)  und  frühe 
Bronzefibeln  aus  Andernach 
(15244 — 51)  zu  nennen.  Auch 
im  Bronzensaal  umfasst  jetzt  ein 
neuer  grosser  Schrank  vornehm¬ 
lich  die  geschlossenen  Grabfunde,  30.  Bonn,  Provinzialmuseum.  Römische  Bronze- 
deren  Inhalt  für  die  Zeitbestim-  Statuette  und  frühchristlicher  Goldring. 

mung  römischer  Bronzen  besonders  lehrreich  ist. 

Unter  den  römischen  Arbeiten  aus  Edelmetall  ragt  hervor  ein  frühchrist¬ 
licher  Goldfingerring  mit  dem  Monogramm  Christi  und  der  Aufschrift  vivas  in  Deo 
auf  der  Schmuckplatte,  gef.  bei  Trechtingshausen  (Fig.  30,  2).  Sehr  wichtig 
ist  ein  Gesamtfund  römischer  Schmucksachen  aus  Bonn,  dessen  erster  Teil  be¬ 
reits  im  vorigen  Jahr  erworben  und  im  vorjährigen  Bericht  erwähnt  ist.  Er 
ist  gefunden  dicht  südlich  vom  römischen  Lager  und  stammt  offenbar  aus 
einem  abgebrannten  Juwelierladen.  Die  wichtigsten  Bestandteile  sind  34  ver¬ 
silberte  Ringe  mit  Inschriften :  amame,  ave  pia,  ave  vita,  da  do,  digna,  dulcis, 
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felix,  fidelis,  suavis,  te  amo,  utere,  vini  vini,  vita,  vivas;  die  Zeitbestimmung 
des  ganzen  Fundes  ergaben  mitgefundene  Münzen  des  Valentinian  und  Valens, 
sowie  ein  gleichzeitiges  Tongefäss  (15383 — 15474.  —  Bonner  Jahrb.  110,  S.  179). 

Von  römischen  Gemmen  wurden  vier  Stück  erworben,  drei  aus  Bonn 
mit  Darstellung  der  Venus  mit  dem  Helm  in  der  Hand,  vor  ihr  stehend  Amor 
mit  Thyrsus  (15613),  Kopf  eines  kahlen  bärtigen  Mannes  (15614),  jugendlicher 
Kopf  (15615)  und  eine  unbekannten  Fundortes,  angeblich  aus  der  Kölner 
Gegend  mit  Darstellung  einer  sitzenden  Minerva  mit  Victoria  auf  der  Hand 

(15008), 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Erwerbung  einer  spätrömischen  Bein- 
schnitzerei,  eines  Messergriffes  in  Gestalt  des  guten  Hirten,  wie  er  mehrfach 
auf  frühchristlichen  Sarkophagen  erscheint  (15687).  Die  Mittel  zur  Erwerbung 
dieses  in  Bonn  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  Sternstrasse  gefun¬ 
denen  interessanten  kleinen  Denkmals  stellte  die  Bonner  Stadtverordnetenver¬ 
sammlung  zur  Verfügung. 

Die  römische  Münzsammlung  wurde  unter  anderem  bereichert  durch 
zwei  schönerhaltene  Goldmünzen  des  Nero  (Coli.  120),  gef.  in  Bonn  (15003) 
und  des  Constans  (Coli.  171),  gef.  in  Münstereifel  (15583).  Wichtig  für  die 
Frühgeschichte  Bonns  ist  der  Fund  eines  unkenntlichen  halbierten  Mittelerzes 
und  einer  gallischen  Münze  mit  Pferd  und  Hakenkreuz  (de  la  Tour  8868)  im 
Südteil  des  Bonner  Lagers  (15579/80),  weil  sie  zusammen  mit  den  schon  im 
vorigen  Bericht  erwähnten  arretinischen  Stempeln  allmählich  festere  Anhalts¬ 
punkte  für  die  früheste  römische  Besiedlung  Bonns  versprechen.  Endlich  wurde 
eine  kleine  Privatsammlung  sehr  gut  erhaltener  römischer  Kaisermünzen,  vor¬ 
wiegend  Bonner  Funde,  erworben  (15585—15612). 

Die  Sammlung  der  Modelle  römischer  Bauten  wurde  durch  das 
Gipsmodell  eines  lehrreichen  römischen  Privatbades  aus  Trier  vermehrt.  Die 
Photographie nsammlung  erhielt  reichen  Zuwachs  durch  die  Photographien 
von  Monumenten  aus  Trier,  Mainz,  Mannheim  etc. 

Reich  und  mannigfaltig  sind  auch  die  Erwerbungen  von  Altertümern 
der  Völkerwanderungszeit.  Der  Inhalt  ganzer  Gräber  wurde  erworben 
aus  Waldalgesheim  (15199),  Krufft  und  Kärlich  (15229 — 31)  und  Riehl  bei 
Cölu  (15642 — 9);  schöne  fränkische  Glasgefässe  aus  Bingerbrück  und  Münster 
bei  Bingen  (15109 — 11),  silbertauschierte  Eisenschnallen  und  Zierplatten  aus 
Laubenheim  (15142 — :8),  eine  Bronzebrosche  mit  Darstellung  eines  Adlers  aus 
Bonn  (15520),  Goldschmuckstücke  mit  Filigran  und  Almandinen  aus  Oberdollen¬ 
dorf  (15005 — 7),  Tongefässe  aus  Gondorf  und  Leutesdorf  (15225 — 28).  Hierzu 
kommt  der  reiche  und  interessante  Inhalt  des  im  vorigen  Jahr  bei  Kessenich 
aufgedeckteD  Reihengräberfeldes,  den  die  Gemeinde  Kessenich  dankenswerter 
Weise  dem  Provinzialmuseum  als  Depositum  übergibt.  Er  ist  jetzt  konserviert 
worden,  aber  noch  nicht  endgültig  aufgestellt,  weshalb  wir  besser  im  nächsten 
Jahresbericht  darauf  zurückkommen. 

Unter  den  Erwerbungen  aus  Mittelalter  und  Neuzeit  ist  an  allererster 
Stelle  das  Jubiläumsgeschenk  der  Stadt  Bonn  für  das  Provinzialmuseum  zu 
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nennen,  bestehend  aus  drei  kostbaren  und  äusserst  seltenen  Pergamentblättern 
mit  Miniaturen  des  13.  Jahrhunderts  aus  einem  geistlichen  Dialog  des  Konrad 
von  Hirsau.  Sie  stellen  dar:  den  Stammbaum  Christi,  das  Gleichnis  von  den 
klugen  und  törichten  Jungfrauen  und,  eine  besonders  seltene  Profandarstellung, 
eine  Ernteszene  (15326 — 8.  —  Tafel).  —  Vom  Herrn  Provinzialconservator  wurden 
überwiesen  ein  ansehnlicher  romanischer  Wandgemälderest  aus  Brau  weiler  (15505), 
ein  Gemälde  der  kölnischen  Schule  mit  Darstellung  mehrerer  Heiligen  (15502), 
eine  mittelrheinische  Holzschnitzerei  um  1500,  die  Kreuztragung  darstellend 
(15308),  eine  Gruppe  der  St.  Anna  selbdritt,  mittelrheinisch  vom  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  (15309)  sowie  noch  mehrere  andere  Holzstatuen. 

Das  schon  im  vorigen  Jahr  begonnene  Unternehmen  moderner  Kunst¬ 
ausstellungen,  für  welche  der  dramatischen  Gesellschaft  Bonn  ein  Saal 
des  Museums  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  ist  auch  in  diesem  Winter  fort¬ 
gesetzt  worden.  Es  fanden  vier  Ausstellungen  statt,  vor  allem  eine  Ausstellung 
von  Werken  E.  von  Gebhardts,  eine  Ausstellung  hervorragender  Düsseldorfer, 
eine  des  Karlsruher  Künstlerbundes  und  eine  Ausstellung  vortrefflicher  Repro¬ 
duktionen  von  Werken  Rembrandts.  Durch  das  Zusammenwirken  der  drama¬ 
tischen  Gesellschaft  und  des  Provinzialmuseums  ist  so  die  Möglichkeit  geschaffen 
worden,  in  den  freien  Besuchsstunden  des  Museums  auch  dem  Ärmsten  den 
unmittelbaren  Genuss  und  die  Erbauung  an  Meisterwerken  der  modernen  Kunst 
zu  verschaffen,  eine  Tat,  deren  soziale  Bedeutung  in  weiteren  Kreisen  der  Be¬ 
völkerung  sich  eines  stets  wachsenden  Verständnisses  erfreut. 

Der  Direktor  war  vom  3.  Oktober  ab  auf  2  Wochen  zur  Vollendung 
seiner  vor  vier  Jahren  im  Aufträge  der  Reichslimeskommission  begonnenen 
Ausgrabungen  an  der  Limesstrecke  Iiolzhausen-Aartal  im  Taunus  beurlaubt. 
Am  12.  Oktober  aber  zwang  ihu  der  plötzliche  Tod  des  Herrn  Professor  Hettner 
in  Trier,  zur  Regelung  der  amtlichen  Angelegenheiten  nach  Trier  zu  reisen. 
Durch  Verfügung  vom  16.  Oktober  1902  wurde  ihm  alsdann  die  Verwaltung 
des  Trierer  Provinzialmuseums  mitübertragen,  welche  er  bis  zum  1.  April  dieses 
Jahres  wahrnahm.  Von  der  ihm  von  seiten  der  Provinzialverwaltung  angebotenen 
Versetzung  an  das  Trierer  Provinzialmuseum  bat  er  aber  mit  Rücksicht  auf 
die  Vollendung  seiner  in  Bonn  erst  begonnenen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
abzusehen.  Der  Direktor  hielt  archäologische  Vorträge  anlässlich  des  philo¬ 
logischen  Ferienkursus  zu  Ostern  vorigen  Jahres,  bei  dem  archäologischen 
Pfingstkursus  und  auf  dem  Verbandstag  Süd-  und  westdeutscher  Altertums¬ 
vereine  in  Düsseldorf. 

Der  Gesamtbesuch  des  Provinzialmuseums  im  vergangenen  Jahre  betrug 
14165  Personen.  Die  Einnahmen  aus  Eintrittsgeldern  und  dem  Erlös  von 
Führern,  Dubletten  und  Photographien  betrugen  730,05  Mark. 

Der  Museumsdirektor  : 

Dr.  Lehn  er. 
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II.  Trier. 

Das  verflossene  Jahr  war  für  das  Museum  kein  glückliches.  Zwar  konnte 
das  Museum  noch  am  1.  Juli  mit  seinem  Direktor  und  Begründer,  Professor 
Hettner,  das  fünfundzwanzigjährige  Jubiläum  feiern,  aber  am  12.  Oktober 
riss  den  Direktor  ein  plötzlicher  Tod  aus  seiner  ausgedehnten  und  segensreichen 
Tätigkeit  im  besten  Mannesalter  heraus.  Wurde  dieser  Trauerfall  überall  als 
ein  schwerer  Schicksalsschlag  für  die  westdeutsche  Altertumsforschung  im  all¬ 
gemeinen  empfunden,  so  traf  er  doch  das  Provinzialmuseum  am  härtesten,  und 
es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  für  die  ganze  zweite  Hälfte 
des  Geschäftsjahres  auf  jegliche  grössere  Neuunternehmung  verzichten  und 
sich  auf  die  Erledigung  der  dringendsten  unaufschiebbaren  Arbeiten  be¬ 
schränken  musste.  Die  Verwaltung  im  allgemeinen  wurde  durch  Verfügung 
des  Herrn  Landeshauptmanns  vom  16.  Oktober  dem  Direktor  des  Bonner  Pro¬ 
vinzialmuseums  mit  übertragen,  welcher  darin  von  Herrn  Museumsassistent 
Ebertz  wesentlich  unterstützt  wurde.  Für  die  ständige  archäologische  Be¬ 
aufsichtigung  der  städtischen  Kanalisation  wurde  der  Direktor  der 
römisch -germanischen  Kommission,  Herr  Professor  Dragendorff  aus  Frankfurt 
a.  M.,  gewonnen,  welcher  über  die  diesmaligen  Resultate  der  Beaufsichtigung 
einen  Bericht  zur  Verfügung  stellte,  welchem  wir  folgendes  entnehmen:  Im 
wesentlichen  haben  die  diesjährigen  Beobachtungen  lediglich  die  schon  im 
vorjährigen  Bericht  von  Professor  Hettner  aufgestellte  Behauptung  bestätigt, 
dass  das  römische  Trier  ein  vollkommen  rechtwinkeliges  Strasseunetz  gehabt 
habe,  welches  sich  mindestens  von  der  Gilbertstrasse  im  Süden  bis  an  das 
Slidende  der  Simeonsstrasse  im  Norden  erstreckte.  Auch  alle  während  des 
Winters  1902/03  festgestellten  Strassenabschnitte,  z.  B.  in  der  Nagelstrasse, 
Hosenstrasse,  Breitenstein  haben  sich  diesem  rechtwinkligen  Strasseunetz  ein¬ 
zigen  lassen.  Auch  die  Beobachtung  Hettners,  dass  die  römischen  Strassen 
in  4 — 5  Schichten  übereinander  liegen,  deren  älteste  einen  10  m  breiten 
Damm  haben,  während  die  jüngeren  vermutlich  durch  Trottoiranlagen  auf 
4 — 5  m  Breite  gebracht  sind,  sowie  dass  sie  grösstenteils  nicht  kanalisiert 
waren,  hat  sich  bestätigt.  Auch  die  Häuser  hatten  3—4  Perioden,  die  Reste 
der  ältesten  liegen  durchschnittlich  31l2—4m,  die  jüngsten  1,50 — 1,80  m  tief. 
Auch  eine  weitere  Frage  ist  durch  die  bisherigen  Beobachtungen  schon  ent¬ 
schieden.  Das  älteste  Trier  hatte  keine  Stadtmauer.  Denn  dass  die  schon 
aus  anderen  Gründen  als  spätrömisch  erkannte  Stadtmauer  Triers  nicht  die 
Begrenzung  dieses  regelmässigen  Strassennetzes  gebildet  haben  kann,  zeigt  sich 
besonders  klar  dadurch,  dass  die  späte  Porta  nigra  in  das  rechtwinklige  Strassen- 
netz  nicht  passt.  Die  Römerstrasse,  welche  durch  die  Porta  nigra  zieht,  stösst 
spitzwinklig  mit  dem  frührömischen  Strasseunetz  zusammen.  Von  einer  älteren 
Stadtmauer  oder  anderweitigen  Begrenzung  ist  bisher  keine  Spur  gefunden.  In 
der  letzten  Zeit  hat  die  Kanalisation  noch  einen  wichtigen  Punkt  berührt,  die 
Stelle,  wo  die  in  ihren  Pfeilern  römische  Moselbrücke  an  die  Stadtbefestigung 
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herantritt.  Hier  musste  mau  eine  Hauptader  der  Stadt  vermuten,  denn  an  der 
Verlängerung  der  hier  anzunehmenden  Strasse  liegen  Thermen,  Kaiserpalast 
und  Amphitheater.  Bei  den  Ausschachtungen  fand  sich  vor  der  Brücke  ein 
Fundament  aus  gewaltigen  Sandsteinquadern,  dessen  Ausdehnung  weiter  ver¬ 
folgt  werden  muss.  Es  ist  möglich,  dass  wir  damit  Reste  des  Brückentores 
gefunden  haben.  Unter  den  Einzelfunden  sind  zu  erwähnen:  Der  untere  Teil 
einer  weiblichen  Brunnenfigur,  die  eine  Muschel  als  Becken  hielt,  aus  der 
Jüdemerstrasse;  ein  grosses  Pfeilerkapitell,  gefunden  in  der  Liebfrauenstrasse; 
ein  Gesimsblock  aus  Sandstein  von  1,50  m  L.  und  0,55  m  D.;  ein  grosser  Sand¬ 
steinblock  mit  Resten  von  Reliefs:  auf  der  einen  Seite  die  Köpfe  und  Ober¬ 
körper  von  5  ruhig  stehenden  Personen,  von  denen  die  eine  anscheinend  männ¬ 
liche  einen  Korb  mit  Früchten  hält;  auf  der  zweiten  Seite  2  Schilde  in  Relief 
ausgeführt,  auf  der  dritten  der  behelmte  Kopf  und  gehobene  Arm  mit  Schwert 
eines  Kriegers.  Auf  dem  Bruchstück  eines  zweiten  anscheinend  gleichen 
Blockes  ist  noch  der  Kopf  eines  Mannes  kenntlich.  Die  drei  letztgenannten 
Blöcke  fanden  sich  ganz  nahe  bei  dem  mutmasslichen  Tor  an  der  Mosel. 
Eine  sehr  schöne  vollkommen  erhaltene  Glasurne  fand  sich  in  einem  Grabe 
in  Paulin. 

Grössere  Museumsgrabungen  fanden  sonst  weder  in  noch  ausser¬ 
halb  Triers  statt,  im  wesentlichen  musste  man  sich  auf  die  Beobachtung  der 
bei  Häuserbauten  und  beim  Bau  der  Kleinbahn  Trier-Bullay  zufällig  entdeckten 
Kulturstätten  beschränken,  über  welche  Herr  Museumsassistent  Ebertz  die 
nachstehend  verwerteten  Aufzeichnungen  lieferte. 

In  Trier  wurden  an  der  östlichen  Ecke  der  Neustrasse  und  Kaiserstrasse 
beim  Kellerausschachten  die  zum  Teil  noch  hoch  über  den  römischen  Estrichen 
erhaltenen  Reste  eines  mächtigen  Gebäudes  freigelegt  und  durch  den  Museums¬ 
assistenten  Ebertz  sorgfältig  aufgenommen.  Einige  Teile  wurden  auch 
photographiert.  In  dem  Gebäude  fanden  sich  viele  Stücke  von  Kapitellver¬ 
kleidungen  aus  Marmor  und  Akantbusverzierung,  offenbar  von  Pilastern  her¬ 
rührend,  von  denen  einige  ziemlich  vollständig  zusammengesetzt  werden  konnten. 

In  dem  südlichen  römischen  Gräberfelde  von  Trier  an  der  neu¬ 
angelegten  Burenstrasse  wurden  in  drei  nebeneinanderliegenden  Gärten  eine 
Menge,  zum  Teil  sehr  interessante,  meist  frührömische  Gefässe,  Tonlampen, 
Terrakotten,  Fibeln  und  ein  zirkelartiges  Bronzeinstrument  gefunden  und  er¬ 
worben  (02,33- — 89;  157 — 291;  301a — 391  h).  Auf  den  Lampen  befinden  sich 
folgende  Darstellungen:  Nr.  340  f  zwei  Gladiatoren;  284  ein  Gladiator;  191 c 
Actaeon,  der  sich  gegen  einen  Hund  wehrt;  281  Reiter  ohne  Kopfbedeckung 
mit  grossem  eckigem  Schild;  191  Biga ;  285  Amor  mit  Muschel  und  Fackel; 
196  Hercules  als  Kind  mit  den  2  Schlangen;  333g  Minerva;  282  knieender 
Mann  vor  einem  grossen  Becken;  253  und  286  Hirsch;  25 1/2  Vogel;  341 h 
weibliches  Gesicht,  eine  Jahreszeit  oder  eine  andere  Gottheit  des  Gedeihens 
der  Feldfrüchte  darstellend,  mit  grossen  Ohrmuscheln  und  oben  seitwärts  am 
Kopf  2  runden  Früchten  oder  Knospen;  157  und  332  tragische  Maske;  192 
Hase,  Weiutrauben  naschend;  237b  springender  Löwe;  158  und  338c  Altar; 
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155,  IGO,  280  Muschel  u.  a.  m.,  darunter  auch  viele  mit  Stempeln.  Die 
Nummern  331a  bis  34 1 11  sind  im  Beisein  des  Museumsaufsehers  Den zer  gehobene 
geschlossene  Grabfunde. 

Beim  Bau  der  Kleinbahn  T  r  i  e  r  -  B  u  1 1  a  y  wurden  im  Juli  unterhalb 
des  Dhronbaches  bei  Station  387 -f0  Substruktionen  und  Reste  von 
römischen  Gebäuden  freigelegt.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  vermutlich 
grössere  Anlage,  da  Ziegel,  Estrichstücke,  Scherben  etc.  daselbst  über  eine 
grosse  Fläche  zerstreut  liegen.  Etwas  oberhalb  Ruwe  r  konnten  die  Lage 
und  die  Schichtungen  der  Römerstrasse  aufgemessen  werden.  Beim  Kenn  er- 
h  a  u  s  unterhalb  Ruwer  stiess  man  auf  ein  römisches  Gräberfeld  mit  dem 
Fundament  eines  grossen  Grabmonumentes  von  6  m  Länge  bei  5  m  Breite, 
welches  von  einer  Mauer  umgeben  war,  deren  Ausdehnung  15  :  14  m  betrug. 
In  der  Nähe  zerstreut  fanden  sich  Fragmente  von  Jurakalkstein,  die  zum  Teil 
noch  Spuren  von  Bildhauerwerk  trugen.  Das  Gräberfeld  enthielt  anfangs 
Brandgräber,  welche  den  späteren  Leichenbestattungen  zum  Teil  weichen 
mussten.  Unter  etwa  15  Skeletten  befanden  sich  2  in  Sandsteinsarkophagen, 
die  anderen  waren  in  Holzsärgen  oder  in  freier  Erde  bestattet.  Diese  Beob¬ 
achtungen  verdankt  das  Museum  Herrn  Lehrer  Kr  oh  mann  in  Ruwer,  der 
auch  die  Grabfunde  (Nr.  361 — 378)  für  das  Museum  sammelte,  darunter  inter¬ 
essante  Gläser,  z.  B.  eines  aus  milchweissem  opakem  Glas  mit  blauem  Henkel. 
Derselbe  Herr  stellte  auch  fest,  dass  au  einer  etwas  südlich  gelegenen  Stelle 
die  Römerstrasse  auf  eine  lange  Strecke  angeschnitten  worden  ist.  Auch  bei 
Detzem  wurde  nach  seiner  und  Herrn  Lehrer  Aren s  Mitteilung  die  Strasse  und 
eine  römische  Begräbnisstätte  angeschnitten. 

Zum  Schutze  eines  Stückes  der  römischen  Festungsmauer  zu  Bitburg 
hatte  die  Provinzialverwaltung  dem  Verschönerungsverein  daselbst  Mittel  zur 
Herstellung  eines  Gitters  gewährt.  Der  Verein  vermittelte  dafür  dem  Museum 
in  dankenswerter  Weise  die  Erwerbung  zweier  an  dem  alten  bezw.  in  dem 
neuen  Pfarrhaus  eingemauerter  römischer  Inschriftsteine  (Nr.  129  und  130). 
Die  Inschriften,  deren  eine  von  Erbauung  eines  Prosceniums  und  Tribunals  im 
Jahre  198  n.  Chr.  handelt,  während  die  andere  die  Widmung  Mercurio  Vasso 
Caleti  etc.  trägt,  sind  veröffentlicht  im  Westdeutschen  Korrespondenzblatt  IX. 
Nr.  145  und  bei  Brambach,  C.  I.  Rh.  835. 

Im  Schutzbezirk  Fürth  der  Königl.  Oberförsterei  Neunkirchen  stiess 
man  nach  Mitteilung  des  Herrn  Forstmeisters  M orant  im  August  auf  das 
Fundament  eines  Grabdenkmals,  vor  dessen  turmartigem  Aufbau  Gesims-  und 
sonstige  Stücke  herumlagen.  Letztere  waren  geziert  mit  Darstellung  von  Dach¬ 
schiefern,  Akanthusranken,  Eierstäben  und  Seetieren. 

Bei  der  Bahnstation  Eh  rang  stiess  man  im  November  bei  Ausschachtungen 
für  Beamtenhäuser  auf  die  Römerstrasse,  die  über  Quint-Detzem  führt  und  oben 
schon  erwähnt  ist.  Die  Mitteilung  verdankt  das  Museum  dem  Herrn  Keramiker 
Becking,  die  Aufnahme  besorgte  Herr  Museumsassistent  Ebertz.  Der  grösste 
Teil  der  in  diesem  Jahre  erworbenen  Kleinfunde  entstammt  den  erwähnten 
Ausgrabungen. 
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Von  sonstigen  sei  noch  erwähnt: 

Prähistorisches:  Nr.  108  ein  sogenannter  Napoleonshut  (neolithischer 
Mahlstein),  gefunden  bei  Kesslingen,  Kreis  Saarburg,  welchen  Herr  Lehrer 
Schneider  in  Oberleuken  dem  Museum  verschaffte  und  im  Westdeutschen 
Korrespondenzblatt  1902,  Nr.  65  veröffentlichte;  Nr.  414  ein  45cm  langer 
schwerer  durchlochter  Steinhammer,  Geschenk  des  Herrn  C.  Nels  in  Wittlich. 

Römisches:  Funde  aus  einem  frührömischen  Gräberfeld  bei  Casel  an 
der  Ruwer  (142 — 152),  die  in  viereckigen,  in  den  Schieferfels  gehauenen 
Gruben  standen,  von  den  Findern  aber  nicht  getrennt  gehalten  wurden.  Nr.  16 
eine  gut  gearbeitete  Bronzeente  in  halber  Lebensgrösse  auf  einem  20  cm  weiten 
mit  Eisen  gefütterten  Bronzereif  sitzend,  offenbar  die  Verzierung  eines  hölzernen 
Brunnenrohres.  Das  Stück  wurde  im  Sommer  1901  in  Trier  in  der  Brücken¬ 
strasse  beim  Antoniusbrunnen  gefunden  und  kam  in  den  Kölner  Kunsthandel, 
wurde  dort  vom  Bonner  Museum  angekauft  und  nach  Feststellung  des  Trierer 
Fundorts  dem  Trierer  Museum  übergeben  (abgebildet  im  Illustrierten  Führer 
von  Hettner  S.  84,  Nr.  10);  Nr.  7  ein  vollkommen  erhaltener  Glasbecher  mit 
Nuppen,  gef.  in  Trier,  Paulinstrasse;  Nr.  12  silberne  Fibel  von  seltener  Form 
und  Schwere,  gef.  bei  Euren;  Nr.  116  Bronzescheibe  mit  Darstellung  eines 
Medusenhauptes;  153  Senkel  aus  Bronze;  297  schöne  Bronzestatuette  einen 
Pfau  darstellend;  15  Contorniat  des  Traian.  Erworben  wurde  ferner  (292)  ein 
Gipsabguss  des  merkwürdigen  Butterstädter  Gigantenreiters,  der  den  keltischen 
Gott  mit  dem  Rade  darstellt. 

Mittelalter  und  Neuzeit.  In  Trier  wurden  beim  Abreissen  der  Ge¬ 
bäude  des  ehemaligen  Dominikanerklosters,  welche  seit  langer  Zeit  als  Gefängnis 
dienten,  mittelalterliche  Figurenreste  und  Architekturreste  entdeckt.  Sie  wurden 
vom  Provinzialconservator,  Herrn  Professor  Cie  men,  aus  dem  Fonds  zur 
Sicherung  gefährdeter  mittelalterlicher  Denkmäler  angekauft  und  dem  Museum 
überwiesen. 

Der  verstorbene  Direktor,  Professor  Hettner  hatte  im  Aufträge  des 
Provinzialausschusses  zum  fünfundzwanzigjährigen  Jubiläum  des  Provinzial¬ 
museums  einen  reiehillustrierten  neuen  Führer  vorbereitet.  Der  Druck  dieses 
Führers  war  glücklicherweise  beim  Tode  des  Verfassers  schon  soweit  vor¬ 
geschritten  und  das  weitere  Manuskript  soweit  vorbereitet,  dass  der  Führer 
Ende  Februar  herausgegeben  werden  konnte.  Er  umfasst  146  Seiten,  143 
vorzügliche  Textabbildungen  und  enthält  ein  Porträt  des  verstorbenen  Direktors. 
Der  Preis  beträgt  1,60  Mark  für  den  Verkauf  im  Museum  und  im  Buchhandel. 
Für  Volksschulen  stellte  die  Provinzialverwaltung  1000  Exemplare  zu  dem 
noch  geringeren  Verkaufspreis  von  1  Mark  zur  Verfügung.  In  der  Woche  nach 
Pfingsten  fand  der  archäologische  Ferienkurs  statt. 

Am  1.  Dezember  starb  die  langjährige  Kustodin  des  Museums,  Frau 
Z eitler,  welche  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  seit  24  Jahren  den  Kastellan¬ 
posten  verwaltet  hatte. 
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Das  Museum  wurde  an  den  Tagen  mit  freiem  Eintritt  von  6630  Personen, 
an  den  Tagen  mit  Eintrittsgeld  von  2056  Personen  besucht.  Die  Thermen, 
7.u  denen  der  Eintritt  niemals  frei  ist,  hatten  5917  Besucher.  Der  Gesamt¬ 
erlös  einschliesslich  des  Verkaufs  von  Katalogen  betrug  im  Museum  1359  Mark, 


in  den  Thermen  1643,35  Mark. 

Der  Museumsdirektor: 

In  Vertretung  Dr.  Lehne r. 

Carl  Georgi,  Universität*  Buchdruckerei  m  Bonn. 
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Vorbemerkung. 


Der  vorliegende  9.  Jahresbericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denk¬ 
malpflege  umfasst  die  Ereignisse  des  Verwaltungsjahres  1903/04.  Die  Referate 
über  die  einzelnen  Restaurationsarbeiten  sind  wie  bisher  in  dem  Bureau  des 
Provinzialkonservators  und  von  den  Leitern  der  Wiederherstellungsarbeiten  auf 
Grund  des  amtlichen  Materials  verfasst  worden;  soweit  sie  von  den  leitenden 
Architekten  unterzeichnet  sind,  unterliegen  sie  auch  ausschliesslich  deren  Ver¬ 
antwortung.  Die  Darstellungen  der  Tätigkeit  der  beiden  Provinzialmuseen 
enthalten  die  offiziellen,  an  den  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz  seitens  der 
Museumsdirektoren  erstatteten  Verwaltungsberichte.  Die  gesamten  Berichte 
werden  gleichzeitig  auch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Altertumsfreunden 
im  Rheinlande  abgedruckt.  Über  die  kunsthistorische  Ausstellung  zu  Düssel¬ 
dorf  im  Jahre  1904  sowie  über  die  laufenden  Instandsetzungsarbeiten  wird  im 
nächsten  Jahresbericht  ausführlich  referiert  werden.  Die  Tafeln  sind  in  der 
Kunstaustalt  von  A.  Bruckmann  in  München  hergestellt. 

Bonn,  im  Dezember  1904. 

Der  Provinzialkonservator  der  Rheinproviuz 
Clemen. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialkommission 
für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz 

vom  1.  April  1903  bis  1.  April  1904. 


Die  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  hat  in  dem  Berichtsjahr 
den  Tod  eines  ihrer  eifrigsten  sachverständigen  Mitglieder,  des  am  6.  März  1904 
verstorbenen  Domkapitulars  Aldenkirchen  in  Trier,  zu  beklagen;  seit  seiner 
ersten  grösseren  Veröffentlichung  über  die  Kunstdenkmäler  von  Soest  hat  er 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunstwissenschaft  vielfach  literarisch  betätigt  und 
sich  um  die  Denkmalpflege,  zumal  im  Regierungsbezirk  Trier,  reiche  Verdienste 
erworben.  Ferner  verlor  die  Kommission  den  auf  dem  Gebiet  des  Städtebaues 
rühmlichst  bekannten  Geheimen  Baurat  Stiibben  in  Köln  infolge  seiner  Be¬ 
rufung  nach  Berlin. 

An  Stelle  des  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  des  Vorstandes  der 
Landesversicherungsanstalt  ernannten  Herrn  Geheimen  Regierungsrates  Klau- 
sener  übernahm  zum  1.  April  1903  Herr  Landesrat  Adams  das  Dezernat 
für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Eine  Sitzung  der  Kommission  für  die  Denkmalpflege  wurde  in  dem  ver¬ 
flossenen  Jahr  nicht  gehalten,  doch  haben  wiederholt  Besprechungen  der  kleinen, 
zur  besonderen  Überwachung  einzelner  Unternehmungen  gebildeten  Sub¬ 
kommissionen  stattgefunden.  Verschiedene  Mitglieder  der  Provinzialkommission 
nahmen  auch  an  den  Besichtigungsreisen  innerhalb  der  Provinz  teil.  Am 
13.  Januar  1903  wurden  durch  den  Provinzialausschuss  die  folgenden  Be¬ 
willigungen  aus  dem  etatsmässigen  Fonds  für  Kunst  und  Wissenschaft  aus¬ 
gesprochen,  entsprechend  den  von  der  Provinzialkommission  in  der  Sitzung  des 
16.  Dezember  1902  gemachten  Vorschlägen: 

Für  die  Wiederherstellung  des  Chores  der  alten  katholischen  Pfarrkirche 
in  Welling,  Kreis  Mayen,  1800  Mk.,  zur  Wiederherstellung  der  ehemaligen 
Klosterkirche  in  Niederehe,  Kreis  Daun,  1200  Mk.,  für  Instandsetzung  der 
Burgruine  Niedermanderscheid,  Kreis  Wittlich,  eine  weitere  Beihülfe  von 


1500  Mk.,  für  Sicherung'  des  Scharfenturmes  der  alten  Stadtbefestigung  von 
Rhens,  Kreis  Koblenz,  800  Mk.,  für  Instandsetzung  eines  Teiles  der  Stadt¬ 
mauer  in  Hillesheim,  Kreis  Daun,  lOOOMk.,  zur  Wiederherstellung  der  katholischen 
Kirche  in  Driesch,  Kreis  Cochem,  500  Mk. 

Die  Ausführung  der  verschiedenen  grösseren  und  kleineren  Instand¬ 
setzungsarbeiten  erfolgte  wie  bisher  regelmässig  unter  der  Teilnahme  oder 
unter  der  speziellen  Oberleitung  des  Provinzialkonservators  und  unter  der  sein- 
dankenswerten  Mitwirkung  der  hochbautechnischen  Dezernenten  der  könig¬ 
lichen  Regierungen.  Wiederholt  fanden  Besichtigungsreisen  in  der  Provinz 
durch  den  königlichen  Konservator  der  Kunstdenkmäler,  Herrn  Geh.  Re¬ 
gierungsrat  Lutsch,  statt,  an  denen  zum  Teil  der  Kommissar  des  Ministers 
der  öffentlichen  Arbeiten,  Herr  Geh.  Ober-Baurat  Hossfeld,  als  Kommissar  des 
Ministers  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  Herr  Geh. 
Ober-Regierungsrat  Stein  hausen  teilnahmen.  An  der  Prüfung  und  Bearbeitung 
der  Projekte  sowie  der  Bauaufsicht  hat  der  erste  Assistent  des  Provinzial¬ 
konservators,  Herr  Dr.  Renard,  tätigen  Anteil  genommen.  Unter  den  grösseren 
in  diesem  Zeitraum  vorbereiteten  Arbeiten,  die  wiederholte  Verhandlungen  an 
Ort  und  Stelle  verlangten,  seien  vor  allem  die  Sicherung  der  Stadtbefestigung 
von  Zons  und  der  Burg  Lichtenberg,  die  Instandsetzung  des  Wetzlarer  Domes, 
der  Pfarrkirche  zu  Calcar  und  der  Ludwigskirche  zu  Saarbrücken  erwähnt, 
über  die  in  den  nächsten  Berichten  ausführlich  referiert  werden  soll. 

Zum  nicht  geringen  Teil  gehörte  die  Arbeit  der  Organe  der  Denkmal¬ 
pflege  im  Winter  des  Jahres  1903/1904  der  Vorbereitung  der  grossen  kunst¬ 
historischen  Ausstellung  des  Jahres  1904,  die  in  Verbindung  mit  der  Inter¬ 
nationalen  Kunst-  und  Gartenbauausstellung  in  Düsseldorf  geplant  war.  Als 
Fortsetzung  und  Ergänzung  der  kunsthistorischen  Ausstellung  des  Jahres  1902 
sollte  sie  ausschliesslich  Gemälde  bringen  und  eine  geschlossene  Entwicklungs¬ 
reihe  zur  Geschichte  der  westdeutschen  Malerei,  zumal  der. nieder-  und  mittel- 
rheinischen  und  der  westfälischen  Schulen  vom  neunten  bis  in  das  sechszehnte 
Jahrhundert  bieten.  Für  die  ältere  Zeit  mussten  hier  Buchmalereien  und 
Kopien  von  Wandmalereien  ergänzend  aushelfen,  vom  dreizehnten  Jahrhundert 
an  aber  konnten  schon  die  Tafelmalereien  eintreten  und  für  die  nächsten  drei 
Jahrhunderte  konnte  mit  ausgesuchten  Werken  der  Tafelmalerei  aus  öffent¬ 
lichem  und  privaten  Besitz  die  ganze  historische  Entwicklung  belegt  werden. 
Daneben  war  eine  Ausstellung  der  besten  und  hervorragendsten  Gemälde  aller 
Zeiten  und  Schulen  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aus  west¬ 
deutschem  Privatbesitz  geplant,  die  von  dem  Reichtum  der  hier  erhaltenen 
älteren  und  neueren  Sammlungen  einen  annähernden  Begriff  geben  sollte. 
Durch  das  einmütige  liberale  Entgegenkommen  aller  weltlichen  und  kirchlichen 
Behörden  und  Korporationen,  der  Direktoren  der  grösseren  und  kleineren 
Sammlungen  und  aller  Sammler,  zumal  auch  der  Eigentümer  der  alten  fürst¬ 
lichen  Galerien  am  Rhein,  war  es  möglich,  auch  diesen  Plan  zur  Durchführung 
zu  bringen.  Bei  den  Vorbereitungsarbeiten,  insbesondere  bei  den  wiederholten 
und  erneuten  Besichtigungen  der  grösseren  in  kirchlichem  Besitz  befindlichen 


Altarwerke  hatte  es  sieh  ergeben,  dass  viele  der  älteren  Tafelbilder,  zumal 
au  versteckten  Stellen  und  in  abgelegenen  Kirchen,  sich  in  einem  sehr  bedenk¬ 
lichen  Zustand  befanden.  Die  Holztafeln  waren  gesprungen,  die  Farbe  in  grossen 
Partien  abgeblättert,  dazu  zeigte  sich  überall  eine  weitgehende  Neigung  zur  Blasen¬ 
bildung.  Da  die  Ausstellung  die  Möglichkeit  bot,  eine  Reihe  der  bedeutenderen 
älteren  Stücke  in  Köln  und  Düsseldorf  zu  vereinigen,  so  konnte  gleichzeitig 
die  Sicherung  und  Instandsetzung  dieser  gefährdeten  Werke  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  ins  Auge  gefasst  werden.  Die  rheinische  Provinzialverwaltung  bewilligte 
für  diesen  Zweck  3000  Mark,  die  westfälische  Provinzialverwaltung  2000  Mark, 
die  königliche  Staatsregierung  3000  Mark.  Über  den  Erfolg  der  ganzen  Aus¬ 
stellung  und  auch  über  diese  Instandsetzungsarbeiten  wird  im  nächsten  Jahres¬ 
bericht  ausführlich  referiert  werden. 

Das  Denkmälerarchiv  hatte  in  dem  abgelaufenen  Berichtsjahr  wiederum 
reichen  Zuwachs  zu  verzeichnen.  Ausser  den  regelmässig  von  den  Königlichen 
Regierungen  überwiesenen  Abbildungen  abgebrochener  oder  wesentlich  veränderter 
Bauwerke  und  den  zahlreichen  für  die  Bearbeitung  der  Denkmälerstatistik  zn- 
sammeugebrachten  Aufnahmen,  insbesondere  aus  den  Kreisen  Geilenkirchen  und 
Düren,  sind  zahlreiche  Erwerbungen  zu  verzeichnen,  so  eine  Serie  von  Litho¬ 
graphien  mit  Eifelansichten  von  Ponsart,  um  1830,  eine  Anzahl  Bleistift¬ 
zeichnungen  von  der  Mosel  von  Eh  man  t,  um  1840.  Dazu  kommt  die  Reihe 
von  zeichnerischen  Aufnahmen  rheinischer  Fachwerkhäuser  aus  Rhens,  Oberspay, 
Niederspay,  Engers,  die  unter  der  Leitung  des  Reg.-  und  Baurats  von  Behr, 
Coblenz,  hergestellt  worden  sind  und  über  die  unten  ausführlicher  berichtet 
ist,  ferner  die  Bestandsaufnahme  des  Domes  in  Wetzlar  u.  a.  m.  Mit  dem  Zu¬ 
wachs  von  etwa  900  Nummern  umfasste  das  Denkmälerarchiv  am  Schluss  des 
Berichtsjahres  rund  10G50  Blatt;  die  Sammlung  erfreute  sich  andauernd  einer 
regen  Benutzung. 
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Fig.  1.  Ansicht  der  Abtei  Altenberg  vom  J.  1517. 


Berichte  über  ausgeführte  Arbeiten. 

1.  Attenberg  (Kreis  Mülheim  a.  Rhein).  Umbau  des  Daches 
der  Abteikirche  und  Herstellung  des  Dachreiters. 

Das  Dach  des  Hochschiffes,  welches  vor  etwa  sechzig  Jahren  zur  Aus¬ 
führung  kam,  Hess  bei  der  zu  flachen,  stets  provisorisch  erscheinenden  Anlage, 
überragt  von  dem  ursprünglichen  Westgiebel,  eine  befriedigende,  abschliessende 
Wirkung  nicht  aufkommen,  so  dass  eine  angemessene  Höherführung  des  Daches 
bis  zur  alten  Firsthöhe  als  ästhetisches  Bedürfnis  empfunden  werden  musste. 
Zugleich  aber  erwies  sich  die  Wiederherstellung  des  geschichtlich  nachweisbaren 
Aufbaues  als  Forderung  einer  sachgemässen  Baupflege.  Hatte  sich  doch  die 
vorhandene  Dachneigung  mehrfach,  besonders  an  den  Knickpunkten  des  Dach¬ 
profiles  und  an  den  langen  Kehlen,  als  unzureichend  erwiesen:  das  geringe 
Gefälle  war  dem  flotten  Abfluss  des  Dachwassers  hinderlich  und  begünstigte 
Schneeanhäufungen  und  Verstopfungen  in  der  kälteren  Jahreszeit;  wiederholte 
Durchnässung  der  Dachhaut  und  des  Dachgespärres  hatten  die  Dachkonstruktion 
stark  angegriffen.  Es  konnte  daher  unter  Beibehaltung  der  Schieferdeckung 
eine  sichere  Abhilfe  nur  von  einer  Wiederherstellung  des  Hochschiffdaches  in 
der  ursprünglichen,  steileren  Neigung  erwartet  werden.  So  sprachen  für  einen 
durchgreifenden  Umbau  der  Bedachung  des  Altenberger  Domes  neben  be¬ 
rechtigten  baukünstlerischen  Erwägungen  sehr  wichtige  bauwirtschaftliche 
Gründe. 
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Die  Wiederherstellung  des  Hochschiffdaches  war  bereits  eingeleitet  durch 
die  bauliche  Instandsetzung  des  Äusseren,  welche  in  den  Jahren  1894  bis  1895 
durch  die  Königliche  Regierung,  unter  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspektors, 
Baurat  Freyse,  unternommen  worden  ist:  es  war  der  Westgiebel  so  weit  als 
nötig  ergänzt  und  der  Nordgiebel  des  Quer¬ 
schiffes,  diesem  entsprechend,  wieder  hochgeführt 
worden. 

Der  Entwurf  zum  Dachumbau  wurde  im 
Jahre  1902  von  dem  Unterzeichneten  aufgestellt, 
unter  Anlehnung  au  die  erhaltenen  Abbildungen 
des  Bauwerkes  von  1517  (Fig.  1)  und  1707, 
welche  deutlich  die  einstige  Bekrönung  mit  dem 
über  Eck  gestellten  Dachreiter  und  einen  kleinen 
Glockenreiter  über  dem  First  des  südlichen  Quer¬ 
schiffes  aufweisen  (vgl.  Clemen  und  Renard, 

Die  Kunstdenkmäler  des  Kr.  Mülheim  a.  Rhein 
8.  14.  Fig.  1,  Taf.  I).  Die  Feststellung  des  Planes 
erfolgte  unter  der  Mitwirkung  des  Herrn  Geheimen 
Baurats  Balze r  und  des  Provinzial-Konservators. 

Der  geplante  Umbau  bezweckte  ausser  der  Höher¬ 
führung  des  Hochschiffdaches  die  Wiederauf¬ 
richtung  des  einfachen,  aber  eigenartigen  Dach 
reiters  auf  der  Vierung  für  die  Aufnahme  eines 
Geläutes.  Eine  wesentliche  Programmforderung 
war  die  tunlichste  Wiederverwendung  der  vor¬ 
handenen  Dachkonstruktion;  es  war  darauf  Be¬ 
dacht  zu  nehmen,  die  Dachbinder  an  Ort  und  Stelle 
zu  belassen  und  den  Dachstuhl  durch  geeignete, 
neue  Konstruktionsteile  (Streben,  Stiele,  Zangen, 

Sparren)  für  das  höhere  Dachprofil  zu  ergänzen. 

Der  Aufbau  des  Dachreiters  und  des  ein¬ 
gebauten  Glockenstuhles  verlangte  eine  sorgfältig 
verstrebte  Stützkonstruktion,  welche  auf  den  Pfei¬ 
lern  der  Vierung  aufruht.  Für  die  Ausbildung 
des  grossen  Dachreiters  (Fig.  2)  wurde,  ent¬ 
sprechend  der  ursprünglichen  Form,  der  Grund¬ 
riss  des  über  Eck  gestellten  Quadrates  gewählt, 
während  jede  Seitenfläche  mit  zwei  Schallluken,  .  .  2t  Altenberg-, 

in  Vierpassendung  auf  quadratischer  Basis,  ver-  auf  der  Abteikirche, 

sehen  wurde.  Um  die  Gesamtwirkung  des  ge¬ 
planten  grossen  Dachreiters  im  Raume  anschaulich  prüfen  zu  können,  wurde 
ein  besonderes  Modell,  im  Massstabe  1  : 100,  angefertigt.  Dieses  ermöglichte 
eine  sichere  und  allseitige  Beurteilung  eines  Dachreiters  in  drei  verschiedenen 
Grössen  im  Verhältnis  zu  der  Gesamterscheinung  des  reich  gegliederten 


6 


Kircherigebäudes;  so  wurde  für  den  Dachreiter  eine  Seitenlange  des  Quadrates 
von  3,50  m  als  angemessen  erachtet.  Die  Ausarbeitung  im  einzelnen , 
namentlich  die  Anlage  der  Rinnenkonstruktion  und  der  anschliessenden  Ent¬ 
wässerung,  konnte  nur  auf  Grund  örtlicher  Aufnahmen  erfolgen,  welche  erst 
während  des  Umbaues  möglich  wurden. 

Im  Juli  1903  konnte  mit  den  Bauarbeiten  —  und  zwar  zunächst  mit 
der  Einrüstung  des  Giebels  am  südlichen  Querschiff  —  vorgegangen  werden. 
Hier  wurden  das  Mauerwerk  bis  zur  neuen  Firsthöhe  fortgeführt,  ein  Teil  der 
vorhandenen  Abdeckung  (in  Eifeier  Sandstein)  sowie  das  alte,  spätgotische 
Steiukreuz  als  Giebelbekrönung  wieder  verwendet.  Der  Umbau  der  Be¬ 
dachung  musste  in  mehreren  Abschnitten  vorgenommen  werden  in  der  Weise, 
dass  nacheinander  das  Dach  des  südlichen  Querschiffes,  des  nördlichen  Quer¬ 
schiffes,  der  Vierung,  des  Chores  und  endlich  des  Langschiffes  umgebaut  wurde. 
Der  Umfang  des  Unternehmens  erhellt  aus  folgenden  Angaben: 


i  oz. 


Fig\  3.  Altenberg',  Abteikirche.  Aufriss  der  Westfront  vor  dem  Umbau 

der  Dächer. 

Es  mussten  etwa  6651  m  Bauholz  abgebunden  und  etwa  137  cbm  neues 
Bauholz  angeliefert  werden.  Bei  einer  Grundfläche  des  Hochschiffes  von  rund 
900  qm  waren  im  ganzen  etwa  1465  qm  alte  Dachflächen  abzunehmen  und 
etwa  1955  qm  neue  Dachflächen  herzustellen. 
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Die  reichlichen  Niederschläge  im  Spätsommer  und  Herbst  1903  waren 
dem  Umbau  wenig  günstig,  da  sie  eine  häufige  Unterbrechung  des  Baubetriebes 


zur  Folge  hatten, 
traten  zudem  oft  unerwartete  Schä¬ 
den  im  Holzwerk  zutage:  ausser 
Sparren  und  Aufschieblingen  zeig¬ 
ten  sich  zahlreiche  Binderbalken 
und  Mauerschwellen  vom  Schwamm 
oder  Wurme  angegriffen  und  muss¬ 
ten  stückweise  angeschuht  oder 
ausgcweehsclt  werden.  Auch  diese 
nicht  vorauszusehenden  Ergänzun¬ 
gen  haben 


Beim  Aufdecken  und  Aufbrechen  des  alten  Dachgerüstes 


Zimmerarbeiten  aufgehalten. 


Aufbau  des  Dachreiters  kam  plan- 
mässig  zur  Ausführung;  er  war  am 
23.  Oktober  1903  wieder  aufge¬ 
richtet. 

Im  unmittelbaren  Anschluss  an 
den  Umbau  des  Zimmerwerkes  er¬ 
folgte  die  Eindeckung  der  neuen 
Dachflächen  in  deutscher  Schie¬ 
ferung,  wobei  etwa  ein  Drittel  des 


Der 
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Fig\  4.  Attenberg,  Abteikirehe.  Aufriss  der  Westfront  nach  dem  Umbau 

der  Dächer. 


alten  Materiales  wieder  verwendet  wurde.  Die  Kehlen  wurden  durchweg  aus- 
geschiefert,  dagegen  musste  eine  besondere  Bleidichtung  an  den  Firsten  und 
Graten,  am  Anschluss  der  Dachgauben  und  an  den  Schallöffnungen  des  grossen 
Dachreiters  vorgenonunen  werden. 
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Bei  Aufnahme  der  Dachtraufen  lind  Rinnen  konnte  die  ursprüngliche 
Entwässerungsanlage  klargelegt  werden:  das  Traufenwasser  ward  aufgefangen 
von  einer  rundlichen  Steinrinne,  welche  in  das  Hauptgesims  (Tuffstein)  ein¬ 
gearbeitet  war,  und  floss  den  Fallrohren  zu,  die  jedesmal  einem  Strebepfeiler¬ 
system  entsprachen.  Diese  durchaus  sachgemässe  Wasserableitung  wurde 
grundsätzlich  wieder  hergestellt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Rinnen¬ 
profil  mit  flacher  Sohle  und  in  solcher  Breite  zur  Ausführung  kam,  dass  die 
Rinne  leicht  begehbar  und  dadurch  die  Beaufsichtigung  der  Dachtraufe  mög¬ 
lichst  erleichtert  wurde.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  steinerne  Sohle  mit  dem 
nötigen  Gefälle  neu  hergestellt  sowie  mit  Bleiblech  ausgekleidet  worden.  Auf 
dieser  Unterlage  wurde  das  Rinnenprofil  selbst  in  Kupferblech  ausgeführt  und 
an  den  Abfallpunkten  mit  getriebenen  Rohrstutzen  versehen.  Die  Fallrohre,  die 
in  die  vorhandenen  Pfeiler- Hohlkehlen  eingelegt  wurden,  sind  gleichfalls  in  Kupfer 
ausgeführt;  sie  haben  das  Rinnenwasser  aufzunehmen  und  in  der  Regel  an 
die  entsprechende  Steinrinne  des  Strebesystems  abzugeben. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Umbau  der  Bedachung  kamen 
verschiedene  Nebenarbeiten  zwecks  Sicherung  der  Substanz  zur  Ausführung,  so 
die  Herstellung  bequemer  Laufgänge  auf  dem  Dachboden  und  verglaster  Dach¬ 
gauben.  Vor  allem  aber  ist  hier  hervorzuheben  die  Durchführung  der  ur¬ 
sprünglichen  Wasserläufe;  die  dem  gotischen  Bauorganismus  angepasste,  frei¬ 
liegende  Entwässerung  über  und  durch  das  Strebesystem  war  bei  der  ersten 
Instandsetzung  last  ganz  unterdrückt  und  durch  ein  Fallrohrsystem,  in  ver¬ 
hältnismässig  weiten  Abständen  ersetzt  worden ;  gleichzeitig  waren  die  Durch¬ 
lässe  und  die  obere  Mündung  der  Wasserspeier  zugemauert  worden,  so  dass 
der  Durchfluss  des  Regenwassers  gehindert  war.  Daher  fand  das  in  den 
Steinrinnen  angesammelte  Regen-  und  Schneewasser  nicht  mehr  den  alten,  von 
den  gotischen  Meistern  vorgeschriebenen  Weg  und  hat  eine  starke  Durclmässung 
sowohl  der  Strebebögen,  wie  der  anschliessenden  Pfeilerflächen  verursacht. 
Es  war  daher  im  Anschluss  an  die  Wasserableitung  vom  Hochschiff  geboten, 
den  freien  Rinnenlauf  über  den  Strebebogen  und  durch  den  Strebepfeiler  soviel 
als  irgendmöglich  wieder  herzustellen.  Bei  den  meisten  Pfeilern  war  es  mit 
verhältnismässig  geringen  Kosten  zu  bewerkstelligen,  da  nämlich,  wo  der 
Pfeilerdurchlass  leicht  wieder  freigelegt  oder  ohne  grössere  Schwierigkeit  er¬ 
gänzt  und  gedichtet  werden  konnte.  Hier  sind  die  alten  Wasserspeier  wieder 
in  Tätigkeit  gesetzt  worden.  Leider  verbot  sich,  bei  der  Notwendigkeit  um¬ 
fangreicherer  Bauarbeiten  (Rüstungen,  Maurer-  und  Steinmetzarbeiten),  die 
Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Zustandes  an  vier  Pfeilern  des  Lang¬ 
schiffes  und  an  fünf  Pfeilern  des  Chores,  wo  bei  einem  neuen  Mauerkörper 
auf  den  Durchlass  des  Wassers  ganz  verzichtet  und  ein  mundtoter  Wasserspeier 
eingefügt  worden  war.  An  diesen  Punkten,  wo  die  folgerichtige  Durchführung 
der  gotischen  Entwässerungsanlage  auf  finanzielle  Schwierigkeiten  stiess,  sind 
ersatzweise  Sammelkästen  aus  Bleiblech  mit  Überlauf  und  anschliessendem 
Abfallrohr  zur  Ausführung  gekommen. 

Die  Bauarbeiten  sind,  obwohl  der  Baubetrieb  auch  im  Winter  nicht  ruhte, 
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ohne  jeden  Unfall  durchgeführt  worden.  Am  26.  Januar  1904  Ward  der  Helm 
des  Dachreiters  mit  Kreuz  und  Hahn  gekrönt  und  in  den  Bleikragen  des 
Kaiscrstieles  eine  Pergamenturkunde  feierlich  eingelegt. 

Die  Fertigstellung  der  Dachdecker-  und  Klempnerarbeiten  am  Hochschiff, 
sowie  der  bereits  gedachten  Nebenarbeiten  nahm  noch  etwa  zwei  Monate  in 
Anspruch.  Die  Bauausführung,  welche,  mit  Rücksicht  auf  die  eng  ineinander 
greifenden  Arbeiten,  im  ganzen  dem  Baugeschäft  Stefan  Szymkowiak  in 
Bergisch-Gladbach  übertragen  worden,  erreichten  im  wesentlichen  ihren  Ab¬ 
schluss  Ende  März  1904.  Am  13.  Juni  wurde  das  von  dem  Altenberger  Dom¬ 
verein  gestiftete  Geläute  von  3  Glocken  aufgebracht. 

Die  aufgewendeten  Baukosten  stellen  sich  nach  dem  Stande  der  Ab¬ 


rechnung  etwa  wie  folgt: 

a)  Maurer-  und  Steinmetzarbeiten . 3111,16  M. 

b)  Zimmerarbeiten .  11746,29  „ 

c)  Schmiede-  und  Schlosserarbeiten  ....  928,60  „ 

d)  Dachdeckungsarbeiten . 12813,31  „ 

e)  Klempnerarbeiten .  6681,41  „ 

Hierzu  f)  Verschiedenes,  veranschlagt  auf  ....  419,23  „ 

im  ganzen  rund  35700,00  M. 
Für  das  Geläute  wurden  aufgewandt  ....  1606,00  M. 


Über  die  Arbeiten  vgl.  ausführlicher:  Jahresbericht  des  Altenberger  Dom- 
Vereins  für  die  Jahre  1901 — 1903.  Düsseldorf  (L.  Schwann)  1904. 

Arntz. 


2.  Dierdorf  (Kreis  Neuwied).  Wiederherstellung  des  Turmes 
der  evangelischen  Pfarrkirche. 

Die  evangelische  Pfarrkirche  zu  Dierdorf  war  ursprünglich  eine  drei- 
schiffige  spätromanische  flachgedeckte  Basilika  mit  quadratischem  gewölbtem 
Chor  und  einem  massiven  Westturm  mit  Giebeln  und  Rhombendach,  aus  dem 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  —  eine  Anlage  in  den  für  die  romanischen  Kirchen 
des  Westerwaldes  typischen  Formen.  Nach  der  Einführung  der  Reformation 
hatte  man  den  Innenbau  herausgerissen,  die  Seitenschiffe  teils  niedergelegt,  teils 
erhöht,  um  Raum  für  die  Holzemporen  zu  gewinnen,  auch  im  übrigen  den  Bau 
je  nach  Bedürfnis  mannigfach  verändert  (Ansicht  Fig.  5).  Nachdem  der  Bau 
bei  seiner  geringen  Ausdehnung  und  seinem  schlechten  baulichen  Zustand  sich 
in  jüngster  Zeit  als  vollkommen  ungenügend  für  das  kirchliche  Bedürfnis  er¬ 
wies,  konnte  die  Denkmalpflege  auf  die  Erhaltung  des  Langhauses  verzichten, 
während  der  stattliche  Turm  auch  bei  einem  Neubau  recht  wohl  beibehalten 
werden  konnte. 

Da  die  Gemeinde  durch  den  umfangreichen  Neubau  des  Langhauses 
stark  belastet  werden  musste,  hat  der  42.  Rheinische  Provinziallandtag  im 
Frühjahr  1901  zu  der  dringend  wünschenswerten  Instandsetzung  des  Turmes 
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eine  Beihülfe  von  4000  Mark  gewährt.  Die  im  Jahre  1903  ausgeführten 
Arbeiten  am  Turm  bestanden  in  der  Ergänzung-  der  grossenteils  abgeschlagenen 
Gesimse,  Offnen  der  teilweise  vermauerten  grossen  dreiteiligen  Fenster  in  der 
Glockenstube  und  den  Giebeln,  Ersatz  der  fehlenden  Fenstergliederungen. 
Ferner  musste  ein  stark  baufälliger  Turmgiebel  ganz  neu  aufgeführt  werden, 

an  den  andern  Giebeln 
wurden  die  nachträglich 
abgebrochenen  und  durch 
Holzkonstruktion  mit  Be- 
schieferung-  ersetzten  Gie¬ 
belspitzen  wieder  aufge¬ 
mauert.  Die  Kosten  für 
Instandsetzungs-  und  Er¬ 
gänzungsarbeiten  am  Turm 
haben  einen  Aufwand  von 
insgesamt  rund  7000  Mark 
erfordert;  die  Bauleitung 
lag  ebenso  wie  bei  dem 
Bau  des  neuen  Langhauses 
in  den  Händen  des  Bau¬ 
amtes  der  Anstalt  Bethel 
bei  Bielefeld. 

Leider  kann  der  An¬ 
schluss  des  breiten  neuen 
Langhauses  in  modernen 
romanischen  Formen  mit 
seinen  hohen  Giebeln  vom 
konservatorischen  Stand¬ 
punkt  nicht  als  übermässig  glücklich  bezeichnet  werden;  die  Wirkung  des 


Fig.  5.  Dierdorf.  Ansicht  der  evang.  Pfarrkirche 
vor  dem  Abbruch  des  Langhauses. 


Turmes  wird  durch  den  Neubau  wesentlich  geschädigt.  Die  Gemeinde  war 
bedauerlicherweise  nicht  zu  der  Annahme  eines  anderen  Bauprojektes  zu  be¬ 
wegen. 

Über  Dierdorf  und  die  in  der  Kapelle  des  Schlossparkes  aufgestellten, 
aus  Rommersdorf  und  Hauseiborn  herrührenden  Grabdenkmäler  vgl.:  Lehfeldt, 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reg.-Bez.  Koblenz  S.  479.  —  Fischer,  Ge¬ 
schlechtsreihe  des  Hauses  Isenburg  1178,  S.  253,  262,  300,  303,  Taf.  1 — 5.  — 
von  Stramberg,  Rhein.  Antiquarius  3.  Abt.,  I,  S.  499.  Renard. 


3.  Kerpen  (Kreis  Daun).  Wiederherstellung  der  Schloss¬ 
kirche. 

Kerpen  ist  der  Sitz  eines  der  ältesten  Dynastengeschlechter  der  Eifel, 
das  schon  im  12.  Jahrhundert  sehr  begütert  erscheint  und  dessen  Stiftung  das 
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benachbarte  Kloster  Niederohe  ist.  Schon  um  1220  erlosch  die  Familie  im 
Mannesstamm,  der  Besitz  fiel  an  die  Herren  von  Manderscheid,  nach  dem 
Aussterben  der  Kerpener  Linie  im  15.  Jahrhundert  an  die  von  Sombreff  und 
im  Jahre  1507  an  die  Grafen  Manderscheid-Schleiden.  Es  teilt  nun  die 
Geschichte  von  Schleiden,  bis  in  der  französischen  Zeit  auch  in  Kerpen  die 
Herrschaft 


Arenbergische 


aufge¬ 


hoben  wurde. 

Auf  halber  Höhe  des  Fels¬ 
kegels,  der  die  stattlichen  Reste 
der  mittelalterlichen  Burg  trägt, 
liegt  die  kleine,  im  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  errichtete  Schloss¬ 
kirche.  Es  ist  ein  für  die  Spät¬ 
gotik  der  Eifel  sehr  charakteristi¬ 
scher  Bau  in  der  ganz  schlichten 
Behandlung  der  Aussenflächen, 
ohne  Strebepfeiler,  von  einfach 
rechteckigem  Grundriss.  Im  In¬ 
nern  ist  das  westliche  Drittel  als 
Chorraum  durch  einen  Triumph¬ 
bogen  abgetrennt  und  mit  einem 
reichen  Netzgewölbe  überdeckt; 
das  Schiff  zeigt  die  beliebte  Über¬ 
wölbung  auf  einer  schlanken  Mittel¬ 
säule.  Von  besonderem  Interesse 
ist  bei  dem  Schiff  das  äusserst  ge¬ 
schickte  Hochziehen  der  Wölbungen 
in  den  Dachstuhl  hinein  und  die 
dadurch  im  äusseren  gebotene 
Überhöhung  der  beiden  grossen 
Masswerkfenster  über  das  Haupt¬ 
gesims  mit  kleinen  Giebeln  und 
Satteldächern.  Ausserdem  zeichnet 
sich  der  Bau  durch  seine  zwar 
schlichte,  aber  gut  erhaltene  Ba¬ 
rockeinrichtung  aus  (Grundriss 
Fig.  6.  —  Querschnitt  und  Details 

pjg  Fig-.  6.  Kerpen.  Grundriss  der  Schlosskirche. 

Das  Kirchlein,  das  als  Kapelle  zu  der  Pfarrei  Niederehe  gehört,  hatte 
zwar  eine  gut  unterhaltene  Bedachung,  zeigte  aber  Schäden,  deren  Heilung 
im  Interesse  der  Denkmalpflege  erwünscht  schien,  aber  von  der  armen 
Gemeinde  allein  nicht  durchzuführen  war.  Mit  der  im  Jahre  1902  von  dem 
Provinzialausschuss  bewilligten  Summe  von  300  M.  konnten  wenigstens  die 
schlimmsten  Schäden  beseitigt  werden. 
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Fig'.  7.  Kerpen,  Schlosskirche.  Chorschnitt  und  Details. 
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Unter  der  Leitung  des  Dombaumeisters  W.  Schmitz  in  Trier  wurden 
im  Jahre  1903  das  vermauerte  Ostfenster  des  Chores  geöffnet,  das  Mobiliar 
gereinigt  und  ausgebessert,  einige  Trittstufen  ersetzt  und  die  gliedernden  Bau¬ 
teile  in  einem  roten  Sandsteinton  angestrichen.  Im  Äussern  musste  der  Dach¬ 
reiter  teilweise  neu  beschiefert  und  das  Dach  mit  Rinnen  und  Abfallrohren 
versehen  werden;  an  Ost-  und  Südseite  wurden  gepflasterte  Abwässerungsrinnen 
angelegt,  um  das  Mauerwerk  trocken  zu  legen.  Durch  diese  Arbeiten  kann 
der  Bestand  des  hübschen  kleinen  Baues  auf  längere  Zeit  als  gesichert  gelten. 

Über  Kerpen,  seine  Burg  und  seine  Kirche  vgl.  hauptsächlich:  Schannat- 
Bärsch,  Eiflia  illustrata  III,  2,  1,  S.  95.  —  Dronke,  Die  Eifel,  S.  529.  — 
Aussfeld,  Übersicht  über  die  Bestände  des  königl.  Staatsarchivs  zu  Koblenz 
S.  31,  43,  97.  Renard. 

4.  Leutesdorf  (Kreis  Neuwied).  Wiederherstellung  der  katho¬ 
lischen  Pfarrkirche. 

Der  Turm  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Leutesdorf  ist  eine  ausser- 
gewöhnlich  stattliche  Anlage  aus  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts;  die  vier 
unteren  Geschosse  aus  Bruchsteinmauerwerk  sind  fast  ganz  schmucklos,  die 
Glockenstube  dagegen  und  die  vier  Giebel  zeigen,  in  Tuff  ausgeführt,  eine 
sehr  reiche  Flächengliederung  —  Eck-  und  Mittel-Lisenen  mit  Rundbogenfries, 
zweiteilige  Fenster  mit  Mittelsäulchen,  in  den  Giebeln  dreiteilige  grosse  Schall¬ 
öffnungen  in  staffelförmig  überhöhten  Blenden.  Von  besonderem  Interesse  ist 
hier  auch  die  Erscheinung,  dass  man  den  Nordgiebel  nicht  durchbrochen  hat, 
sondern  die  gleiche  Gliederung  als  Blende  durchführte.  Die  ganze  Behandlung 
zeigt  ein  überaus  kräftiges,  wirkungsvolles  Relief  (Fig.  8). 

An  den  romanischen  Turm,  dessen  gewölbte  Erdgeschosshalle  ursprünglich 
als  Chor  eines  nicht  genau  nach  Osten  orientierten  Schiffes  diente,  hat  man 
südlich  —  wohl  gleichzeitig  mit  einem  grösseren  Schiff  - —  einen  sehr  zier¬ 
lichen,  polygonen  spätgotischen  Chor  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  angefügt. 
Im  Jahre  1729  endlich  wurden  die  alten  Schiffe  niedergelegt  und  rechtwinklig 
zu  dem  älteren  Bau  das  jetzige  einschiffige  Langhaus  errichtet;  die  Flächen 
sind  schlicht  geputzt,  die  Langseiten  haben  grosse  Rundbogenfenster  und 
glatte  derbe  Strebepfeiler,  nur  die  Westfagade  mit  ihrem  Flachgiebel  hat 
eine  etwas  reichere  Ausbildung  durch  Hausteingliederung  erfahren.  Das 
Innere  des  einschiffigen  Langhauses  ist  mit  grossen  Kreuzgewölben  auf 
schweren  Pilastern  überdeckt;  das  gotische  Chörchen  dient  als  Taufkapelle; 
der  alte  Chorraum  im  Turm  ist  abgemauert  und  wird  als  Sakristei  benutzt 
(Grundriss  Fig.  9). 

Die  Kirche  zeigte  infolge  langjähriger  Vernachlässigung  mannigfache 
Schäden;  am  schlimmsten  sah  der  Oberbau  des  Turmes  aus.  Grosse  Teile 
des  Hauptgesimses  waren  abgestürzt,  die  Fenster  halb  vermauert  und  z.  T. 
ihrer  Mittelsäulchen  beraubt,  das  ganze  Tuffmauerwerk  durchnässt  und  teilweise 
ganz  verwittert,  das  Dach  in  einem  ganz  schlechten  Zustand  (Fig.  8).  Das 
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spätgotische  Chörchen  bedurfte  gleichfalls  einer  Herstellung,  namentlich  einer 
Neuversetzung  der  teilweise  stark  verworfenen  Strebepfeiler.  Auch  das  Lang¬ 
baus  war  in  seinem  ganzen  Umfang  einer  Herstellung  bedürftig. 

Zunächst  wurde  von  der  Gemeinde  nur  die  Wiederherstellung  des  Turmes 
in  Aussicht  genommen;  zu  den  auf  rund  9000  Mark  veranschlagten  Kosten 
hat  der  43.  Rheinische  Provinziallandtag  im  Frühjahr  1903  einen  Beitrag  von 
3000  Mark  bewilligt.  Die  im  Sommer  vorgenommenen  Instandsetzungsarbeiten 
am  Turm  erstreckten  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  Auswechseln  der  schlechten 


Fig.  8.  Leutesdorf,  kath.  Pfarrkirche.  Obere  Partie  des  Turmes  vor  der  Herstellung. 


Tuffquader,  die  Erneuerung  grosser  Teile  der  Tuffgesimse  und  eine  Neubedachung. 
In  den  Flächen  war  die  Tuffvcrbfendung  durchweg  sehr  gut  erhalten,  so  dass 
man  sich  mit  einem  Neuausfugen  begnügen  konnte.  Die  fehlenden  Gliederungen 
einzelner  Fenster  wurden  ergänzt.  Das  an  der  Ostseite  gelegene  Treppen¬ 
türmchen  wurde  mit  einem  neuen  Dach  versehen;  seine  Tür,  die  schon  im 
18.  — 19.  Jahrhundert  erneuert  war,  versetzt  und  weiterhin  eine  Tür  zur 
Sakristei  gebrochen,  die  bis  dahin  von  aussen  nicht  direkt  zugänglich  war. 
Das  ursprüngliche  romanische  Rundbogenfenster  der  Sakristei  wurde  wieder 
geöffnet.  Die  Arbeiten  am  Turm  haben  insgesamt  einen  Kostenaufwand  von 
9887  Mark  erfordert. 
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Die  gleichfalls  im  Sommer  1903  in  Angriff  genommene  Herstellung 
des  Langhauses  erstreckte  sich  im  Äusseren  auf  die  Herstellung  der  Dächer, 
Abdeckung  der  Strebepfeiler,  Instandsetzung  des  spätgotischen  Chörchens, 
Anbau  zweier  Treppentürme  zur  Empore  an  Nord-  und  Südseite,  Ausbrechen 
zweier  Fenster  an  der  Westfront  zur  besseren  Belichtung  des  Raumes  unter 
der  Empore.  Zur  Trockenlegung  des  ganzen  Bauwerkes  wurde  die  dringend 
notwendige  Abgrabung  des 
im  Laufe  der  Zeit  stark  an¬ 
gehöhten  Terrains  fast  um 
die  ganze  Kirche  durchge¬ 
führt.  Im  Innern  wurde  die 
Empore  nach  Osten  ver¬ 
längert,  eine  schlichte  Aus¬ 
malung  im  Anschluss  an 
die  aufgedeckten  Reste  der 
Bemalung  aus  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  mit  Fruchtge¬ 
hängen  und  Blumenvasen 

durchgeführt,  eine  voll- 
,  ,T  ,  Fig.  9.  Leutesdorf,  katli.  Pfarrkirche, 

konnnene  Neuverglasung  Grundriss  nach  dem  Umbau. 

vorgenommen  und  endlich 

die  in  den  Jahren  1748 — 1750  von  dem  Koblenzer  Schreinermeister  Job.  Mich. 
Layen  gefertigten  schönen  Seitenaltäre,  Kanzel,  Kommunionbank  abgelaugt  und 
in  dem  ursprünglichen  Eichenbolzton  mit  Vergoldung  geringer  Teile  hergestellt. 
Die  Gesamtkosten  dieser  Arbeiten  im  Äussern  und  Innern  des  Langhauses 
haben  eine  Summe  von  rund  40000  Mark  erfordert. 

Die  Bauleitung  der  Wiederherstellungsarbeiten  lag  in  den  Händen  des 
im  Dezember  1903  verstorbenen  Architekten  von  Fisenne  in  Gelsenkireben; 
die  Oberaufsicht  wurde  durch  den  Regierungs-  und  Baurat  von  Belir  in 
Koblenz  und  den  Provinzial-Konservator  ausgeübt. 

Über  die  Kirche  vgl.  Lehfeldt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reg.-Bez. 
Koblenz,  S.  504.  —  von  St r amberg,  Rhein.  Antiquarius  3.  Abteil.  VI, 
S.  18.  —  Wirtgen,  Neuwied  und  Umgebung.  S.  255.  Renard. 


5.  Schönstatt  (Kreis  Koblenz).  Sicherungsarbeiten  an  der 
Ruine  der  Augustinerinnen-Klosterkirche. 

Im  Jahre  1143  übertrug  Erzbischof  Albero  von  Trier  von  den  beiden 
in  Lonnig  auf  dem  Maifeld  bestehenden  Konventen  das  Nonnenkloster  der 
Augustinerinnen  nach  dem  Leerbachtal  bei  Vallendar  und  gab  der  neuen 
Gründung  den  Namen  Schönstatt.  Schon  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  be¬ 
ginnt  die  grosse  Blütezeit  des  Klosters;  vielleicht  noch  in  den  letzten  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  entstand  der  grosse  Kirchenbau,  dessen  mächtige  doppel- 
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tiirmige  Westfagade  noch  erhalten  ist  (Aufriss  u.  Grundriss  Fig.  10.  —  An¬ 
sichten  auf  Tafel).  Nach  den  in  den  letzten  Jahren  vorgenommenen  flüchtigen 
Grabungen  war  es  eine  dreischiffige,  wahrscheinlich  flach  gedeckte  Basilika 

mit  Querhaus  und  drei  Ap¬ 
siden;  darf  man  einige  lose 
herumliegende  Haustein¬ 
stücke  auf  diesen  Bau  be¬ 
ziehen  und  berücksichtigt 
man  den  im  Gegensatz  zu 
dem  Aufbau  der  Türme  ein¬ 
fachen  Unterbau  der  West¬ 
front,  so  erscheint  es  wahr¬ 
scheinlich,  dass  zunächst 
das  Langhaus  und  der  Unter¬ 
bau  der  Turmfagade  ent¬ 
standen  und  dass  der  Bau 
nicht  vor  dem  ersten  Viertel 
des  13.  Jahrhunderts  mit 
den  unter  sich  allerdings 
vollkommen  gleichmässig 
durchgeführten  Türmen  sei¬ 
nen  Abschluss  erhielt.  Die 
drei  oberen  Geschosse  zeigen 
eine  überaus  reiche  Flächen¬ 
gliederung  der  spätesten  Zeit 
des  romanischen  Stiles;  im 
Untergeschoss  Eck-  und 
Mittellisenen  mit  gestelztem 
und  ansteigenden  Rund- 
bogenfries,  im  Mittelgeschoss 
eine  grosse  Kleeblattbogen¬ 
gliederung  auf  Säulehen,  in 
der  Glockenstube  dreiteilige 
Schallfenster  mit  überhöhtem 
Mittelbogen  und  Kleeblatt¬ 
bogenfries.  Eine  architek¬ 
tonische  Eigentümlichkeit 
sind  die  schlitzartigen  Öff¬ 
nungen  mit  Mittclsäule  und 

Fig.  10.  Schönstatt,  Klosterkirche.  Aufriss  und  Grundriss  jäh  abgeschnittenen  Bogen- 
der  Turrnseite  nach  der  Herstellung.  ...  .  ,  . 

ansatzen  in  den  Mittel¬ 
geschossen  der  Türme  —  gleich  einem  mittleren  Ausschnitt  aus  einem  der  üb¬ 
lichen  zweiteiligen  romanischen  Schallfenster  — ;  es  sind  das  nicht,  wie  man 


vielfach  annimmt,  teilweise  vermauerte 


Fensteröffnungen , 


sondern  ihre  An- 


SCHÖNSTATT,  KLOSTERKIRCHE 

DIE  TURMFASSADE  VOR  UND  NACH  DER  HERSTELLUNG 
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läge  ist  ursprünglich  (Fig.  10).  Die  Abtei  Laach  bietet  in  den  Fenstergliede¬ 
rungen  der  östlichen  Flankiertürme  eine  eng  verwandte  Lösung.  Dass  die 
Türme  in  Schönstatt  Giebel  und  Rhombendächer  besessen  haben,  ist  nicht 
ausgeschlossen;  eine  unbedingte  Notwendigkeit  liegt  jedoch  nicht  vor  und 
Reste  oder  auch  nur  Spuren  von  Giebeln  haben  sich  nirgends  gefunden. 

Wohlstand  und  Disziplin  des  Klosters  waren  schon  im  14.  Jahrhundert 
verfallen;  im  Jahre  1487  sah  sich  der  Erzbischof  von  Trier  zu  einer  durch¬ 
greifenden  Reformierung  veranlasst  und  besetzte  das  Kloster  von  neuem  mit 
den  Nonnen  des  Frauenklosters  in  Ehrenbreitstein.  Doch  auch  dieser  Gründung 
war  keine  lange  Existenz  beschieden ;  der  Erzbischof  von  Trier  hob  im  Jahre 
1567  das  Kloster  auf,  versetzte  die  Nonnen  nach  Koblenz,  und  schuf  aus  dem 
Klosterbesitz  ein  Hofkammergut,  das  jedoch  im  18.  Jahrhundert  in  Privatbesitz 
überging  und  im  19.  Jahrhundert  zerstückelt  wurde.  Die  Kirche  war  inzwischen 
von  den  Schweden  im  dreissigj übrigen  Kriege  zerstört  worden;  ihre  auf¬ 
stehenden  Reste  verschwanden  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Turm¬ 
ruinen  mit  einem  Teilgut  kamen  im  Jahre  1825  an  die  Familie  Bender 
in  Vallendar,  aus  der  Frau  Hilgers,  geb.  Bender  in  Cöln  heute  Eigen¬ 
tümerin  ist. 

Die  vielleicht  schon  seit  der  Zerstörung  im  17.  Jahrhundert  dachlosen 
Türme  hatten  im  Laufe  der  Zeit  durch  Witterungseinflüsse  stark  gelitten;  die 
im  Jahre  1885  auf  Staats-  und  Provinzialkosten  vorgenommenen  Sicherungs¬ 
arbeiten  im  Gesamtbeträge  von  1600  Mark  konnten  nicht  von  dauernder 
Wirkung  sein,  eine  solche  war  vielmehr  nur  von  der  Herstellung  einer  soliden 
Bedachung  zu  erwarten.  Die  starke  Beschädigung  des  einen  Turmes  durch 
Blitzschlag  im  Jahre  1897  machte  eine  durchgreifende  Sicherung  besonders 
dringlich;  nachdem  die  Provinzialverwaltung  für  die  Beseitigung  der  dringlichsten 
Schäden  den  Betrag  von  597  Mark  im  Jahre  1898  zur  Verfügung  gestellt 
hatte,  bewilligte  der  41.  Provinziallandtag  im  Jahre  1899  auf  Grund  des  mit 
15100  Mark  abschliessenden  Kostenanschlages  des  Architekten  L.  Hofmann 
in  Herborn  den  Betrag  von  8000  Mark.  Da  indessen  die  von  der  Kgl.  Staats¬ 
regierung  erbetene  Bewilligung  des  Restbetrages  von  7100  Mark  ausblieb,  so 
war  man  gezwungen,  mit  der  Summe  von  8000  Mark  wenigstens  die  notwendigsten 
Schutzmassregeln  durchzuführen. 

Die  unter  der  Leitung  des  Architekten  L.  Hof  mann  in  Herborn  und 
unter  der  Oberaufsicht  des  Reg.-  und  Baurates  von  Behr  durch  die  Firma 
H.  und  Th.  Hermann  in  Neuwied  ausgeführten  Arbeiten  des  Jahres  1901  er¬ 
streckten  sich  auf  die  Herstellung  der  oberen  Gesimse  mit  Kleeblatt-Bogenfries, 
Ergänzung  einzelner  Hausteinteile,  namentlich  an  den  Ecken  der  Obergeschosse, 
Errichtung  der  einfachen  beschieferten  Pyramidendächer  mit  Blitzableiteranlage. 
Die  Arbeiten  erforderten  einen  Kostenaufwand  von  rund  5200  Mark. 

Im  Jahre  1903  ist  nach  Massgabe  der  noch  vorhandenen  Mittel  von 
2800  Mark  der  völlig  baufällige,  wohl  erst  ein  Jahrhundert  alte  Fachwerk¬ 
einbau  zwischen  den  Türmen  im  Anschluss  an  einen  älteren,  niedrigeren  Dach¬ 
ansatz  um  ein  Geschoss  verkürzt  und  vollständig  besehiefert  worden.  Einzelne 
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fehlende  Säulen  und  Kapitale  der  Fenstergliederuugen  wurden  ergänzt,  ver¬ 
schiedene  ausgewitterte  Hausteinverblendungen  ersetzt  lind  eine  Ausbauchung 
im  Mauerwerk  des  Untergeschosses  beseitigt.  Das  Innere  der  Türme  erhielt 
neue  Leitergänge.  Die  Kosten  dieser  Arbeiten  betrugen  rund  2100  Mark; 
der  Rest  der  verfügbaren  Mittel  wurde  durch  Projekt-  und  Bauleitungskosten 
in  Anspruch  genommen.  Durch  die  vorstehenden  Arbeiten  kann  die  Ruine, 
die  zu  den  bedeutendsten  doppeltürmigen  romanische  Anlagen  der  Rheinprovinz 
zählt,  auf  lange  Zeit  als  gesichert  gelten. 

Über  Schönstatt  vgl.  Klein,  Koblenzer  Gymnasial. -Programm  1847, 
S.  53.  —  von  Stramberg,  Rheinischer  Antiquarius  3.  Abteil.  I,  S.  87.  — 
Lehfeldt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reg.-Bez.  Koblenz  S.  208.  — 
Aussfeld,  Übersicht  über  die  Bestände  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Koblenz 
S.  84,  118.  —  A.  Kohl,  Schönstatt,  Limburg  (Kongregation  der  Pallotiner)  1903. 

Renard. 


6.  Trier.  Instandsetzung  des  Hauptportals  der  Lieb¬ 
frauenkirche. 

Das  Hauptportal  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  ist  das  einzige  grosse 
frühgotische  Figurenportal,  das  die  Rheinlande  nördlich  von  Mainz  besitzen; 
zusammen  mit  dem  Paradies  am  Dom  zu  Münster  stellt  es  den  Höhepunkt  des 
plastischen  Schaffens  im  13.  Jahrhundert  in  ganz  Westdeutschland  dar.  Die 
kunstgeschichtliche  Bedeutung  dieses  hervorragenden  Schmuckstückes  im  Rahmen 
der  ganzen  Facadenkomposition  der  Liebfrauenkirche  ist  eine  so  hohe,  dass 
hei  der  leider  unabweisbaren  Instandsetzung  die  umfänglichsten  Untersuchungen 
und  Erörterungen  über  den  Umfang  der  vorzunehmenden  Arbeiten  notwendig 
waren.  Die  historische  Stellung  der  Liebfrauenkirche  ist  übrigens  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  und  bei  dem  Vergleich  mit  den  übrigen  frühgotischen 
Werken  in  Trier  doch  etwas  anders  anzusetzen,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen 
pflegt.  Die  herkömmliche  Datierung  des  Bauwerks,  die  auf  einer  spätgotischen 
Inschrift  im  Innern  beruht,  lautet  auf  die  Jahre  1227  — 1243.  Stephan 
Beissel,  der  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  XII,  S.  231  über 
die  Kirche  gehandelt  hat,  hat  dagegen  auf  die  urkundlichen  Nachrichten  ver¬ 
wiesen,  die  noch  in  den  vierziger  Jahren  von  dem  Bau  berichten.  Noch  aus 
dem  Jahre  1243,  aus  dem  Jahr  der  angeblichen  Vollendung,  stammt  eine 
Urkunde  des  Erzbischofs  Conrad  von  Hochstaden  (Eltester  und  Goetz, 
Urkundenbuch  der  mittelrheinischen  Territorien  III,  Nr.  580),  die  berichtet, 
die  alte  Marienkirche  sei  vor  übergrossem  Alter  kürzlich  zusammengestürzt  und 
man  habe  begonnen,  sie  neu  aufzuführen.  Darnach  würde  die  Vollendung  wohl 
erst  in  die  50  er  Jahre  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Das  gleiche  Re¬ 
sultat  bringt  der  Vergleich  mit  den  sonstigen  Denkmälern  der  Trierer  gotischen 
Schule.  Die  Anlagen  der  Klostergebäude  von  St.  Matthias  bei  Trier  dürften, 
obwohl  einer  anderen  Bauhütte  angehörig,  wohl  vor  der  Liebfrauenkirche  an¬ 
zusetzen  sein. 
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Die  beiden  Portale  der  Liebfrauenkirche,  das  Hauptportal  wie  das  der 
jetzt  als  Sakristei  dienenden  nördlichen  Seitenkapelle  zugekehrte  Nebenportal, 
zeigen  noch  die  rundbogige  Form,  wie  die  Goldene  Pforte  in  Freiberg  und  die 
Bamberger  Portale.  In  den  plastischen  Arbeiten  tritt  uns  aber  die  reinste 
Kunst  der  Ile  de  France  entgegen;  fast  pariserisch  erscheinen  die  schlanken 
und  feingegliederten  Figuren.  Es  sind  verschiedene  Hände  bei  dem  plastischen 
Schmuck  zu  scheiden,  nicht  nur  nach  Stil  und  Herkunft,  sondern  auch  in  der 
Qualität  verschieden,  aber  alles  scheint  auf  die  Kunst  der  Schule  von  Paris 
und  daneben  vielleicht  noch  der  von  Laon  zu  weisen.  Eine  direkte  Verwandt¬ 
schaft  mit  dem  geringen  plastischen  Schmuck  der  Kirche  St.  Yved  de  Braisne 
bei  Soissons,  die  für  den  Grundriss  das  Vorbild  abgegeben  hat,  scheint  dagegen 
nicht  vorzuliegen. 

Das  Portal  hatte  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  schwer  zu  leiden 
gehabt.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  waren  drei  von  den  sechs  Figuren, 
die  in  den  Gewänden  des  Portales  frei  Aufstellung  gefunden  hatten,  zerstört 
worden,  die  übrigen  wurden  barbarisch  verstümmelt.  Eine  sorgsame  Zeich¬ 
nung  von  Ramboux  aus  der  Zeit  um  1820  in  der  Trierer  Stadtbibliothek  zeigt 
neben  den  drei  heute  noch  erhaltenen  Figuren  der  Ecclesia,  der  Synagoge 
und  desLJohannes  den  Torso  einer  vierten,  die  aber  im  Gewandmotiv  von 
dem  Stil  der  drei  erhaltenen  so  verschieden  ist,  dass  man  hier  an  eine 
völlig  andere  Hand  denken  muss.  Bei  der  Auffüllung  des  Bodens  und  der 
Neupflasterung  der  Strasse  ist  dann  der  ganze  Sockel  des  Portals  weg¬ 
geschlagen  und  die  feinen  Säulchen  sind  bis  auf  wenige  Reste  zertrümmert 
worden.  Bei  der  generellen  Restauration,  die  die  Kirche  in  den  sechsziger 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  fand,  ist  auf  dem  alten  Abschlussgesims  rechts 
und  links  vom  Portal  ein  neues  grobes  Zwischenglied  aufgestellt  worden,  das 
nur  aus  Platte  und  Kehle  bestand.  Die  feinen  gotischen  Blattornamente  an 
der  Wand  dahinter  sind,  um  diesem  Gesimsstück  Platz  zu  machen,  in  bar¬ 
barischer  Weise  abgeschlagen  worden.  Durch  den  Bildhauer  Stracke  sind 
sodann  drei  neue  Figuren  angefertigt  und  in  die  Lücken  gesetzt  worden. 
Man  hat  damals  an  den  offenbar  vorhandenen  Kanon  sich  nicht  weiter  an¬ 
geschlossen  und  an  Stelle  der  fehlenden  drei  Evangelisten  den  heiligen  Petrus, 
den  heiligen  Laurentius  und  die  heilige  Lucia  eingefügt.  Die  Figuren  suchten 
nur  rein  äusserlich  einen  Anschluss  an  die  gotische  Gewandung,  blieben  aber 
in  ihrer  süsslichen  und  charakterlosen  Durchführung  weit  hinter  dem  strengen 
Charakter  der  alten  Originale  zurück.  Bei  dieser  Restauration  ist  leider  auch 
der  ganze  untere  Skulpturenschmuck  einem  leichten  Nacharbeiten  unterzogen 
worden,  der  sich  zumal  auf  die  Gesichter  und  auf  die  Extremitäten  erstreckte. 
Der  Bildhauer  hat  versucht,  die  Köpfe  etwas  zu  modernisieren  und  sich  dabei 
vor  allem  an  den  Augen  und  den  Mundwinkeln  versündigt.  Diese  Änderungen 
fallen  freilich  erst  bei  sehr  genauem  Studium  der  Figuren  vom  Gerüst  aus  auf. 

Nachdem  die  ganze  Liebfrauenkirche  im  Innern  und  Äussern  mit  grösserem 
und  geringerem  Geschick  in  Stand  gesetzt  worden  war,  konnte  auch  eine 
gewisse  Restauration  des  Hauptportales,  das  den  Eindruck  der  schmalen  Fa^ade 


-  20 


bestimmt  und  in  seinem  desolaten  Zustand  jedem  Besucher  zunächst  vor  Augen 
trat,  nicht  länger  hinausgeschoben  werden.  Vom  kunstgeschichtlichen  Stand¬ 
punkt  aus  würde  man  in  einem  jeden  solchen  Falle  ja  den  Wunsch  haben, 
entweder  gar  nichts  zu  tun  oder  nur  diejenigen  Einflüsse  zu  entfernen,  die 
auf  die  Dauer  den  Bestand  des  Denkmals  gefährden  würden.  Im  Jahre  1894 
hatte  der  38.  Rheinische  Proviuzial-Landtag  zur  Instandsetzung  des  Portals  die 
Summe  von  10  000  Mk  in  zwei  Raten  bewilligt.  Seitens  der  katholischen 
Pfarrgemeinde  war  der  beste  Kenner  der  Frühgotik  in  den  verwandten 
Gebieten,  der  Dombaumeister  von  Metz,  Herr  Baurat  Tornow,  der  Konservator 
der  historischen  Denkmäler  des  Bezirks  Lothringen,  für  die  Ausführung  und 
die  Bauleitung  gewonnen  worden.  Bei  den  im  Anfang  der  Arbeiten  an  Ort 
und  Stelle  gepflogenen  Verhandlungen  vertrat  der  leitende  Architekt  die  An¬ 
schauung,  dass  die  drei  alten  Figuren  der  Ecclesia,  der  Synagoge  und  des 
Johannes,  die  allein  noch  übrig  geblieben  waren,  nicht  in  diesem  Zustand  an 
Ort  und  Stelle  belassen  werden,  dass  sie  auch  weder  restauriert  werden  dürften, 
noch  restauriert  werden  könnten,  sondern  dass  sie  durch  genaue  Kopien  zu 
ersetzen  und  an  anderer  Stelle  unterzubringen  sein  würden.  Der  Provinzial- 
Konservator  und  die  beteiligten  sachverständigen  Mitglieder  der  Provinzial¬ 
kommission  für  die  Denkmalpflege  hatten  hiergegen  zunächst  schwerwiegende 
Bedenken  aufzuführen.  Der  künstlerische  wie  der  archäologische  Wert  des 
Portals  lag  gerade  zum  nicht  geringen  Teil  in  diesen  drei  alten  Figuren,  und 
es  lag  die  Gefahr  vor,  dass  bei  ihrer  Beseitigung  und  Ersetzung  auch  dem 
Portal  selbst  ein  grosser  Teil  seines  alten  Reizes  geraubt  werden  würde.  Es 
wurde  zunächst  nur  beschlossen,  den  gänzlich  verwitterten  und  verstossenen 
Unterbau  der  seitlichen  Gewände  zu  erneuern.  An  eine  Restauration  mit 
Einsetzen  von  Vierungen  war  hier  nicht  zu  denken.  Ebenso  wurden  natürlich 
die  abgestossenen  und  weggeschlagenen  Teile  des  Blätterschmuckes  hinter  den 
Figuren  ergänzt;  kleinere  Bestossungen  an  den  Kanten  und  Ecken  blieben 
unberührt,  ebenso  blieb  die  ganze  korrodierte  Oberfläche  unangetastet.  In 
Betreff  der  drei  alten  Figuren  hatte  Herr  Baurat  Tornow  nach  eingehender 
Untersuchung  erklärt,  die  Figuren  seien  teilweise  stark  verwittert  und  an¬ 
gegriffen  und  die  Verwitterung  schreite  zudem  rasch  voran.  Die  schützende 
Silikatschicht,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Figuren  gebildet  und  den 
Stein  Jahrhunderte  hindurch  vor  den  Einflüssen  der  Witterung  bewahrt  hatte, 
sei  in  ihrer  organischen  Verbindung  mit  dem  Körper  des  Steins  gelöst.  Die 
Erneuerung  der  Figuren  müsse  doch  einmal  eiutreten  und  es  läge  die  Gefahr 
vor,  dass  späterhin  die  Feinheiten"  der  Modellierung  nicht  mehr  erkennbar  seien, 
und  dass  dadurch  die  Anfertigung  von  Kopien  erschwert  werde.  Endlich  sei 
die  günstige  Konstellation  zu  bedenken,  die  die  Möglichkeit  gäbe,  durch  einen 
ausgezeichneten  und  die  Formensprache  des  13.  Jahrhunderts  beherrschenden 
Künstler,  Herrn  Dujardin  von  Metz,  jetzt  Nachbildungen  anfertigen  zu  lassen. 
Der  Provinzial-Konservator  wünschte  dagegen  die  Ersetzung  der  Figuren  durch 
neue  so  lange  als  irgend  möglich  hinauszuschieben.  Die  Anfertigung  von 
Kopien  und  die  Herausnahme  der  alten  Figuren  sei  jederzeit  angängig,  da  sie 
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nicht  eingebunden,  sondern  nur  auf  den  Sockeln  aufgestellt  seien.  Dafür  sollten 
jetzt  schon  Gipsabgüsse  gemacht  werden,  um  den  jetzigen  Bestand  in  allen 
Einzelheiten  festzuhalten.  Um  die  Figuren  einer  genauen  Untersuchung  und 
Beobachtung  zu  unterziehen,  wurden  sie  von  ihrem  Standpunkt  herabgenommen 
und  in  einem  gedeckten  und  geschlossenen  Raum  aufgestellt.  Hierbei  musste 
nun  leider  festgestellt  werden,  dass  die  schützende  Silikatschicht  auf  den 
Figuren  eine  harte  Kruste  bildete,  die  in  grossen  Stücken  muschelförmig  ab- 
blätterte.  Bei  der  geringsten  Erschütterung  lösten  sich  dünne  Schichten  bis 
zur  Grösse  eines  Handtellers  ab.  Unter  diesen  erwies  sich  der  Kern  als  ziem¬ 
lich  mehlig;  der  Stein  Hess  sich  mit  den  Fingern  zerreiben.  Es  lag  somit  die 
Gefahr  vor,  dass  durch  das  Abspringen  der  Schale  die  Feinheit  der  Model¬ 
lierung  tatsächlich  verloren  gehe,  und  dass  der  schon  angegriffene  Stein  durch 
die  Einflüsse  der  Witterung  rasch  weiter  zerstört  werde. 

Es  war  zunächst  die  Frage  zu  stellen,  ob  nicht  durch  Tränken  mit 
Fluaten  der  Verwitterung  Einhalt  geboten  werden  könnte.  Die  Kesslersclien 
Fluate,  die  auf  der  Oberfläche  des  mit  ihnen  getränkten  Steines  eine  im 
wesentlichen  aus  Flussspat,  Kieselsäure  und  unslösbaren  Metallsilikaten  be¬ 
stehende  feste  Substanz  bilden,  und  die  wiederholt  auch  bei  wichtigen 
Restaurationsarbeiten  an  historisch  bedeutenden  Denkmälern  angewendet  worden 
sind,  konnten  hier  nicht  als  geeignet  erscheinen,  da  sie  eine  Verbindung  der 
spröden  alten  Silikatschicht  mit  dem  weichen  Kern  herbeizuführen  nicht  im¬ 
stande  gewesen  wären,  sondern  eher  ein  weiteres  Abblättern  der  harten  Schicht 
hervorgerufen  hätten.  Ein  Überziehen  mit  Wasserglas  oder  ein  Imprägnieren 
mit  einer  anderen  Masse  erschien  gleichfalls  ausgeschlossen.  In  keinem  Falle 
war  eine  sichere  Verbindung  der  harten  oder  neugehärteten  Aussenschicht  mit 
dem  mehligen  und  weichen  Steinkern  möglich.  Zudem  stellte  sich  bei  dem 
sorgfältigen  Abwaschen  der  mit  Steinfarbe  angestrichenen  Figuren  heraus,  dass 
grosse  Partien  der  Oberfläche,  bei  dem  heiligen  Johannes  die  ganze  eine  Seite, 
schon  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  in  Zement  in  ganz  roher  Weise  bei- 
niodelliert,  verschmiert  und  daun  überstrichen  waren.  Bei  der  probeweisen 
Entfernung  dieser  Zementhaut  zeigte  sich  der  Stein  darunter  fast  flach.  Beide 
Hände  der  Ecclesia,  beide  Hände  des  Johannes  und  die  Hälfte  der  einen  Hand 
der  Synagoge  waren  zudem  völlig  neu  und  ohne  Verständnis  in  Masse  angesetzt. 
Nach  vielfachen  Überlegungen  und  Versuchen  schien  doch  nichts  anderes  übrig 
zu  bleiben,  als  die  alten  Figuren  zu  ihrer  grösseren  Sicherheit  und  zu  ihrer 
dauernden  Erhaltung  in  einen  geschützten  überdeckten  Raum  zu  verbringen, 
weil  sonst  die  Gefahr  vorlag,  dass  bei  der  rapid  voranschreitenden  Verwitterung 
die  Oberfläche  gänzlich  zerstört  werden  würde,  und  vor  allem,  weil  eine 
Restauration  auf  der  vorhandenen  Grundlage  ganz  ausgeschlossen  erschien. 
Mit  schwerem  Herzen  hat  deshalb  die  Denkmalpflege  ihre  Zustimmung  dazu 
gegeben,  die  alten  Figuren  durch  Kopien  zu  ersetzen.  Die  alten  Originale 
sind  dafür  in  unmittelbarer  Nähe  des  Portals  in  dem  an  die  Liebfrauenkirche 
anstossenden  Diözesanmuseum  im  Erdgeschoss  geschützt  und  gesichert  zur 
Aufstellung  gekommen.  Entscheidend  waren  dabei  nicht  ästhetische  Er- 
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wägungeu,  sondern  in  letzter  Linie  der  Umstand,  dass  diese  wichtigen  kunst- 
historischen  Urkunden  nur  auf  diese  Weise  dauernd  der  Forschung  erhalten 
werden  könnten.  Die  drei  Kopien  sind  in  der  sorgsamsten  Weise  durch  den 
Bildhauer  Dujardin,  den  Schöpfer  der  beiden  Domportale  in  Metz,  ausgeführt 
worden.  Herr  Dujardin  hat  zugleich  die  drei  neuen  Figuren  der  Apostel  ge¬ 
schaffen,  die  nun  an  Stelle  der  alten  Strackeschen  Figuren  traten.  Es  ist  hier 
natürlich  die  Evangelistenreihe  vervollständigt  worden.  Für  einen  der  Evan¬ 
gelisten  konnte  die  Rambouxsche  Zeichnung  des  Torso  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Gegenüber  den  letzten  Strömungen  in  der  heutigen  Denkmalpflege,  die  mit 
solcher  Schärfe  die  Notwendigkeit  einer  individuellen  Kunstschöpfung  bei  der¬ 
artigen  Ergänzungsarbeiten  betonen,  konnte  hier  eingewendet  werden,  dass  es" 
sich  doch  nicht  um  eine  vollständig  neue  Reihe,  sondern  nur  um  Ergänzung- 
einiger  fehlenden  Glieder  in  einer  überlieferten  Reihe  handelte,  und  dass  es 
in  Interesse  der  künstlerischen  Gesamtwirkung  hier  auf  ein  Zusammenklingen 
in  Haltung,  Bewegung,  Umrissführung  ankam.  Jede  moderne,  in  archaisierendem 
Stile  ausgeführte  Schöpfung  hat  für  die  Wissenden  so  viele  individuelle  Züge 
aufzuweisen,  dass  eine  Täuschung  kaum  möglich  ist.  Zudem  sind  im  vor¬ 
liegenden  Falle  die  Neuschöpfungen  ausdrücklich  als  solche  inschriftlich  be¬ 
zeichnet  worden.  Die  Ergänzung  der  fehlenden  Figuren  erforderte  ver- 
sehiedentliche  Proben;  zwei  der  probeweise  aufgestellten  Figuren  wurden 
verworfen  und  von  dem  Künstler  wieder  zurückgezogen.  Die  definitive  Auf¬ 
stellung-  erfolgte  dann  auf  niedrigen  Sockeln  von  der  Gestalt  der  ursprünglich 
vorhandenen.  Die  Aufstellung  der  drei  alten  Figuren  in  dem  Abguss  des 
grossen  Portales  in  dem  Kunstausstellungspalast  in  Düsseldorf,  angefertigt  bei 
Gelegenheit  der  kunsthistorischen  Ausstellung  des  Jahres  1902,  in  dem  die 
alten  Figuren  lediglich  auf  dem  Abschlussgesims  der  Sockelbank  stehen,  zeigte, 
dass  sie  dann  gegenüber  den  Baldachinen  viel  zu  niedrig  wirken.  Eine  von 
mutwilliger  Hand  herbeigeführte  Verstümmelung  der  Figuren  im  Jahre  1902 
ist  dann  im  Jahre  1904  noch  beseitigt  worden. 

Zu  der  ganzen  Arbeit  hat  die  Rheinische  Provinzialverwaltung  ausser 
der  im  Jahre  1894  bewilligten  Summe  noch  im  Jahre  1897  3850  Mk.  und  im 
Jahre  1901  1200  Mk.  beigetragen. 

Über  das  Portal  ist  zu  vergleichen  aus’in  Weerth,  Kunstdenkmäler  III, 
S.  91,  Taf.  59  u.  90.  —  Sch  m  i  d  t,  Trierische  Baudenkmale,  2.  Lief.,  Taf.  6.  — 
Hasak,  Geschichte  der  deutschen  Bildhauerkunst  im  13.  Jahrhundert  S.  84 
m.  Abb.  —  Cie  men,  Die  rheinische  und  westfälische  Kunst  auf  der  kunst¬ 
historischen  Ausstellung  Düsseldorf  1902,  S.  7.  CI  einen. 


7.  Wassenberg  (Kreis  Heinsberg).  Wiederherstellung  der 
katholischen  Pfarrkirche. 

Die  jetzige  katholische  Pfarrkirche  zu  Wassenberg  wurde  als  Ivollegiat- 
stiftskireke  im  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  von  dem  Edelherrn  Gerhard  von 
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Wassenberg  gegründet  ;  der  ganze  Bau  mit  Ausnahme  van  Turm  und  Sakristei 
gehören  noch  dieser  ersten  Anlage  an,  die  im  Jahre  1118  von  dem  Bischof  Otbert 
von  Lüttich  geweiht  wurde.  Im  15.  Jahrhundert  entstanden  der  mächtige  drei¬ 
geschossige  Ziegelturm  und  die  aus  Kalksteinquadern  aufgeführte  Sakristei,  welche 
wahrscheinlich  die  Apsis  des  südlichen  Seitenschiffes  verdrängte.  In  die  Haupt¬ 
apsis  war  wohl  schon  früher,  im  14.  Jahrhundert,  ein  grosses  gotisches  Masswerk- 


Fig.  12.  Wassenberg,  Längenschnitt  durch  die  kathol.  Pfarrkirche. 

feilster  mit  einem  das  Gesims  durchschneidenden  Giebel  eingebrochen  worden. 
Im  Wesentlichen  hatte  sich  der  Bau  in  dieser  Form  erhalten;  nur  war  mit  der 
Zeit  die  obere  Chorpartie  zerstört  und  das  Chorfenster  wieder  zugemauert 
worden.  Im  18.  Jahrhundert  hatte  der  Turm  ein  schlichtes  Rokokoportal 
erhalten  und  um  das  Jahr  1800  endlich  war  das  Innere  einer  weitgreifenden 
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Fig\  13.  Wassenberg.  Ansicht* der  kathol.  Pfarrkirche  vor  der  Wiederherstellung’. 

zeigen  eine  etwas  reichere  Ausbildung  mit  grossen  Rundbogenblenden  (Grundriss 
Fig.  11.  —  Längensclmitt  Fig.  12.  —  Aussenansicbt  Fig.  13.  —  Innenansicht 
Fig.  14). 


Herstellung  unterzogen  worden,  namentlich  hatte  man  glatte  Putzdecken  mit 
dürftiger  Leistenverzierung  eingezogen  und  die  Kanten  der  Schiffpfeiler  abgefasst. 

Der  Bau  ist  eine  ganz  mit  Tuffquadern  verblendete  dreischiffige  Pfeiler¬ 
basilika  von  einfachsten  Formen  mit  flachen  Decken;  nur  die  Seitenschiffmauern 


Die  Veranlassung  zu  den  Wiederlierstellungsarbeiten  gab  ein  Brand  des 
Jahres  1891,  der  die  Dächer  der  Chorpartie  zerstörte  und  das  Mauerwerk 
stark  beschädigte.  Der  im  Jahre  1892  von  dem  Architekten  Wiethase  in 
Köln  (f)  aufgestellte  Kostenanschlag  für  die  gesamten  Herstellungsarbeiten 
schloss  mit  der  Summe  von  56850  Mk.  ab;  zur  Ausführung  gelaugten  zunächst 
nur  die  Arbeiten  an  der  Chorpartie  —  unter  Erneuerung  des  etwas  wunder¬ 
lichen  gotischen  Fensters  des  14.  Jahrhunderts.  Dieser  Einbau  springt  jetzt 
ziemlich  störend  in  die  Augen;  es  muss  deshalb  besonders  hervorgehoben  werden, 
dass  er  vollständig  in  dieser  Gestalt  überliefert  war.  Diese  Arbeiten  haben 
einen  Kostenaufwand  von  rund  11000  Mk.  erfordert. 


Fig.  14.  Wassenberg.  Inneres  der  kathol.  Pfarrkirche  vor  der  Wiederherstellung-. 


Im  Jahre  1901  ist  man  an  die  durchgängige  Instandsetzung  des  Lang¬ 
hauses  und  des  Turmes  herangegangen,  unter  der  Leitung  des  Architekten 
Theodor  Ross  in  Köln.  Das  Wiethasesche  Projekt  vom  Jahre  1892  blieb 
als  Unterlage  der  Arbeiten  bestehen;  in  dem  Kostenanschlag  trat  eine  Reduktion 
durch  Vereinfachung  verschiedener  Arbeiten  ein.  Dadurch  erniedrigte  sich  die 
Anschlagsumme  der  noch  auszuführenden  Arbeiten  vou  rund  45  000  Mk.  auf 
rund  40000  Mk.  Auf  Grund  dieser  Kostenberechnung  hat  der  42.  Rheinische 
Provinziallandtag  eine  Beihülfe  von  10  000  Mk,  bewilligt.  Bei  der  Ausführung 
der  Arbeiten,  die  in  der  Hauptsache  in  den  Jahren  1901  und  1902  durch¬ 
geführt  worden  sind,  ist  der  Anschlag  von  40000  Mk.  auch  ziemlich  genau  ein¬ 
gehalten  worden. 
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Die  Arbeiten  am  Äusseren  des  Langhauses  erstreckten  sich  hauptsächlich 
auf  die  Beseitigung  des  später  aufgebrachten  schlechten  Putzes  und  Instand¬ 
setzung  der  Mauerflächen,  Herstellung  der  nachträglich  veränderten  und  ver- 
grösserten  romanischen  Fenster,  Aufbringen  einer  vollkommen  neuen  Bedachung. 
Bei  den  Mauerflächen  mussten  wesentliche  Teile  neu  verblendet  werden.  Für 
die  Gestaltung  der  Fenster  in  den  Seitenschiffen  und  im  Obergaden  ergaben 
sich  genaue  Anhaltspunkte  aus  den  unter  dem  Putz  gefundenen,  später  ver¬ 
mauerten  Westfenstern  in  den  Kopfseiten  der  Seitenschiffe.  Leider  waren 
vorher  schon  die  Fenster  des  nördlichen  Seitenschiffes  mit  einer  ganz  modernen 
Quadereinfassung  erneuert  worden ;  bei  den  übrigen  Fenstern  wurden  ent¬ 
sprechend  dem  alten  Vorbild  Gewände,  Bogen  und  Sohlbänke  aus  Tuff¬ 
ziegeln  in  dem  gleichen  Format  gemauert,  das  auch  sonst  bei  der  Ver¬ 
blendung  der  Mauerflächen  Verwendung  gefunden  hatte.  Die  Hauptgesimse 
an  den  Schiffen  und  dem  Obergaden,  die  vollkommen  verloren  gegangen 
waren,  wurden  neu  hergestellt.  Die  Kopfseiten  der  Seitenschiffe  erhielten 
als  vollkommen  moderne  Zutat  einfache  Nebenportale  in  romanischen  Formen; 
dafür  wurde  der  später  angelegte  Seiteneingang  an  der  Südseite  geschlossen. 

Die  spätgotische  Sakristei  an  der  Südseite  bedurfte  nur  der  Aus¬ 
wechselung  einiger  Partien  der  Verblendung;  die  Strebepfeilerabdeckungen 
wurden  —  entsprechend  den  alten  Spuren  —  neu  beschiefert.  Am  Turm 
waren  gleichfalls  nur  kleine  Reparaturen  notwendig;  das  Rokokoportal  des 
18.  Jahrhunderts  mit  seinem  hübschen  Oberlicht  konnte  beibehalten  werden, 
darüber  wurde  in  der  alten,  im  19.  Jahrhundert  vermauerten  Blende  ein  spät¬ 
gotisches  Masswerkfenster  angelegt,  das  dem  zur  Orgelbühne  hinzugezogenen 
Obergeschoss  Licht  gibt. 

Im  Inneren  der  Kirche  ergab  sieh  gleichfalls  die  Notwendigkeit  ziemlich 
umfassender  Arbeiten.  Die  vollkommene  Erneuerung  der  Langhausdächer  gab 
Veranlassung,  an  Stelle  der  alten  schlichten  Stuckdecken  einfache  grosse 
Kassettendecken  im  natürlichen  Holzton  anzuordnen,  unter  sichtbarer  Verwendung 
der  Unterzüge,  und  diese  Decken  auf  die  alte,  etwas  höhere  Lage  zu  bringen. 
Nur  die  abgefasten  Kanten  der  Holzkonstruktion  sind  in  Farbe  gesetzt  worden. 
Der  Einbau  einer  neuen,  weiter  zurückliegenden  Orgelbühne  ermöglichte  die 
Beseitigung  der  später  angelegten  Holztreppe  und  die  Benutzung  der  alten 
Wendeltreppe  in  dem  Turmmauerwerk;  das  erste  Obergeschoss,  das  nun  das 
Bälgewerk  aufnimmt,  wurde  entsprechend  den  alten  Ansätzen  mit  einem 
massiven  Gewölbe  überdeckt. 

ln  der  Chorpartie  wurden  die  Seitenaltäre,  die  die  schönen  Chor¬ 
stühle  aus  der  Zeit  um  1300  verdeckten,  beseitigt  und  das  vermauerte  öst¬ 
liche  Arkadenpaar  wieder  geöffnet.  Im  Jahre  1903  ist  indessen  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  ausserordentliche  kunstgeschichtliche  und  künstlerische  Bedeutung 
des  Gestühles  der  Gemeinde  von  der  weltlichen  und  der  kirchlichen  Aufsichts¬ 
behörde  die  Genehmigung  erteilt  worden,  das  Chorgestühl  an  das  städtische 
Kunstgewerbemuseum  in  Köln  zu  veräussern;  an  die  Stelle  des  Originals  sind 
genaue  Kopien  getreten. 
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Über  Wassenberg  und  seine  Kirche  vgl.:  Teschenmacher,  Atonales 
S.  369.  —  W.  Weisweiler  in  Limburgs  Jaarboek  III  (1896),  S.  364.  — 
Lückerath,  Beiträge  zur  Gesch.  von  Heinsberg  II,  8.  9.  —  Brewers, 
Vaterländische  Chronik  XI,  S.  310.  —  Annalen  des  histor.  Vereins  f.  d.  Nieder¬ 
rhein  LV,  S.  296.  —  Dr.  F.  Bock,  Die  frühroman.  Pfeilerbasilika  zu  Wassen¬ 
berg  i.  d.  Aachener  Zeitung  vom  21.  TV.  1891  (auch  als  S.-A.)  —  Franck- 
Oberaspach,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Heinsberg  (im  Druck). 

Renard. 


8.  Xanten  (Kreis  Moers).  Wiederherstellung  des  St.  Viktors¬ 
schreines  in  der  St.  Viktorskirche. 

Die  St.  Viktorskirche  in  Xanten  besitzt  in  dem  Schrein,  der  die  Gebeine 
ihres  Titelheiligen  bewahrt,  das  älteste  Beispiel  jener  stolzen  Reihe  von  reichen 
Werken,  die  den  grössten  Ruhmestitel  der  rheinischen  Goldschmiedekunst  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  ausmachen.  Nach  einer  uutergegangenen,  im  Jahre 
1625  in  dem  Schrein  gefundenen  Inschrift  sind  die  Reste  des  Heiligen  im 
Jahre  1129  in  den  Schrein  gelegt  worden.  Im  Zusammenhang  mit  dieser 
Jahreszahl  steht  zweifellos  die  Gliederung  der  Langseiten  —  Pilaster  in 
geometrischer  Emailmusterung  mit  merkwürdig  hohen  Basen  und  Kapitalen, 
das  Inschriftband  um  den  oberen  Rand  und  namentlich  die  der  romanischen 
Holztür  von  Maria  im  Capitol  zu  Köln  eng  verwandten  7  Figuren  in  derber 
Treibtechnik  mit  grossen  glotzäugigen,  frei  aus  der  Fläche  heraustretenden 
Köpfen.  Erst  nach  einem  längeren  Zwischenraum  scheint  die  Gliederung  der 
Dachflächen  durch  Reliefs  mit  den  klugen  und  törichten  Jungfrauen  in  Vier¬ 
pässen  durchgeführt  zu  sein ;  wenigstens  sprechen  die  noch  strengen  Ornamente 
der  Zwickel  wie  die  schlanken  Figuren  der  Jungfrauen  in  Haltung  und 
Gewandung  für  die  zweite  Hälfte,  wenn  nicht  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
(Ansichten  vor  und  nach  der  Herstellung  auf  Tafel). 

Der  Schrein  hat  mannigfache  Schicksale  erdulden  müssen;  im  Jahre  1356 
wurde  er  beraubt,  von  der  im  Jahre  1391  durch  einen  Weseler  Goldschmied 
vorgenommenen  Herstellung  rühren  jedenfalls  die  schönen  Zwickelplatten  mit 
Krystallpasten  an  der  einen  Kopfseite  des  Schreines  her.  Auch  eine  der  Relief¬ 
figuren  auf  den  Dachflächen  wurde  damals  ergänzt.  In  den  Jahren  1593  und 
1604  wurde  der  Schrein  aufs  neue  bestohlen;  die  endlich  im  Jahre  1749  unter¬ 
nommene  Instandsetzung  verteilte  die  erhaltenen  7  Figuren  mit  den  Pilastern 
auf  3  Seiten  des  Schreines;  dazwischen  wurden  rohe  versilberte  Messingplatten 
angebracht,  eine  von  diesen  im  Giebel  trägt  die  Inschrift :  Anno  1749,  31.July 
renovatum. 

Über  den  Schrein  vgl.  aus’m  Weerth,  Kunstdenkmäler  des  christl. 
Mittelalters  in  den  Rheinlanden  I,  S.  40,  Taf.  XVIII.  —  Beissel,  Die  Bau¬ 
führung  des  Mittelalters  I,  S.  63;  III,  S.  1,25.  —  Clemen,  Die  Kunstdenk¬ 
mäler  des  Kr.  Moers  S.  106.  —  von  Falke  u.  Frauberger,  Deutsche 
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Schmelzarbeiten  des  Mittelalters  S.  24,  Taf.  XXV,  XXVI.  —  Gelenius,  Farra- 
giues  I,  fol.  48,  53;  XX,  fol.  581  (im  Stadtarchiv  zu  Köln).  Aut'  alle  Fälle 
ist  die  von  von  Falke  vorgenommeue  Einreihung  des  Viktorsschreines  in 
die  Gruppe  des  Tragaltares  des  Eilbertus  Coloniensis  im  Weifenschatz  zu¬ 
treffend;  ob  man  jedoch  mit  dem  von  Gelenius  überlieferten  Datum  der 
Translation  im  Jahre  1129  auf  die  Fertigstellung  des  Schreines  schliessen  darf, 
erscheint  zweifelhaft,  um  so  mehr,  als  die  Behandlung  der  Dachflächen  des 
Schreines  deutlich  auf  die  zweite  Hälfte,  wenn  nicht  das  Ende  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  hinweist. 

Der  Schrein  bedurfte  schon  längst  einer  durchgängigen  Instandsetzung, 
da  er  im  Laufe  der  Zeit  durch  das  beschwerliche  öftere  Herausnehmen  aus 
dem  Hochaltar  und  durch  das  Abnehmen  des  losen  Deckels  stark  gelitten 
hatte.  Die  Kittmasse,  mit  der  die  Figuren  von  alters  gefüllt  waren,  hatte  sich 
gelockert,  einzelne  Köpfe  waren  ganz  abgebrochen;  hier  wurden  die  Figuren 
im  Inneren  mit  einer  Versteifung  aus  Eisendraht  versehen  und  dann  mit  einer 
neuen,  nicht  schwindenden  Kittmasse  ausgefüllt;  die  losen  Köpfe  wurden  mittelst 
fester  Metallbuchsen  an  Stelle  der  alten  Holzzapfen  wieder  angesetzt.  Für 
die  rohen  versilberten  Messingplatten  an  den  Seitenwänden  sind  glatte,  matt 
vergoldete  Kupferplatten  eingesetzt  worden,  wie  dies  ebenso  bei  den  Schreinen 
des  Siegburger  Kirchenschatzes  geschehen  ist.  Auch  bei  dem  Xantener  Schrein 
war  nur  ein  geringer  Teil  der  ursprünglichen  Ornamentstreifen  unter  den  im 
Jahre  1749  aufgenagelten  glatten  Messingbändern  erhalten;  hier  wurden  nach 
den  Resten  Stahlstanzen  geschnitten  und  mit  deren  Hülfe  die  alten  Ornament¬ 
leisten  ergänzt. 

Der  Deckel  erhielt  eine  Verstärkung  des  Holzkernes  und  wurde  mit  einer 
festen  Führung  versehen,  die  fehlenden  Krystallknäufe  auf  dem  Kamm  wurden 
ergänzt.  Besondere  Schwierigkeiten  boten  die  Fehlstellen  in  den  Relieffiguren 
des  Deckels;  anfänglich  wurden  bei  einigen  Figuren  die  Fehlstücke  besonders 
getrieben,  untergeschoben  und  mit  feinen  Nieten  den  Rändern  entlang  an¬ 
geheftet.  Da  diese  Art  nicht  vollkommen  befriedigte,  so  sind  bei  den  übrigen 
Figuren  nach  dem  Beimodellieren  Metallnachgüsse  des  ganzen  Reliefs  genommen 
worden;  die  Fehlstücke  wurden  daraus  gestanzt,  sorgfältig  in  die  Reliefs  ver¬ 
passt  und  dann  mit  untergelegten  Streifen  eingelötet.  Infolge  dieses  Verfahrens 
stehen  die  ergänzten  Stellen  mit  den  alten  Teilen  des  Reliefs  genau  in  gleicher 
Höhe.  Um  ein  Eindrücken  für  die  Folgezeit  zu  verhindern,  sind  die  Reliefs  auf 
feste  Metallplatten  genietet  und  mit  dem  gleichen  Kitt  wie  die  Figuren  der 
Langseiten  ausgegossen  worden.  Vor  und  nach  der  Wiederherstellung  sind 
photographische  Aufnahmen  des  Schreins  angefertigt  worden;  über  die  einzelnen 
Arbeiten  wurde  ein  genaues  Protokoll  aufgenommen. 

Die  Arbeiten,  zu  denen  der  43.  Rheinische  Provinziallandtag  im  Jahre 
1903  die  Summe  von  2500  Mark  bewilligt  hat,  sind  im  Anschluss  an  die 
kunsthistorische  Ausstellung  Düsseldorf  1902  ausgeführt  und  im  Frühjahr  1904 
abgeschlossen  worden.  Die  Ausführung  lag  in  den  Händen  des  durch  die 
Wiederherstellung  des  Siegburger  Reliquienschreins  durchaus  bewährten  Gold- 
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Schmiedes  Paul  Beumers  in  Düsseldorf  (Vif.  Jahresbericht  der  Provinzial¬ 
kommision  S.  54);  die  dort  (S.  63)  angeführten  Gesichtspunkte,  ebensowohl 
dem  kirchlichen  Bedürfnis  wie  den  Forderungen  der  Denkmalpflege  gerecht 
zu  werden,  waren  auch  für  die  Instandsetzungsarbeiten  am  Viktorsschrein 
massgebend.  Insgesamt  haben  die  Arbeiten  einen  Betrag  von  3000  Mark 
erfordert.  Renard. 


9.  Zülpich  (Kreis  Euskirchen).  Wiederherstellung  der 
Propsteikirche. 

Die  jetzige  katholische  Pfarrkirche  in  Zülpich,  ehemals  Kirche  einer  von 
dem  Kloster  Siegburg  abhängigen  Propstei,  rechnet  zu  den  ehrwürdigsten, 
bangeschichtlich  interessan¬ 
testen  Bauwerken  des  Kölner 
Flachlandes  (Grundriss  der 
Krypta  Fig.  15.  —  Grund¬ 
risse  Fig.  16  u.  17.  —  Quer¬ 
schnitt  des  Chores  Fig.  18.  — 

Ansicht  des  Chores  Fig.  19.  — 

Seitenansicht  Fig.  20.  — 

Längenschnitt  Fig.  21.  —  Süd¬ 
wand  des  Chores  Fig.  22).  We¬ 
sentliche  Bauteile,  namentlich 
Chor  und  Krypta,  stammen 
noch  aus  der  1.  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts,  wohl  am 
Ende  des  gleichen  Jahrhun¬ 
derts  entstand  südlich  des 
Chores  die  Annokapelle  mit 
einer  Erweiterung  derKrypta;  Fig.  15.  Zülpich,  Propsteikirche.  Grundriss  der  Krypta, 
das  Langhaus  in  den  kräf¬ 
tigen  Formen  des  rheinischen  Übergangsstiles  ist  namentlich  durch  die 
Anlage  vereinzelter  früher  Strebebogen  von  Interesse.  Im  einzelnen  vgl.  über 
den  Bau  ausführlich  auf  Grund  der  Untersuchungen  vor  den  Herstelluugsarbeiten 
C 1  e  m  e  n  und  Renard,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Euskirchen,  S.  205, 
Fig.  91—106,  Taf.  XII— XIV. 

Durch  Abtragung  des  über  dem  Westjoch  der  Kirche  errichteten  Turmes 
im  Jahre  1816,  eine  gleichmässige  rohe  Überputziuig  im  ganzen  Innenbau, 
ferner  durch  Umbau  des  nördlichen  Vorbaues  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
war  das  Bauwerk  stark  entstellt.  Bereits  im  Jahre  1880  war  die  Krypta 
hergestellt  worden,  im  Jahre  1887  die  Annokapelle;  leider  hatte  man  dabei 
aber  den  einen  Strebebogen  abgebrochen.  Im  Jahre  1896  griff  man  den  Plan 
einer  einheitlichen  Instandsetzung  des  gesamten  Bauwerkes  wieder  auf.  Die 
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Fig.  16.  Zülpich,  Propsteikirche.  Grundriss  vor  der  Wiederherstellung’. 
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rheinische  Provinzialverwaltung-,  die  schon  in  den  Jahren  1879  und  1887 
6000  Mk.  und  2000  Mk.  für  die  früheren  Arbeiten  bereitgestellt  hatte,  be¬ 
willigte  im  Jahre  1899  den  Betrag  von  5000  Mk.  und  weiterhin  im  Jahre 
1903  nochmals  die  gleiche  Summe.  Die  Arbeiten  sind  in  den  Jahren  1901 — 1904 
nach  den  Plänen  und  unter  der  Leitung  des  Diözesanbaumeisters  H.  Renard 
in  Köln  ausgeführt  worden.  Die  Gesamtkosten  betragen  rund  70  000  Mk. 
gegenüber  einem  ersten  Kostenanschlag  60  000  Mk.;  die  nicht  vorauszusehende 
Notwendigkeit  einer  gänzlichen  Erneuerung  von  2  Jochen  des  nördlichen 
Seitenschiffes  und  der  in  den  ersten  Anschlag  nicht  einbegriffene  Anbau  von 
zwei  weiteren  Jochen  an  dieses  Schiff  rechtfertigen  die  höheren  Baukosten. 
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Fig.  18.  Zülpich,  Propsteikirche.  Querschnitt  des  Chores  vor  der  Wiederherstellung. 

Die  im  Jahre  1901  begonnene  Instandsetzung  des  Chol- es  er¬ 
streckte  sich  im  Äusseren  auf  die  Erneuerung  der  Bedachung  und  die  Freilegung 
der  überputzten  Aussenf  lachen.  Es  ergab  sich,  dass  der  Oberbau  gleichzeitig  mit 
der  Krypta  in  der  1.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  entstanden  ist,  dass  aber 
die  Nordmauer  mit  den  schmalen  hohen  Spitzbogenfenstern  im  13.  Jahrhundert 
erneuert  worden  war;  deshalb  fehlte  hier  auch  die  charakteristische  Blenden¬ 
gliederung  des  11.  Jahrhunderts.  Diese  Erneuerung  wurde  wahrscheinlich 
veranlasst  durch  eine  vermorschte  Holzverankerung  in  Fussbodenhöhe;  wenig- 


stens  haben  sich  in  der  noch  bestehenden  Südmauer  des  Chores  die  Reste  einer 
solchen  Holzverankerung  gefunden.  Im  Innern  des  Chores  wurde  an  Stelle 
der  gepliesterten  Tonne  des  18.  Jahrhunders  eine  ähnliche,  nur  durch  Vertikal¬ 
leisten  gegliederte  schlichte  Holztonne  eingefügt;  eine  Erneuerung  der  flachen 
Decke  im  Anschluss  an  die  alten  Ansätze  erschien  untunlich,  da  der  aus  der 
Übergangszeit  stammende  Triumphbogen  wesentlich  höher  reicht.  Von  be¬ 
sonderem  Interesse  waren  die  Feststellungen  an  der  noch  dem  11.  Jahrhundert 
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Fig.  19.  Zülpich,  Propsteildrche.  Ansicht  des  Chores  vor  der  Wiederherstellung. 


angehörenden  Südmauer  des  Chores  (Fig.  22).  Hier  war  bislang  nur  eine 
Tür  des  13.  Jahrhunderts  zur  Annokapelle  sichtbar.  Die  nähere  Untersuchung 
brachte  östlich  eine  rückwärts  durch  die  Anlage  der  Annokapelle  am  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  schon  vermauerte  schlichte  Tür  zum  Vorschein;  die 
grosse  Nische  der  Südwand  ergab  sich  als  eine  spätestens  im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  angelegte  Verbindung  zwischen  Chorraum  und  Anno¬ 
kapelle.  Es  lagen  keine  Bedenken  vor,  die  zu  gotischer  Zeit  erfolgte  Aus- 
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20.  Zülpich,  Propsteikirche.  Nordansicht  vor  der  Wiederherstellun 
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Tig.  21.  Zülpich,  Propsteikirchc.  Läng-enschnitt  vor  dej-  Wiederherstellung-. 
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mauerung  des  Bogens  zu  entfernen,  zumal  da  eine  solche  Verbindung  aus 
praktischen  Gründen  sehr  erwünscht  und  auch  die  spärlichen  Reste  einer  spät¬ 
gotischen  Malerei  auf  der  Ausmauerung  der  Erhaltung  kaum  wert  waren. 
Geringe  Spuren  einer  hochgestelzten  Bogengliederung  am  Ostende  der  Süd¬ 
mauer  Hessen  sich  nicht  identifizieren.  Besonders  interessant  war  die  Feststellung 
der  ganz  überputzten  drei  hochliegenden  ursprünglichen  Rundbogenfenster  des  11. 
Jahrhunderts  in  der  Südwand;  da  wegen  des  Daches  der  anstossenden  Annokapelle 
ein  Wiederöffnen  nicht  möglich  war,  so  wurden  sie  als  Nischen  sichtbar  gelasseu. 

Bei  den  im  Jahre  1902  begonnenen  Arbeiten  am  Langhaus  ergaben 
sich  infolge  der  starken  alten  Ausweichungen  der  Pfeiler  und  der  Obergaden¬ 
mauern  erhebliche  Schwierigkeiten ;  die  ungewöhnlich  schweren  Gewölbe  und 
eine  wenig  sorgfältige  Konstruktion  waren  die  Ursachen  dieser  Ausweichungen. 
Ausserdem  gehörten  die  Seitenschiffmauern,  wie  jetzt  festgestellt  werden  konnte 
(Grundriss  Fig.  16  und  17),  nicht  dem  Bau  des  13.  Jahrhunderts,  sondern  noch 
demjenigen  des  11.  Jahrhunderts  an;  im  13.  Jahrhundert  waren  im  Innern 
nur  die  Dienste  lose  vorgelegt  und  die  schweren  Gurtbögen  und  Gewölbe  ein¬ 
gefügt  worden.  Insbesondere  war  der  Zustand  des  nördlichen  Seitenschiffes 
ausserordentlich  schlecht,  da  hier  der  im  Beginn  des  19.  Jahrhundert  nieder¬ 
gelegte  alte  Westturm  mit  seinen  Erschütterungen  eingewirkt  hatte.  Die  Ober¬ 
gadenmauern  zeigten  hinter  der  äusserlich  recht  gesund  erscheinenden  Quader¬ 
verblendung  über  den  Seitenschiffdächern  ein  überaus  schlechtes  Geröllmauer¬ 
werk;  von  gleich  schlechter  Beschaffenheit  war  die  Hintermauerung  bei  den 
Seitenschiffdächern,  wo  anscheinend  infolge  eines  Brandes  der  Mörtel  voll¬ 
kommen  seine  Bindekraft  verloren  hatte.  Die  Mittelschiffgewölbe  mussten 
stellenweise  besonders  ungünstig  einwirken,  weil  man  die  Mittelschiffmauern 
in  den  anstossenden  Gewölbekesseln  der  Seitenschiffe  noch  durch  die  Anlage 
von  kleinen  Kammern  stark  geschwächt  hatte.  Da  die  nördliche  Seitenschiff¬ 
mauer  überdies  sehr  schlecht  fundiert  war,  so  Hessen  sich  die  beiden  westlichen 
Joche  des  nördlichen  Seitenschiffes  trotz  sorgfältiger  Aussteifung  nicht  halten, 
sondern  mussten  auf  neuer  Fundierung  vollkommen  neu  aufgeführt  werden;  die 
alten  Dienste  mit  Basen  und  Kapitalen,  sowie  die  Schlusssteine  haben  dabei 
aber  wieder  Verwendung  gefunden.  Im  Anschluss  an  diese  Neuausführung  ist 
daun  gleichzeitig  die  aus  praktischen  Gründen  wünschenswerte  Erweiterung 
des  Seitenschiffes  nach  Westen  in  spätgotischen  Formen  ausgeführt  worden, 
die  Taufkapelle  und  Eingangshalle  umfasst  (Grundriss  Fig.  17).  Weitgehende  Ab¬ 
stützungen  und  Auswechselung  zahlreicher  zerdrückter  Quadern  erforderte  der  frei¬ 
stehende  nördliche  Mittelschiffpfeiler,  der  früher  den  Glockenturm  getragen  hatte. 

In  der  südlichen  Seitenschiffmauer  fanden  sich  die  Reste  der  sehr  kleinen 
Rundbogenfenster  der  alten  Basilika  des  1 1 .  Jahrh.  und  eine  wohl  gleichzeitige  breite 
Bogenöffnung  mit  reichem  Kämpferprofil,  die  zu  einer  Vorhalle  oder  den  Kloster¬ 
gebäuden  führte.  Leider  konnte  man  die  Fensteröffnungen,  die  im  Innern 
schon  durch  die  Gewölbeanfänger  verdeckt  sind,  auch  im  Äusseren  nicht  sicht¬ 
bar  lassen,  weil  hier  die  starken  Ausweichungen  der  Mauer  die  Anlage  von 
Strebepfeilern  notwendig  machten. 
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Die  sonstigen  Arbeiten  am  Äusseren  des  Langhauses  beschränkten  sich 
auf  Ausbesserung  und  Ergänzung  der  Quaderflächen,  Herstellung  des  alten 
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Fig'.  22.  Zülpich,  Propsteikirche.  Aufriss  derjsüdl.  Chorwand  nach  ihrer  Aufdeckung-. 

nördlichen  Strebebogens  und  Neuherstellung  des  erst  vor  kurzem  abgebrochenen 
südlichen  Bogens.  Die  Sakristei  wurde  unter  Kürzung  der  unverhältnismässig 
grossen  Vorhalle  aus  praktischen  Gründen  um  das  ursprünglich  wohl  vorhanden 
gewesene  Joch  nach  Westen  erweitert;  die  Vorhalle  erhielt  ein  neues  schlichtes 
Portal  in  spätgotischen  Formen.  Bei  dem  schönen  spätromanischen  Portal 
im  Innern  der  Vorhalle  blieben  die  alten,  allerdings  stark  beschädigten  orna¬ 
mentalen  Teile  unberührt,  nur  an  den  Gewänden,  den  Säulen  und  dem  Sockel  sind 
die  ganz  verwitterten  und  teilweise  durch  Holz  ersetzten  Stücke  erneuert  worden. 
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Die  Wiederherstellung-  des  Innern  des  Langhauses  ge¬ 
staltete  sich  über  Erwarten  mühsam  und  kostspielig;  liier  waren  die  gesamten 
Hausteinflächen,  Sockel-  und  Gesimsprofile  in  rohester  Weise  abgespitzt  und 
mit  einem  Gipsputz  überzogen  worden.  Unter  dem  Putz  fanden  sich  zahlreiche 
gefährliche  Rissbildungen;  der  grosse  Westbogen,  auf  dem  bis  zum  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  der  Westturm  gestanden  hatte,  war  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  schon  mit  einem  schweren  entstellenden  Backsteinbogen  unter¬ 
wölbt  worden ;  dieser  Bogen  konnte  aber  die  schädlichen  Schubwirkungen  des 
alten  Turmes  nicht  wirksam  aufheben,  da  der  Einbau  lediglich  auf  der  am 
Ende  dos  16.  Jahrhunderts  eingefügten  Orgelempore  ruhte.  Der  Ziegelbogen 
wurde  sorgfältig  eingerüstet  und  konnte  nun  als  Lehrbogen  dienen,  um  an 
dem  romanischen  Hausteinbogen  umfangreiche  Auswechselungen  der  schadhaften 
Quader  vorzunehmen;  nach  Einfügung  eines  einfachen  Kreuzgewölbes  in  dem 
Westjoch  konnte  dann  auch  der  entstellende  Ziegelbogen  des  18.  Jahrhunderts 
ganz  entfernt  werden.  Vorher  hatte  man  noch  über  dem  alten  Bogen  die  ihn 
unnötig  belastenden  Teile  des  alten  Westtunnes  entfernt. 

Das  im  Innern  verwendete  Material  ist  ein  stark  gemaserter  bräunlich-roter 
Sandstein  des  Ruhrtales,  der  überaus  lebendig  wirkt.  Da  ein  Verkitten  und 
ein  Überstreichen  der  hässlichen,  für  den  Verputz  geschlagenen  Löcher  nicht 
angebracht  schien,  so  entschloss  man  sich  zu  einer  leichten  Abarbeitung  der 
Flächen;  bei  den  stark  verstümmelten  Kämpfergesimsen  mussten  grosse  Stücke 
erneuert  werden.  So  wurde  es  aber  möglich,  die  schöne  Materialwirkung 
bestehen  zu  lassen.  Bei  der  Orgelempore  vom  Jahre  1584  fanden  sich  unter 
dem  Putz  die  Reste  eines  feinen,  auch  später  abgespitzten  Bogenfrieses,  der 
unter  Einfügung  der  alten  Wappen,  der  Steinmetzzeichen  und  der  alten  Jahres¬ 
zahl  erneuert  wurde;  eine  ganz  neue  Zutat  ist  die  geschlossene  Masswerkhriistung 
in  spätestgotischen  Formen. 

Bei  der  Sakristei  wurde  eine  neue  breitere  Tür  angelegt;  die  alte  schmale 
Tür  mit  dem  reichen  spätgotischen  Beschlag,  die  in  einem  neueren  Gewände 
sass,  wurde  in  der  Sakristei  als  Schranktür  einer  alten  Wandnische  ver¬ 
wendet,  da  sie  genau  in  den  Anschlag  passte  und  höchst  wahrscheinlich  ur¬ 
sprünglich  dafür  bestimmt  war. 

Von  kleineren  Arbeiten  sind  die  Herstellung  des  reichen  spätgotischen 
Taufsteindeckels  und  der  zur  Raumgewinnung  wünschenswerte  Umbau  der 
Kommunionbank  unter  Verwendung  der  alten  Teile  zu  nennen. 

Von  allgemeinem  Interesse  endlich  ist  ein  bei  der  Fundierung  der  nörd¬ 
lichen  Seitenschifferweiterung  gemachter  Fund;  unter  einer  etwa  1,50  m  hohen 
Geröllschicht  fanden  sich  zwei  ähnlich  zusammengesetzte  Brandschichten,  die 
von  einem  römischen  Holzgebäude  herrührten.  Sie  lagen  auf  einem  fest- 
gestampften  Lehmstrich  und  waren  stark  mit  römischen  Dachziegeln  und 
Kupferblechstücken,  namentlich  aber  auch  mit  verbranntem  Getreide  (Gerste) 
durchsetzt.  Es  handelt  sieh  also  wohl  zweifellos  um  eine  niedergebrannte# 
römische  Getreidescheune.  Diözesanbaumeister  Renard. 


STEEG,  FACHWERKHAUS  VOM  J.  1585 
NACH  FARBIGER  AUFNAHME 


Aufnahme  rheinischer  Fachwerkhäuser. 


Der  einst  so  reiche  Bestand  an  Fachwerkhäusern,  welcher  die  Erscheinung 
der  städtischen  und  ländlichen  Ortschaften  an  den  Ufern  des  Rheines  und  der 
Mosel  so  anmutig  machte  und  einen  wesentlichen  Teil  des  Reizes  bildete,  der 
die  Reisenden  immer  wieder  zu  diesem  beliebtesten  der  deutschen  Ströme  hin¬ 
zog,  ist  in  raschem  Verschwinden  begriffen.  Man  braucht  nicht  erst  die  Merian- 
schen  Städteansichten  oder  sonstige  Abbildungen  aus  dem  17.  und  18.  Jahr¬ 
hundert  zum  Vergleiche  mit  dem  heutigen  Zustand  herbeizuziehen,  es  genügt 
auch  schon  in  Veröffentlichungen  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderte  einen 
Blick  zu  tun  oder  die  Skizzenbücher  der  älteren  Architekten  zu  durchblättern, 
um  jene  traurige  Wahrnehmung  zu  machen.  Noch  gibt  es  indessen  einige  Orte, 
die  von  dem  verderblichen  Wechsel  der  Zeiten  verschont  geblieben  sind.  Wer 
suchenden  Auges  namentlich  die  kleinen,  etwas  abgelegenen  Orte  im  Rheiutale 
und  die  an  den  sog.  Krampen  liegenden  Orte  des  Moseltales  durchwandert, 
findet  seine  Mühe  immer  noch  reichlich  belohnt.  Aber  es  sind  der  Mehrzahl 
nach  versteckte  Seltenheiten,  die  aufgesucht  werden  müssen.  Nur  wenige 
der  alten  stolzen  Giebel  sind  es  heutzutage  noch,  die  ihr  Bild  im  Strome  selbst 
spiegeln  können.  Es  bedurfte  deshalb  nur  einer  leisen  Anregung,  um  den 
43.  Provinziallandtag  der  Rheinprovinz  zur  Bewilligung  einer  beträchtlichen 
Summe  (3000  Mk.)  zu  veranlassen,  mit  welcher  zeichnerische  Aufnahmen  von 
noch  vorhandenen  älteren  Fachwerkhäusern  für  das  Denkmälerarchiv  beschafft 
werden  sollten.  Der  Zweck  dieser  Aufnahmen  sollte  nicht  allein  in  einer 
Rettung  wenigstens  des  Bildes  solcher  Häuser  bestehen,  die  selbst  nicht  mehr 
erhalten  werden  konnten,  sondern  die  Aufnahmen  sollten  es  auch  ermöglichen, 
die  Neubauten,  welche  an  die  Stelle  jener  der  Vernichtung  anheim  gefallenen 
Gebäude  träten,  unter  Umständen  nach  dem  Vorbilde  dieser  zu  gestalten  und 
auf  diese  Weise  die  bauliche  Eigenart  des  Ortes  tunlichst  zu  erhalten,  sie  fort¬ 
erben  zu  lassen.  Andererseits  hatte  die  Provinzialverwaltung  ihr  reges  Interesse 
an  der  Erhaltung  der  wertvollen  älteren  Gebäude  schon  wiederholt  durch  die 
Bewilligung  von  Zuschüssen  bewiesen,  die  zur  Instandsetzung  derselben  bestimmt 
waren.  Es  sei  nur  erinnert  an  das  alte  Haus  in  Bacharach,  dessen  Wieder¬ 
herstellung  im  III.  Bericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
in  der  Rheinprovinz  besprochen  ist. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  diese  Fürsorge  zweien  Orten  zugewendet,  die 
nicht  so  an  der  grossen  Verkehrsstrasse  liegen,  Steeg  im  Blüchertal  bei  Bacha¬ 
rach  und  Manubach,  dem  rheinischen  Weinort,  der  nur  durch  einen  Höhenrücken 
von  Steeg  getrennt  ist.  Das  Steeg  er  Haus  (Tafel),  unweit  der  kürzlich 
gründlich  instandgesetzten  evangelischen  Kirche  (vergl.  VIII.  Bericht  S.  41)  an 
der  Dorfstrasse  belegen,  9  m  breit,  14  m  hoch,  besteht  aus  einem  massiv  er¬ 
bauten  Erdgeschoss,  einem  Obergeschoss  aus  Fachwerk  und  trägt  einen  vollen 
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Fig.  23.  Manubach.  Fachwerkhaus  von  1613  (Nr.  45). 
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Giebel  aus  Fach  werk 
von  dem  normalen  Ver¬ 
hältnis  eines  gleichsei¬ 
tigen  Dreieckes,  wie 
ihn  die  Höhezeit  des 
Fachwerkbaues  am 
Ende  des  16.  Jahrhun¬ 
derts  liebt.  Laut  ein¬ 
gestochener  Jahrzahl 
an  dem  Mittelpfosten 
des  I.  Stockes  ist  das 
Gebäude  1585  errichtet. 

Das  Fachwerkgefüge 
des  Giebels  ist  vollstän¬ 
dig  symmetrisch  unge¬ 
ordnet  und  bildet  in  der 
unteren  Hälfte  eine  vier¬ 
teilige  Lukengruppe, 
darüber  eine  zweiteilige. 

Die  Giebelspitze  ist  mit 
dem  üblichen  Winde¬ 
schutzdach  versehen, 
das  oben  in  eine  ein¬ 
fache  Holzspitze  ohne 
Wetterfahne  ausläuft. 

Der  I.  Stock  verlässt 
die  Symmetrie  und  hat 
rechts  ursprünglich  eine 
vierteilige  Fenster¬ 
gruppe  gehabt ,  die 
jetzt  nur  zwei  Fenster 
enthält  und  im  übrigen 
glatt  ausgemauert  ist. 

Die  zweiteilige  Gruppe 
links  ist  nur  mit  Holz¬ 
läden  versehen.  Das 
Erdgeschoss  hat  rechts 
eine  im  Grundriss  ganz 
flachbogige,  mit  zwei 

bauchung  auf  fünf  Rund-  Fi§‘-  24‘  Manubach,  Fachwerkhaus  von  ICH  (Nr.  26). 
bögen,  in  der  Mitte  der  Front  ein  Rundbogenfenster,  das  zur  Küche  gehört, 
und  links  ein  kleines  Stallfenster.  Das  Fachwerk  ist  belebt  durch  ge¬ 
schwungene,  mit  Nasen  besetzte  Streben  und  durch  Verschränkungen  aus  grad- 
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linigen  Diagonalstreben  und  vicrtelkreisförmigen  Eckbändern  in  den  Fenster¬ 
brüstungen.  Auch  sind  die  dreieckigen  Kopfstücke  zwischen  den  Stielen  und 
den  Rahm  hölzern  in  geschwungenen  Profilen  ausgeschnitten.  Der  Mittelpfosten 
und  der  rechte  Eckpfosten  sind  mit  einfachen,  eingestochenen  Verzierungen 
ausgestattet,  und  neben  dem  Eckpfosten  sieht  man  den  Umriss  einer  kleinen 


Fig\  25.  Cobern.  Fachwerkhaus  aus  den  Jahren  1575—1577. 


männlichen  Figur.  Bezeichnend  für  die  rheinische  Fackwerkbauart  ist  die 
lange  geschweifte  Strebe,  die  durch  zwei  Riegelfächer  hindurchreichend  den 
Stiel  dicht  unter  .dem  Kopfriegel  fasst,  über  welchem  dann  das  erwähnte 
dreieckige  profilierte  Kopfstück  die  feste  Verbindung  mit  dem  Rahmholz 
herstellt. 
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Von  den  beiden  Häusern  in  Manubach  ist  das  eine,  grössere  (Nr.  45), 
in  ähnlicher  Bauweise  und  auch  in  fast  gleichen  Grössenverhältnissen,  8,5  m 
breit,  13,5  m  hoch,  errichtet  und  zeichnet  sich  aus  durch  eine  vierteilige  Prunk¬ 
fenstergruppe  im  I.  Stock,  die  durch  reiches  Schnitzwerk  auf  den  vortretenden 
Pfosten,  dem  Briistungsriegel  und  der  Bekrönung  geschmückt  ist  (Fig.  23).  Auf 
dem  Briistungsriegel  liest  man  als  Jahr  der  Erbauung  1613.  Dieselbe  Jahrzahl 
findet  sich  auch  in  alter  Malerei  in  einem  kleinen  Gefach  der  freien  Langseite  des 
Hauses.  Die  alte  Bemalung  der  Windbretter  und  Ortbretter  unter  dem  schmalen 
beschieferten  Schutzdache  der  Giefelfront  und  unter  den  Giebelschrägen  war 
noch  grösstenteils  gut  erhalten  und  ist  entsprechend  vollständig  ergänzt  worden. 
Das  kleinere  Haus  Nr.  26  bildet  den  hinteren  Abschluss  eines  engen  Hofraumes, 
ist  von  weit  einfacherer  Bauart  wie  die  vorbeschriebenen  und  laut  eingestoehener 
Jahrzahl  1611  erbaut  (Fig.  24). 

Ausser  diesen  drei  zum  Zwecke  der  Instandsetzung  massgenau  auf¬ 
getragenen  Fachwerkhäusern  ist  eine  grössere  Anzahl  anderer  derartiger  Ge¬ 
bäude  aufgenommen  worden,  von  denen  hier  noch  je  eins  aus  Cobern  und 
aus  Cochem  a.  d.  Mosel  in  Abbildungen  mitgeteilt  werden. 

Das  Coberner  Haus  (Fig.  25),  laut  aufgemalter  und  eingemeisselter 
Jahrzahl  1575- — 157 7  erlbaut,  wendet  seinen  eingeschossigen,  über  einem  hohen 
massiven  Unterbau  errichteten  Fachwerkgiebel  dem  Hofe,  aber  gleichzeitig  auch 
der  Mosel  zu.  Das  Fachwerkgefiige  war  ursprünglich  wohl  vollständig  sym¬ 
metrisch.  Die  jetzt  fehlenden  Verbandstücke,  welche  das  Gefüge  teilweise  un¬ 
regelmässig  erscheinen  lassen,  sind  wahrscheinlich  im  Laufe  der  Zeit  schadhaft 
geworden,  beseitigt  und  nicht  wieder  ersetzt  worden.  Das  Zierwerk  an  den 
Fachwerkhölzern  beschränkt  sich  nicht  auf  die  allgemein  üblichen,  doppelt  ge¬ 
schwungenen  und  mit  Nasen  besetzten  kurzen  Streben  und  viertelkreisförmigen 
Eckstücke  in  den  quadratischen  Gefachen,  sondern  wird  in  eigenartiger  Weise 
noch  vermehrt  durch  geschnitzte  rechteckige  Füllungsplatten,  welche  die  sonst 
angewendeten  dreieckigen  Kopfstücke  über  den  schlank  geschweiften  Streben 
konstruktiv  ersetzen  sollen;  dazu  kommen  noch  ein  galerieartig  behandelter 
Streifen  in  der  Mitte  des  Dachgiebels  und  darüber  drei  quadratische  Gefache 
mit  verschränktem  Strebewerk.  Die  ringförmig  angeordneten  Hölzer  des 
mittleren  Gefaches  sind  mit  einer  jetzt  schwer  lesbaren  Inschrift  versehen. 
Auch  der  Flur  dieses  Hauses  ist  nicht  ohne  Interesse,  doch  musste  davon  ab¬ 
gesehen  werden,  die  Aufnahme  auf  den  ganzen  Umfang  des  Gebäudes  aus¬ 
zudehnen. 

Das  Cochemer  Häuschen  (Fig.  26)  bildet  den  überaus  reizvollen 
Schmuck  des  alten,  teilweise  verfallenen  Enderttorturmes,  durch  den  der  Weg 
zur  nahen  Winneburg  führt.  Alle  freien  Seiten  des  über  einem  zwei¬ 
geschossigen,  massiven  Unterbau  errichteten,  eingeschossigen»  Fachwerkbaues 
sind  in  sorgfältiger  Weise  symmetrisch  gefügt.  Doch  entspricht  die  Bedachung 
dieser  Anordnung  nicht  und  verleiht  der  Gesamterscheinung  des  Bauwerks  da¬ 
durch  einen  ganz  besonderen  malerischen  Reiz.  Die  senkrechten  Giebel,  welche 
nach  dem  Tore  zu  geradlinig,  an  der  freien  Seite  mit  wellenförmiger  Kante 
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Fig.  26.  Cochem.  Endert-Torturm  mit  angebautem  Fachwerkhaus. 


l.ACHARACH,  PARTIE  AM  HOLZTOR 
GETUSCHTE  FEDERZEICHNUNG  VON  WEVSSER 
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abschliessen,  sind  beschiefert.  Das  Häuschen  enthält  noch  eine  hübsche  Wendel¬ 
treppe,  die  von  der  Turmhalle  aus  zugänglich  ist. 

Ausser  diesen  in  den  beigegebenen  Abbildungen  dargestellten  Gebäuden 
sind  noch  von  den  folgenden  zeichnerische  Massaufnahmen  beschafft  worden: 
Aus  Rhens  Nr.  91,  „Deutsches  Haus“  am  Rheintor,  die  sog.  „Wackelburg“, 
ein  22  m  langer  Flügelbau  zwischen  dem  „Deutschen  Haus“  und  dem  Hotel 
zum  Königstuhl  am  „Scharfen  Turm“,  Nr.  180  an  der  Provinzialstrasse,  Nr.  141 
und  142  an  der  Hochstrasse  mit  figürlichen  Darstellungen  und  Inschriften;  aus 
Niederspay  Nr.  67;  aus  Oberspay  Nr.  20,44,50,  70,  75,  97;  aus  Engers 
das  Doppelhaus  neben  dem  neuen  Lazarettgebäude  der  Kriegsschule.  Ferner 
sind  noch  fünf  Fachwerkgebäude  aus  Rhens,  sieben  aus  Oberspay,  das  alte 
Rathaus  aus  Mosel  kern,  das  Haus  Jaeger  in  Nauheim  bei  Steeg  und  zwei 
inzwischen  bereits  abgebrochene  alte  Fach werkgebäude  in  Boppard,  welche 
dem  Erweiterungsbau  des  Ursulinenklosters  weichen  mussten,  aufgenommen  und 
sollen  demnächst  in  den  Besitz  des  Denkmälerarchivs  der  Rheinprovinz  über¬ 
gehen. 

Eine  grosse  Anzahl  anderweitiger  alter  Fachwerkhäuser,  etwa  60  Stück, 
aus  Menzingen,  Ariendorf,  Brey,  Briedel,  Carden,  Clotten,  Enkirch, 
Hönningen,  Kirchberg,  Leun,  Leutesdorf,  Loef,  Müden,  Merl, 
Münster  b.  B.,  Nied  erb  reisig,  Niederheimbach,  Niederspay,  Puder¬ 
bach,  Reil,  Rissbach  und  Valwig  sind  bisher  nur  in  skizzenhafter  Form 
gezeichnet,  und  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  sie  zur  Erwerbung  für  das  Denk¬ 
mälerarchiv  der  Rheinprovinz  geeignet  sind. 

Dagegen  konnte  hierfür  kürzlich  eine  grosse  Sammlung  mehr  oder  weniger 
sorgfältig  ausgefiihrter  Handzeichnungen  des  verstorbenen  Architekturmalers  Karl 
Weysser  aus  dessen  Nachlass  erworben  werden,  die  einen  besonderen  Wert  da¬ 
durch  besitzen,  dass  sie  in  einer  Zeit  entstanden  sind,  die  noch  einen  grösseren 
Reichtum  dieser  alten  anheimelnden  Fach  werkgebäude  ihr  eigen  nannte.  Wenn 
auch  diese  Skizzen  nicht  in  erster  Linie  dazu  bestimmt  waren,  die  äussere  Er¬ 
scheinung  einzelner  bemerkenswerter  Gebäude  der  Nachwelt  aufzubewahren, 
sondern  vielmehr  als  Studien  anzusehen  sind,  nach  denen  der  Künstler  später 
vielleicht  grössere  Gemälde  oder  Illustrationen  hersteilen  wollte,  so  sind  doch 
die  in  das  Gesichtsfeld  der  Skizze  gezogenen  Gebäude  mit  dem  Auge  eines 
Sachverständigen  geschaut  und  von  der  Hand  eines  solchen  zu  Papier  gebracht, 
so  dass  die  zeichnerische  Darstellung  durchaus  den  Eindruck  der  Treue  und 
sachlichen  Richtigkeit  macht.  Dass  diese  Gegenstände  ausserdem  mit  dem  Auge 
eines  Malers  gewählt  und  als  abgerundete  Bilder  zur  Darstellung  gebracht  sind, 
ist  nur  geeignet,  den  Wert  derselben  noch  zu  erhöhen.  Eines  der  anziehend¬ 
sten  dieser  Bilder,  eine  Partie  in  der  Nähe  des  Holztores  zu  Bach arach,  ist 
in  der  beigefügten  Tafel  mitgeteilt  (Tafel). 

Reg.-  und  Baurat  v.  Behr. 


Berichte  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialmuseen 

in  der  Zeit  vom  1.  April  1903  bis  31.  März  1903. 


I.  Bonn. 

Abgesehen  von  einigen  kleineren  topographischen  Untersuchungen  in 
Treis  an  der  Mosel;  wo  ein  Teil  einer  römischen  Villa,  in  Koblenz,  wo  ein 
Turm  der  spätrömischen  Ortsmauer,  in  Andernach,  wo  ein  römisches  Strassen- 
stück,  in  Brohl,  wo  eine  römische  Ansiedlung,  in  Köln,  wo  ein  Stück  der 
römischen  Stadtmauer  und  in  Grimml inghausen ,  wo  nachträglich  einige 
Teile  des  Legionslagers  untersucht  wurden,  konnten  im  verflossenen  Etatsjahre 
zwei  grössere  wissenschaftliche  Untersuchungen  erheblich  gefördert  werden. 

Die  eine  betraf  das  Kastell  Remagen,  über  dessen  im  vorhergehenden 
Jahre  untersuchte  Teile  bereits  ein  Bericht  in  den  Bonner  Jahrbüchern  110, 
S.  147  erschienen  ist.  Von  dem  Steinkastell  wurde  diesmal  hei  den  Erneuerungs¬ 
arbeiten  an  der  Stadtpfarrkirche  die  abgerundete  Südwestecke  zum  Teil  unter 
dem  südwestlichen  Kirchturm  freigelegt.  Sie  umschliesst,  wie  hei  vielen  Limes¬ 
kastellen,  einen  trapezförmigen  Eckturm,  dessen  Eingang  nicht  in  der  Mitte 
der  Rückseite,  sondern  an  der  Stelle  liegt,  wo  die  Hintermauer  mit  der  linken 
Seitenmauer  zusammenstösst.  Die  Rückseite  ist  5,5  m,  die  Nebenseiten  sind 
je  3  m  lang.  An  zwei  Stellen  wurde  dann  die  Beschaffenheit  des  Lager - 
walles  aufs  genaueste  festgestellt.  Wir  fanden  den  Wall  noch  ca.  2  m  hoch 
wohlerhalten  vor.  Er  war  so  hergestellt,  dass  man  zunächst  3,40  bezw.  4,50  m 
von  der  Umfassungsmauer  entfernt  dieser  parallel  ein  niedriges  Trockenmäuerchen 
als  Stützmauer  des  Erdwalles  anlegte,  welches  sogar  stellenweise  durch  senk¬ 
recht  eingefügte  Pfosten  verstärkt  wurde.  Dahinter  wurde  nun  der  Erdwall 
aufgehäuft  und  seine  Böschung  mit  mächtigen  Basaltblöcken  und  Bruchsteinen 
gefestigt.  Eine  Lage  Erde  und  Rasen  wird  dann  die  Oberfläche  geebnet 
haben.  An  der  einen  untersuchten  Stelle  nahe  der  Kirche,  wo  die  Erde  viel 
Feuchtigkeit  enthielt,  war  in  den  Wall  dicht  hinter  dem  Stützmäuerchen  zur 
Abwässerung  noch  ein  Wasserabflußkaual  eingelegt,  an  der  anderen  Stelle 
begleitete  den  Wall  an  seinem  unteren  Rand  ein  gestickter  Weg  von  2,40  m 
Breite,  der  mehrfach  erneuert  war. 
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Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  aber,  dass  in  grösserer  Tiefe,  von 
Wall  und  Mauer  des  Steinkastells  teilweise  überbaut,  die  Spuren  eines  Erd¬ 
kastells  gefunden  wurden,  welches  nach  den  genau  gesammelten  Scherben 
zu  urteilen,  der  frühen  Kaiserzeit  angeboren  muss,  also  wohl  als  Drususkastell 
bezeichnet  werden  darf.  Die  Umfassungsmauer  des  Steinkastells  war  auf  die 
Koutreeskarpe  des  Grabens  des  alten  Erdkastells  gesetzt,  die  Spitze  des 
Grabens  liess  sich  noch  unter  dem  Fundament  der  Mauer  erkennen.  Die 
Eskarpe  war  noch  gut  erhalten  und  in  dem  teilweise  noch  vorhandenen 
Wall  fand  sich  der  Einschnitt  für  die  Palissadenwand.  An  der  einen  unter¬ 
suchten  Stelle,  wo  bereits  die  Eckabrundung  des  Erdkastells  begonnen  hatte, 
fanden  wir  weiter  rückwärts  eine  Anzahl  tiefer  und  geräumiger  Balkenlöcher, 
die  auf  einen  Eckturm  aus  Holz  schliessen  lassen.  So  haben  denn  die  Aus¬ 
grabungen  dort  an  ein  und  derselben  Stelle  die  zeitlich  aufeinanderfolgenden 
Befestigungsarten  von  Erdkastell,  Steinkastell  und  spätrömischer  Ortsmauer 
festgestellt,  nachdem  wir  über  die  dauernde  militärische  Besetzung  Remagens 
vom  Anfang  des  1.  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  bereits  durch  Inschriften 
unterrichtet  waren  (vergl.  Westd.  Korrbl.  1903,  Nr.  31).  In  den  weiter  rhcin- 
aufwärts  liegenden  Kanabae  des  Lagers  wurde  ein  bei  zufälligen  Grabungen 
aufgedecktes  umfangreiches  römisches  Gebäude  aufgemessen. 

Die  andere  grössere  Ausgrabung  fand  in  und  bei  dem  Bonner  Legions¬ 
lager  statt.  Auch  hier  kann  für  die  vorhergehenden  Untersuchungen  auf  den 
Bericht  in  den  Bonner  Jahrbüchern  110,  S.  152  verwiesen  werden,  über  die 
neuen  Untersuchungen  müssen  wir  uns  hier  auf  kurze  Andeutungen  beschränken 
und  weitere  Ausführung  für  einen  illustrierten  Bericht  aufsparen.  Im  Legions¬ 
lager  selbst  führte  die  Kanalisation  und  Regulierung  der  Nordstrasse,  welche 
das  Lager  ziemlich  in  der  Mitte  von  West  nach  Ost  durchquert,  zunächst  zur 
Auffindung  einer  Anzahl  hinter  dem  Praetorium  liegender  Gebäudemauern, 
welche  genau  aufgenommen  wurden.  Eine  selbständige  Untersuchung  des 
Museums  stellte  alsdann  die  Rückseite  und  die  nordwestliche  Ecke  des 
Praetoriums  fest,  so  dass  wir  also  jetzt  über  dessen  Lage  und  Ausdehnung 
genau  unterrichtet  sind  und  seinen  gesamten  Grundriss  hoffentlich  bei  den  in 
nächster  Aussicht  stehenden  Grabungen  gewinnen  können.  Die  Längsachse  ist 
93  m  lang,  die  Breite  beträgt  voraussichtlich  72  m.  Weiter  wurde  zur  Kontrolle 
früherer  Untersuchungen  der  eine  Flügel  des  Westtores,  der  porta  decumana, 
nochmals  ausgegraben.  Die  früheren  Aufnahmen  stellten  sich  als  richtig  her¬ 
aus  und  es  wurde  festgestellt,  dass  dieses  Tor,  im  Gegensatz  zum  Nordtor 
(B.  J.  110,  S.  168)  nur  eine  Bauperiode  besitzt  und  keinem  späteren  Umbau, 
wenigstens  bezüglich  des  Grundrisses,  unterworfen  wurde.  —  Die  Verhältnisse 
vor  der  im  vorigen  Jahr  untersuchten  Nordwestecke  des  Lagers  zu  studieren, 
boten  die  Fundamentausschachtungen  für  den  Neubau  des  Husarenoffizierkasinos 
an  der  Ecke  der  Ringstraße  und  Rheindorferstraße  Gelegenheit.  Wir  fanden, 
dass  dort  vor  der  eben  noch  sichtbaren  Umfassungsmauer  des  Lagers  ein 
doppelter  sehr  breiter  und  tiefer  Graben  lag.  Bemerkenswert  ist,  dass  in  der 
Benne  nahe  dem  Rand  des  ersten  Grabens  ein  mächtiges  70  cm  breites  und 
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noch  2,40  m  tiefes  Pfostenloch  gefunden  wurde.  Wir  überzeugten  uns  durch 
weitere  Grabung,  dass  es  nicht  etwa  zu  einer  Palissadenwand  gehört  haben 
kann,  sondern  von  einem  einzelstehenden  grossen  Balken  herrührt.  Dieser 
scheint  der  liest  einer  vorläufigen  Absteckung  der  Lagerecken  vor  Erbauung 
der  Umfassungsmauer  gewesen  zu  sein.  Auffallend  war,  dass  der  abgerundeten 
Lagerecke  ein  tieferliegendes  halbkreisförmiges  Mauerfundament,  wie  es  scheint 
als  spätere  Verstärkung  des  Eckturmes  und  Geschützstandes,  vorgelagert  war, 
in  welches  eine  Menge  kleingeschlagener  Skulptur-  und  Inschriftstücke  von 
römischen  Grabdenkmälern  vermauert  war.  Sie  wurden,  soweit  die  Baugrube 
es  zuliess,  gesammelt  und  ins  Museum  verbracht. 

Am  „Schänzchen“,  also  vor  der  Südostecke  des  Lagers  konnte  bei  Aus¬ 
schachtungen  für  das  neue  Alemannenhaus  der  Abfall  des  römischen  Rheinufers 
beobachtet  und  festgestellt  werden,  dass,  nachdem  die  erste  Böschungsanlage 
ungefähr  der  Flavierzeit  angehörte,  später  das  Terrain  durch  Schuttmassen 
künstlich  dem  Rheine  zu  noch  etwas  erbreitert  worden  ist.  In  den  Kanabae 
südlich  vom  Lager  wurde  an  der  Römerstrasse  ein  römischer  Töpferofen 
untersucht,  leider  ohne  jeden  für  die  genauere  Zeitbestimmung  genügenden 
Scherbenfund.  Wichtiger  waren  die  Untersuchungen  bei  Ausschachtung  zu 
Neubauten  der  Medizinischen  Klinik.  Hier  fanden  wir  ausser  Mauern  römischer 
Gebäude  mit  zahlreichen  Wandverputzresten  vor  allem  vier  tiefe  Gruben  von 
quadratischem  Grundriss  mit  1,10  bis  1,90  m  Seitenlänge,  welche  zum  Teil 
sorgfältig  bis  in  grosse  Tiefe  mit  Holz  verschalt  waren,  dessen  Spuren  noch 
in  einer  Grube  sehr  gut  erkennbar  v^aren.  Diese  letztere  wurde  bis  über 
2  m  Tiefe  ausgehoben,  ohne  dass  die  Sohle  erreicht  wäre,  die  Gefahr  für  die 
modernen  Gebäude  verbot  aber  ein  tieferes  Graben.  Die  Gruben  waren 
ungefüllt  mit  zertrümmerten  Gefässen  der  Zeit  von  Claudius  und  Nero,  welche 
weiter  unten  kurz  beschrieben  werden.  —  Endlich  ist  eine  sehr  interessante 
Ausgrabung  zu  erwähnen,  welche  unter  Aufsicht  des  Museums  im  südlichen 
Teil  Bonns  an  der  Koblenzerstrasse  im  Garten  des  Herrn  Dr.  Prieger  auf 
dessen  Anregung  und  Kosten  veranstaltet  wurde.  Sie  förderte  die  Mauerzüge 
eines  weitläufigen  Wohnhauses  mit  Bade-  und  Heizanlagen  zu  Tage,  dessen 
Grundriss  nur  leider  wegen  der  Baumgruppen  nicht  vollständig  ermittelt  werden 
konnte.  Indessen  wurde  doch  eine  Menge  für  die  römische  Bebauung  des 
südlichen  Bonn  wichtiger  Fragen  gelöst,  z.  B.  die  Frage  der  Lage  der  Häuser 
zur  Koblenzerstrasse,  ihre  Ausdehnung  nach  dem  Rheine  hin  und  dgl.  Auch 
wurde  eine  Reihe  grosser  Kellergruben  mit  Resten  von  Lehmbau  gefunden. 
Massenhafte  Scherben  und  einige  Münzen,  vorwiegend  der  mittleren  Kaiserzeit, 
geben  über  die  Besiedlungszeit  näheren  Aufschluss.  Auch  diese  Ausgrabung 
wird  in  einem  illustrierten  Berichte  genauer  darzustellen  sein. 

Der  Zu  wachs  der  Sammlungen  belief  sich  im  ganzen  auf  949  Gegen¬ 
stände,  von  denen  578  in  das  Inventar  des  Provinzialmuseums,  157  in  das 
der  Universitätssammlung  (U)  und  214  als  Depositum  der  Gemeinde  Kessenich 
in  ein  neuangelegtes  Inventar  K  eingetragen  wurden. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  hervorzuheben: 
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A.  Vorrömische  Altertümer.  Ans  der  neolithischen  Periode  stammen 
schnür-  und  zonenverzierte  Scherben  aus  Urmitz  (15717/18).  Die  Bronzezeit 
ist  durch  ein  rohes  Gefäss  und  eine  Bronzelanzenspitze  aus  Urmitz  (15692/3) 
und  einen  Bronzekelt  aus  Andernach  (15807)  vertreten.  Ausserdem  erhielten 
wir  vom  Mainzer  Centralmuseum  die  genaue  Nachbildung  eines  bronzezeitlichen 
Gefässes  aus  Andernach  (15887).  Ein  Grabfund  der  Hallstattzeit  mit  kleiner 
Urne  und  fünf  Bronzeringen  stammt  aus  Mayen  (16065),  eine  Anzahl  Urnen 
der  Hallstattzeit  und  La  Tenezeit  aus  Urmitz  (15694 — 99,  16115 — 31,  15886); 
besonders  bemerkenswert  war  eine  riesige  Hallstatturne,  die  von  einem  Teller, 
sieben  leuchterartigen  Tongeräten,  zwei  Spinnwirteln  und  einer  Bronzenadel 
umgeben  war.  Eine  germanische  Urne  stammt  aus  Ravensberg  bei  Troisdorf 
(16173). 

B.  Römische  Altertümer. 

I.  Steindenkmäler.  Hier  ist  an  erster  Stelle  ein  wertvolles  Geschenk 
des  Freiherrn  von  Rigal- Grünland  zu  nennen,  zwei  grosse  Steindenkmäler,  die 
bei  dem  Bau  des  v.  Rigaischen  Hauses  an  der  Koblenzerstrasse  in  Bonn  im 
Jahre  1846  gefunden  wurden,  nämlich  der  hochinteressante  frühe  Grabstein 
des  Freigelassenen  D(ecimus)  Ammaeus  Olympus  und  der  Sklaven  Anthus, 
Prospectus,  Donatus  und  Ascanius  (16062  cfr.  Brambach  CIRh.  Nr.  491),  und 
ein  inschriftloses  schönverziertes  Denkmal  mit  Darstellung  eines  vexillum 
(16063/4).  —  Von  grosser  historischer  Bedeutung  ist  ferner  der  Teil  einer  auf 
Kaiser  Claudius  bezüglichen  Ehren-  oder  Bauinschrift,  gef.  in  Bonn  bei  der 
Klinik  (15709  cf.  Bonner  Jahrb.  110.  S.  174  Fig.  20),  dann  zwei  Tuffblöcke 
aus  dem  Nordwestteil  des  Lagers  in  Bonn  mit  der  Bezeichnung  L  I  F,  also: 
legio  I.  Flavia  (15704/5  —  B.  J.  110,  S.  171),  hierzu  kommen  die  schon  oben 
erwähnten  Inschrift-  und  Skulpturstücke  aus  dem  spätrömischen  Fundament 
vor  der  NW-Ecke  des  Bonner  Lagers  (16143 — 60).  Aus  Remagen  stammt 
unter  andern  ein  Relief  der  Fortuna,  geweiht  von  einem  Angehörigen  der 
cohors  I.  Flavia  (15708  s.  Westd.  Korrespondenzblatt  1903,  Nr.  31).  Aus 
Bermel  im  Kreis  Mayen  erhielten  wir  eine  schöngearbeitete  Statue  der  sitzenden 
Fortuna  mit  Weihinschrift  des  M.  Firmius  Speratus  (15700  s.  Westd.  Korre¬ 
spondenzblatt  1903,  Nr.  32  und  B.  J.  110,  S.  201)  sowie  das  Köpfchen  und 
einen  Arm  einer  Venusstatue  (15701/2).  In  Kreuznach  wurden  Abgüsse  der 
drei  wichtigsten  Soldatengrabsteine  aus  Bingerbrück  hergestellt,  nämlich  der 
Grabsteine  des  Annaius,  Hyperanor  und  Tib.  Jul.  Abdes  (15719 — 21  —  CIRh. 
738/9  und  742).  Von  dem  berühmten  Grabstein  des  M.  Caelius  im  Provinzial¬ 
museum  wurden  Abgüsse  für  auswärtige  Sammlungen  und  Lehrinstitute  an¬ 
gefertigt;  sie  sind  durch  Vermittelung  des  Provinzialmuseums  zu  beziehen. 

II.  Geschlossene  römische  Grabfunde  sind  diesmal  in  grosser  An¬ 
zahl  erworben  worden.  Sieben  zum  Teil  reich  ausgestattete  Gräber  der  frühesten 
Kaiserzeit  stammen  aus  der  bekannten  Nekropole  bei  dem  Drususkastell  Urmitz, 
in  einem  fand  sich  ein  wohlerhaltener  Bronzekandelaber,  in  einem  anderen  eine 
Bronzelampe  (15727  bis  15734).  Wie  im  vorigen  Jahr,  so  erhielten  wir  auch 
diesmal  aus  Urmitz  eine  Anzahl  spätrömischer  Getasse  aus  einem  Gräberfeld, 
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welches  etwas  östlich  von  den  bekannten  vor-  und  frührömischen  Ansiedlungen 
ermittelt  wurde  (16132— 41).  Aus  Bonn  stammen  sechs  geschlossene  Grabfunde 
(15804/5,  8o97  9  66,  9  7  5,  U  2338),  aus  Köln  deren  zwei  (15763  und  16142), 
deren  letzterer  unter  andern  eine  schönverzierte  gläserne  Henkelkanne  und  ein 
Grosserz  des  Postumus  enthielt. 

III.  Einzelfunde  von  Kleinaltertümern. 

Von  römischer  Keramik  sind  vor  allem  die  oben  erwähnten  Grubenfunde 
von  der  Bonner  Klinik  zu  nennen.  Es  sind  u.  a.  Gesichtsurnen,  deren  eine 
auf  der  Rückseite  die  weiss  aufgemalte  Inschrift  LON  trägt,  ein  schöner  streng- 
profilierter  weissbemalter  Teller  mit  rot  aufgemalten  Reifen,  marmorierte  Teller, 
Schuppenurnen,  Becher  mit  Tonkrümchen,  ein  weisser  zylindrischer  Doppel¬ 
henkelbecher,  Maskenfragmente,  Lampen,  Sigillata  und.dergl.  (U.  2192— U  2342). 
Ein  höchst  eigenartiges  keramisches  Produkt  spätrömischer  Zeit  erhielten  wir 
aus  Berzdorf  bei  Brühl,  nämlich  eine  grosse  Hängelampe  in  Form  eines  Fisches, 
dessen  Körper  braun  bemalt  und  mit  allerlei  figürlichen  und  andern  Verzierungen 
(z.  B.  Kreuzen)  geschmückt  ist.  Es  ist  offenbar  ein  frühchristliches  Stück 
(15911).  Die  arretinischen  Sigillatafunde  aus  Bonn,  über  welche  in 
B.  J.  110,  S.  176  gehandelt  ist,  vermehrten  sich  wieder  um  einige  Stücke 
(15711/2,  714,  905),  eine  spätere  Sigillatascherbe  aus  Köln  bietet  besonderes 
Interesse  durch  die  Darstellung  eines  Menschen  mit  Tierkopf  oder  Tiermaske 
zwischen  Löwen  etc.  (15836).  Eine  hübsche  Sigillatavase  mit  Jagdszene  en 
barbotine  stammt  aus  Bonn  (16068). 

Die  Terrakottensammlung  wurde  vermehrt  durch  eine  kleine  weibliche 
Büste  mit  dem  Stempel  Victor  aus  Bonn,  der  Stempel  war  schon  von  einer 
in  Andernach  gefundenen  Statuette  einer  sitzenden  Göttin  bekannt  (15751). 
Ferner  erhielten  wir  eine  bemalte  Priapstatuette  aus  Bonn  (15752),  einen  reich 
mit  Reliefs  geschmückten  Kasserolengriff  (15749)  und  den  Abguss  einer 
Servandusstatuette  aus  Mainz  (15723). 

Sehr  reichen  Zuwachs  verdankt  die  Sammlung  gestempelter  Ziegel 
dem  Xantener  Altertumsverein,  welcher  als  Gegengabe  gegen  einen  Abguß  des 
Caeliusdenkmals  eine  grosse  Anzahl  ausgewählter  Proben  der  bei  und  in  dem, 
B.  J.  110,  S.  70  beschriebenen,  Legionsziegelofen  bei  Xanten  gefundenen 
Fabrikate  überwies,  darunter  die  verschiedenen  Typen  der  XXX,  XXII,  VI 
und  XV.  Legion  und  der  coh.  II.  Brit.  (16001 — 49).  —  Aus  Bonn  wurde 
wieder  eine  Anzahl  Ziegel  der  Legio  XXI  rapax  und  Legio  I  Minervia  er¬ 
worben  (15925 — 15961).  Zum  bequemen  und  übersichtlichen  Studium  der  sehl- 
reichen  Ziegelsammlung  wurden  in  einem  Raum  des  Kellergeschosses  Wand¬ 
schränke  gebaut,  in  welchen  jetzt  die  sämtlichen  Ziegel  streng  nach  Truppen 
und  Typen  geordnet  aufgestellt  sind. 

Von  römischen  Bronzen  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  ein  prachtvoll 
verzierter  Schlossbeschlag  von  einem  Kästchen  mit  fast  vollständig  erhaltener 
Schliessvorrichtung  und  Trageketten,  welches  in  gravierter  und  versilberter 
Arbeit  einen  Greif  und  einen  Hasen  zu  beiden  Seiten  des  Schlüsselloches  zeigt; 
gef.  in  Köln  (15746).  Ebendaher  stammt  ein  langer  schmaler  mit  eingraviertem 
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Rankenornament  und  reliefgetriebener  Silberscheibe  geschmückter  Bronzestreifen 
von  32,5  cm  Länge,  vielleicht  von  einem  Panzer  (15817).  Endlich  gelang  es, 
den  schon  in  den  beiden  vorhergehenden  Berichten  erwähnten  und  B.  J.  110, 
S.  179  eingehend  beschriebenen  Fund  von  Schmucksachen  aus  Bonn 
noch  durch  Erwerbung  eines  in  Privatbesitz  gelangten  Teiles  zu  ergänzen. 
Es  wurden  diesmal  erworben:  Fingerringe  mit  den  Inschriften  utere,  da  vita, 
vivas,  suavis,  dulcis,  amo  te,  Glaspasten  mit  figürlichen  Darstellungen,  zwei 
Bronzebullä,  Ziernägel  und  Ringe  aus  Bronze,  Glasringe,  elf  Gagatperlen  mit 
doppelter  Durchbohrung  von  einer  Halskette  und  ein  Kleinerz  des  Valens 
(16071—16113). 

Für  die  Kleinaltertümer  aus  Bronze  und  die  Schmucksachen  mussten 
zwei  neue  Schautische  beschafft  werden. 

Unter  den  römischen  Gläsern  ist  das  hervorragendste  ein  grosses  aus¬ 
gezeichnet  erhaltenes  Kopfglas  aus  Köln  (15755).  Ferner  eine  Glasflasche 
mit  aufgelegten  Ornamenten  und  ein  Glasbecher  mit  Stacheln  und  Kniffen, 
gef.  in  Bonn  am  Münsterplatz  in  einem  Sarg  (15753/4). 

Aus  Bein  geschnitzt  ist  ein  Messergriff  in  Form  einer  menschlichen 
Hand,  die  ein  kleines  Tierfüsschen  hält,  aus  Bonn  (16161). 

Unter  den  zahlreichen  Münzen  sind  zwei  Goldmünzen  zu  nennen,  eine 
des  Hadrian  (Coh.  1081/2)  und  eine  des  Constantius  II  (Coli.  38),  beide  aus 
Bonn  (15689,  15756). 

C.  Altertümer  der  Völkerwanderungszeit. 

Hier  sind  vor  allem  die  schon  im  vorigen  Bericht  kurz  erwähnten  Reihen¬ 
gräberfunde  von  der  Peterstrasse  in  Kessenich  wichtig,  welche  von  der  Gemeinde 
Kessenich  als  Depositum  übergeben,  nunmehr  inventarisiert  und  aufgestellt 
worden  sind  (K.  1—91).  Darunter  befinden  sich  26  geschlossene  zum  Teil 
reich  ausgestattete  Gräber  von  Männern  und  Frauen.  Während  die  Keramik 
und  die  Waffen  im  grossen  und  ganzen  bekannte  Typen  bieten,  ist  unter  den 
Schmuckgegenständee  vor  allem  eine  Bronzeschnalle  mit  eingravierter  primitiver 
Darstellung  eines  menschlichen  Gesichtes  (K  16  a)  sowie  ein  Bronzeriemen¬ 
beschlag  mit  eingravierten  durcheinandergewundeuen  Schlangen  (Iv  16  b)  er¬ 
wähnenswert;  ferner  eine  goldene  Brosche  in  Kreuzform  auf  Bronzeunterlage 
mit  Filigran  und  grünen  und  blauen  Glassteinen  {K  18  a)  und  eine  grosse 
goldene  Scheibenbrosche  auf  Bronzeunterlage  mit  Filigran  und  blauen  Glas¬ 
steinen  (K  20a).  Auch  einige  sehr  schöne  silbertauschierte  und  silberplattierte 
Eisenschnallen  fanden  sich  (K  21b,  c,  d). 

Aus  Bonn  bezw.  Schwarzrheindorf  stammen  ebenfalls  einige  fränkische 
Grabfunde,  vor  allem  ein  prachtvoll  ausgestattetes  Grab  mit  zwei  Bronze¬ 
schüsseln,  einer  vergoldeten  und  almandingeschmückten  Bronzefibel,  einer  in 
Bronze  gefassten  Bergkrystallkugel,  einer  grossen  Bernsteinperle,  einem  silbernen 
Armband,  einem  Glasbecher  etc.  (15736 — 45,  15840/1). 

D.  Mittelalter  und  Neuzeit. 

Dank  einer  besonderen  Bewilligung  des  Provinzialausschusses  konnte 
diese  Abteilung  bei  der  Auktion  der  berühmten  Sammlung  Thewalt  in  Köln 
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um  mehrere  hervorragende  Kunstwerke  bereichert  werden.  Vor  allein  siud 
zwei  herrliche  Werke  mittelalterlicher  Bildhauerkunst  zu  nennen,  nämlich  eine 
mittelrheinische  Steinstatue  der  Madonna  vom  Anfang  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  und  eine  niederrheinische  Holzstatue  der  Madonna  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (Katalog  Thewalt  784  und  701  —  Tafel). 
Für  die  keramische  Sammlung  wurde  dort  erworben  eine  dunkelbraune 
Kölner  Schnelle  der  sogenannten  Eigelsteinfabrik  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  (Solon,  the  ancient  art  stoneware  II  Fig.  153.  —  Kat. 
Thewalt  Nr.  29),  vier  Scherben  eines  grossen  Kölner*  Kruges  (Kat.  Tliew.  32), 
ein  Kölner  Sturzbecher  in  Gestalt  eines  bärtigen  Mannes  im  Federhut 
und  Pelzrock,  um  1550  (Solon,  I  Fig.  133,  Kat.  Tliew.  33  mit  Abb.),  ein  Sieg¬ 
burger  Drillingsgefäss  mit  Gesichtern,  frühe  Arbeit  (Kat.  Thewalt  57)  ein 
Raerener  blauer  Henkelkrug  von  Jan  Emmens  1586  (Kat.  Thew.  150) 
und  ein  kleiner  brauner  Henkelkrug  aus  Raeren  nach  1600  (Kat.  Thew.  149); 
endlich  zwei  Sandsteinreliefs  mit  allegorischen  Darstellungen  17.  Jahrhunderts 
(Kat.  Thew.  788).  Aus  demselben  Fonds  wurde  auch  ein  sehr  feines  poly- 
chromiertes  Elfenbeinrelief  mit  Kreuzigungsszene  aus  der  Zeit  um  1400  er¬ 
worben  (16051  —  16061). 

Von  sonstigen  Erwerbungen  sind  zu  nennen  eine  Rotkupferplatte  mit 
Email  mit  Darstellung  eines  Reiters  aus  Köln  (15760),  eine  Bronzepfanne  aus 
Oberwesel  (15759),  ein  romanischer  Brettstein  aus  Bein  mit  zwei  Fabeltieren 
aus  Bonn  (15722). 

Vom  Provinzialkonservator  überwiesen  wurden  zwei  Gruppen  der  St.  Anna 
selbdritt  (15690  und  15901),  eine  Madonna  mit  Kind  (15724),  eine  Reliquien¬ 
büste  der  Katharina  (15725),  eine  Statue  eines  Heiligen  (15726)  und  eine  feine 
polychrome  weibliche  Büste  (15902),  sämtlich  Schnitzarbeiten  vorwiegend 
niederrheinischer  Herkunft;  endlich  der  Abguss  des  in  der  Andernacher  Pfarr¬ 
kirche  befindlichen  Restes  eines  grossen  Steinreliefs  des  jüngsten  Gerichtes 
(15710). 

Für  die  keramische  Sammlung  wurden  weiter  erworben :  eine  Siegburger 
Schnelle  mit  Wappen  aus  Bonn  (15973),  ein  Westerwälder  Krüglein  mit  ein- 
gesclmittenen  Rankeii  aus  Bonn  (15974),  ein  Westerwälder  Salzfass  (15758) 
sowie  eine  Anzahl  Delfter  Fliesen  aus  einem  alten  Bonner  Haus  (15774 — 803). 
Von  mittelalterlichen  und  neueren  Münzen  wurden  erworben:  zwei  Bonner 
Münzvereinsdukaten  von  Friedrich  von  Saarwerden  (1370 — 1414),  eine  Bronze¬ 
medaille  Max  Friedrichs  von  Königseck  1767,  ein  Goldgulden  der  Stadt  Köln  1596, 
ein  Dukaten  der  Stadt  Köln  1635,  ein  Denar  Siegfrieds  von  Westerburg,  ein 
Denar  Hildorfs  von  Köln  (1076 — 1079),  ein  Denar  Philipps  von  Heinsberg 
1167 — -1191  (15764 — 71).  Geschenkt  wurde  von  der  Stadt  Boppard  ein  dort 
gefundener  Dukat  Ludwigs  XIV  (15847). 

E.  Die  modernen  Kunstausstellunge n  der  dramatischen  Gesellschaft 
Bonn  wurden  auch  im  vergangenen  Winter  fortgesetzt.  Am  bedeutendsten 
waren  zwei  Ausstellungen  von  Gemälden  und  Zeichnungen  des  belgischen 
Malers  Franz  Courtens.  Im  übrigen  fand  eine  Ausstellung  von  Werken  von 
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Habermann,  Lenbach,  Strydonck  u.  a.,  eine  Ausstellung  von  Düsseldorfer  Land¬ 
schaftern  und  endlich  eine  Ausstellung  von  Gemälden  des  französischen  Malers 
Desire  Lucas  statt. 

Der  Direktor  veröffentlichte  u.  a.  im  110.  Heft  der  Bonner  Jahrbücher 
„  Ausgrabungs-  und  Fundberichte  des  Provinzialmuseums  vom  1.  Aug.  01  bis 
30.  April  03“.  Es  ist  dies  der  vierte  derartige  Museumsbericht,  welcher  durch 
Vermittlung  der  Königl.  Regierungen  an  sämtliche  Landratsämter  des  Museums¬ 
bezirkes  verteilt  wurde.  Ausserdem  veröffentlichte  der  Direktor  die  neueren 
und  älteren  im  Museum  befindlichen  gestempelten  römischen  Terrakotten 
unter  dem  Titel:  „Zur  Kenntnis  der  römischen  Terrakottafabriken  in  Köln“  in 
den  B.  J.  110,  S.  188.  Der  Direktor  hielt  Vorträge  archäologischen  Inhalts 
bei  dem  archäologischen  Pfingstferienkursus  für  Gymnasiallehrer  und  im  Verein 
von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande.  Auf  Anregung  des  Komitees  für  Volks¬ 
bildung  in  Bonn  veranstaltete  der  Direktor  in  diesem  Winter  Führungen  durch 
die  Sammlungen  des  Provinzialmuseums,  welche  regelmässig  Sonntags  von 
10 — 1  Uhr  stattfanden  und  sich  einer  lebhaften  Teilnahme  aus  allen  Kreisen 
der  Bevölkerung  erfreuten. 

Der  Gesamtbesuch  des  Museums  im  vergangenen  Jahre  betrug  17465 
Personen.  Die  Einnahmen  aus  Eintrittsgeldern  und  aus  dem  Erlös  von  Führern, 
Dubletten  und  Photographien  beliefen  sich  auf  694,30  Mark. 

Der  Museumsdirektor : 

Dr.  Lehn  er. 


II.  Trier. 

Die  archäologische  Beobachtung  der  Kanalisation  bildete  im  Geschäftsjahr 
1903  ebenso  wie  in  den  beiden  vorhergehenden  die  Hauptaufgabe  des  Museums. 
Dank  den  vom  Herrn  Kultusminister  gewährten  Mitteln  konnte  für  diese 
Arbeit  eine  besondere  technische  Hilfskraft  beibehalten  werden. 

Wieder  sind  in  manchem  der  für  den  Kanalbau  ausgehobenen  Schächte 
Abschnitte  römischer  Strassen  zu  Tage  getreten,  sie  haben  sieh  sämtlich  in  das 
geradlinig-rechtwinklige  Strassennetz,  das  auf  Grund  früherer  Funde  rekonstruiert 
war,  eingegliedert  und  die  Richtigkeit  der  Rekonstruktion  erhärtet.  Zahlreicher 
als  bisher  sind  die  Kanalisationsschächte  des  letzten  Jahres  auf  Reste  antiker 
Kanäle  gestossen,  die  das  Bild  der  römisehcn  Entwässerungsanlage  ver¬ 
vollständigen  helfen.  An  vielen  Stellen  haben  die  Kanalisationsschächte  Trümmer 
bedeutender  und  für  die  Topographie  wichtiger  Bauwerke  freigelegt.  So  wurde 
bei  der  Kanalisation  der  Bäderstrasse  eine  Reihe  von  Thermenräumen  durch¬ 
schnitten,  die  bestätigen,  dass  der  unausgegrabene  Westflügel  der  Thermen  dem 
Ostflügel  völlig  symmetrisch  entsprochen  hat.  In  der  Kaiserstrasse  sind  mehrere 
Mauern  zum  Vorschein  gekommen,  die  dem  Westbau  des  Kaiserpalastes  an¬ 
gehört  haben,  und  ein  62  m  lang  wohlerhaltenes  Stück  eines  unterirdischen 
Dienerganges,  der  den  Westbau  des  Palastes  mit  dem  Ostbau  verband  (vergl. 
die  Besprechung  und  Planskizze  dieser  Funde  im  Korrespondenzblatt  der  West¬ 
deutschen  Zeitschrift  1903,  Heft  6).  In  der  Palastparadeplatzstrasse  zeigte  sich 
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die  Mauer  eines  grossen  Prachtbaues,  die  durch  vorgeleg’te  Pfeiler  und  Säulen 
gegliedert  war  und  Spuren  von  Marmorbekleidung  aufwies.  Auf  dem  Palast¬ 
paradeplatz  selbst  ward  ein  langer  Keller  entdeckt,  der  dieselbe  Richtung  hat, 
wie  die  nördlich  davon  belegene  Basilika.  Das  Gewölbe  des  Kellers  ist  mittel¬ 
alterlich,  ruht  aber  auf  römischen  Mauern,  die  von  einem  hallenartigen  Bau 
zu  stammen  scheinen.  Auf  dem  Konstantinsplatz  schnitt  der  Kanalisations¬ 
schacht  eine  von  der  Nordwestecke  der  Basilika  nach  Westen  ziehende  Mauer, 
die  von  gleicher  Konstruktion  ist,  wie  der  römische  Kern  des  Domes.  Auf 
der  Nordseite  dieser  Mauer  lagen  die  Reste  eines  wertvollen  Mosaikbodens, 
dessen  südlicher  Teil  beim  Bau  der  Mauer  zerstört  worden  war.  Die  Reste 
sind  uns  ein  neues  Zeugnis  dafür,  dass  gerade  der  Osten  des  römischen  Trier 
besonders  reiche  Häuser  gehabt  hat.  Am  unteren  Ende  der  Schanzstrasse  traf 
ein  Hausanschluss  einen  bereits  früher  beim  Bau  des  Hauptkanals  konstatierten 
Teil  des  Brückentores,  der  Porta  inclyta  der  mittelalterlichen  Chronisten.  Die 
Reste  wurden  jetzt  durch  eine  vom  Museum  veranstaltete  Ausgrabung  näher 
untersucht.  Sie  ergab,  dass  auch  dies  Tor  gleich  der  Porta  nigra  aus  grossen 
roh  bossierten  Sandsteinquadern,  aber  nach  einem  andern  Plan,  erbaut  gewesen 
ist.  Leider  erlaubten  die  angrenzenden  Häuser  nicht,  die  Ausgrabung  weit 
genug  fortzusetzen,  um  völlige  Klarheit  über  die  Anlage  zu  gewinnen.  Am 
oberen  Ende  der  Schanzstrasse  förderte  ein  Hausanschluss  Fragmente  von  Kalk¬ 
steinskulpturen  ans  Licht,  darunter  einen  Block  mit  dem  Oberkörper  eines 
Syrinxbläsers  und  eines  jugendlichen  Mannes,  dessen  ebenfalls  aufgefuudeue 
Rechte  eine  Opferschale  hält.  Als  im  Jahre  1825  das  betreffende  Plans 
gebaut  werden  sollte,  ist  bei  der  Aushebung  des  Grundes  eine  grössere 
Zahl  von  Skulpturresten  geborgen,  die  jetzt  im  Museum  sind  (Hettner,  Stein¬ 
denkmäler  236,  458,  459,  595).  Die  alten  und  die  neuen  Fundstücke  stammen 
zweifellos  von  ein  und  demselben  Bau,  es  ist  aber  ungewiss,  ob  dies  ein  Ehren¬ 
denkmal  oder  ein  Grabdenkmal  gewesen  ist.  Ein  Grabdenkmal  an  jener  Stelle, 
die  zwar  innerhalb  der  späten  römischen  Stadtmauer  liegt,  ist  durchaus  nicht 
undenkbar,  denn  es  sprechen  viele  Anzeichen  dafür,  dass  in  der  ältesten  Zeit 
die  Stadt  Trier  nicht  unmittelbar  bis  an  das  Flussufer  ausgedehnt  war,  sondern 
ihre  Westgrenze  weiter  landeinwärts  gehabt  hat.  Dass  auch  im  Norden  die 
Stadt  ursprünglich  nicht  bis  zur  Porta  nigra  und  dem  mit  ihr  gleichzeitig 
in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  erbauten  Mauerzuge  gereicht  hat, 
ist  neuerdings  wieder  bestätigt  worden  durch  einen  Baurest,  der  vor  dem 
Puricelli-Sehorlemerschen  Hause,  Nr.  51  der  Simeonsstrasse,  gelegentlich  der 
Kanalisation  entdeckt  und  vom  Museum  weiter  freigelegt  wurde.  Es  ist  ein 
Kalksteinfundament  von  länglich  rechteckiger  Gestalt;  die  Schmalseite,  von 
Süden  nach  Norden  laufend,  ist  nur  4  m  lang,  die  Langseite  wurde  von  Ost 
nach  West  über  10  m  verfolgt,  bis  die  Mauer  des  Schorlemersclien  Weinkellers 
der  Grabung  Einhalt  gebot.  So  konnte  das  Westende  des  Fundaments  nicht 
festgestellt  werden,  auf  dem  Ostende  liegen  noch  einige  Quadern  aus  Jurakalk 
iu  situ,  die  Reste  eines  Pfeilers,  die  darauf  schliessen  lassen,  dass  der  Bau  tor- 
artig  gewesen  ist  und  überwölbte  Durchgänge  gehabt  hat..  Eines  der  skul- 
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pierten  Fragmente  aus  Jurakalk,  die  im  Schutt  neben  dem  Fundament  auf¬ 
gelesen  sind,  zeigt  den  überlebensgrossen  Fuss  einer  weiblichen  Figur  über¬ 
einstimmend  mit  manchen  Darstellungen  auf  Neumagener  Steinen,  die  von 
Grabdenkmälern  herrühren.  Da  die  Form  des  Torbaues  für  Grabdenkmäler 
mehrfach  bezeugt  ist,  wird  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Bau 
in  der  Simeonsstrasse  auch  ein  Grabmonument  gewesen  ist,  errichtet  zu  einer 
Zeit,  da  die  Stadtgrenze  südlicher  verlief. 

Die  Einzelfunde  der  Kanalisation  vom  Jahre  1903  (inventarisiert  unter 
Nr.  6329 — 7276,  8000  —  8464)  stehen  an  Zahl  den  Funden  der  vorangehenden 
Jahre  nach.  Dies  ist  leicht  erklärlich,  denn  in  den  ersten  Jahren  waren  die 
grossen  gemauerten  Kanäle  angelegt,  im  letzten  Jahre  kamen  die  nur  aus  Ton¬ 
röhren  bestehenden  Kanäle  zur  Ausführung,  die  minder  breite  und  weniger 
tiefe  Schächte  erforderten.  Diese  haben  indes  einige  besonders  gute  Fund¬ 
stücke  gespendet.  Die  Bronzestatuette  eines  Mars  (6577)  und  eines  Putto 
mit  Blumenkorb  (8118)  haben  unter  den  früheren  Kanalisationsfunden  nicht 
ihresgleichen.  Hervorzuheben  sind  ferner  mehrere  schöne  Fibeln,  mit  Glas¬ 
schmelz  verziert  (6480,  6496,  7035,  7141,  7237,  8217,  8296),  ein  bronzener 
Gerätfuss  in  Gestalt  eines  menschlichen  Fusses  (7109),  eine  Kasserole  mit  hinein¬ 
passendem  Sieb  (7107)  von  solcher  Grösse  und  so  guter  Erhaltung,  wie  das 
Museum  sie  bislang  nicht  besass.  Als  kostbarster  aller  Kanalfunde  aber  ist 
das  schon  erwähnte  Mosaik  vom  Konstantinsplatz  (7252)  anzusehen,  ein  würdiges 
Gegenstück  zu  dem  berühmten,  1884  beim  Bau  des  Provinzialmuseums  ge¬ 
fundenen  Mosaik  des  Monnus  (vergl.  Besprechung  und  Abbildung  des  neuen 
Mosaiks,  Korrespondenzblatt  1904,  Heft  1.  — Die  Denkmalpflege  1904,  Nr.  16). 

Obgleich  die  Mittel  und  Kräfte  des  Museums  durch  die  Kanalisations¬ 
beobachtung  sehr  stark  in  Anspruch  genommen  waren,  wurde  im  Laufe  des 
Jahres  noch  eine  Reihe  anderwärtiger  Ausgrabungen  erledigt.  In  der  Nähe 
Niedaltdorfs  ward  ein  heiliger  Bezirk  mit  zwei  Tempelchen  freigelegt,  der 
eine  überaus  reiche  Ausbeute  an  Skulpturen  lieferte  (vergl.  den  Bericht  im 
Korrespondenzblatt  1903,  Heft  11).  Bei  Franzenheim  und  Schleidweiler  wurden 
römische  Villen  untersucht,  die  durch  den  Feldbau  angeschnitten  waren;  an 
der  ersten  Stelle  konnten  nur  einige  Räume  ausgegraben  werden,  bei  Schleid¬ 
weiler  wurde  der  Gesamtgrundriss  festgestellt,  der  für  dieEntwickelungsgesehichte 
der  Villenanlagen  sehr  lehrreich  ist  (vergl.  den  Bericht  im  Korrespondenzblatt 
1904,  Heft  11).  In  Welschbillig  wurden  mehrere  Quadratmeter  eines  Mosaiks 
aufgedeckt,  das  den  Umgang  des  durch  seine  Hermenbalustrade  berühmten 
Teiches  geziert  zu  haben  scheint  (vergl.  Korrespondenzblatt  1903,  Heft  6). 
In  St.  Matthias  bei  Trier,  wo  der  Schacht  für  die  Wasserleitung  in  der  Eucharius¬ 
strasse  auf  kurzer  Strecke  sieben  Sandsteinsärge  getroffen  hatte,  wurde  in  dem 
zur  Verfügung  gestellten  Nachbargrundstücke  gegraben,  aber  es  zeigte  sich, 
dass  die  Sarkophage,  die  hier  zweifellos  einmal  zahlreich  im  Boden  gesteckt 
haben,  durch  den  Gartenbau  bereits  beseitigt  waren.  Es  fanden  sich  nur  zwei 
Särge,  beide  ohne  Totenbeigaben,  ausserdem  einige  Bruchstücke  christlicher 
Grabschriften,  zwei  Kupfermünzen  und  eine  Steinplatte  mit  runder  vergitterter 
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Öffnung,  die  vermuten  lässt,  dass  die  Platte  dem  Lichtschaeht  einer  unterirdischen 
Grabkammer  als  Deckel  gedient  hat.  Erfolgreicher  gestaltete  sich  die  Grabung 
auf  einem  anderen  Grundstück  in  St.  Matthias,  das  auf  der  Westseite  der 
Hauptstrasse  gelegen  ist.  Es  war  dort  ein  Verbrennungsplatz,  aus  dessen  Asche 
eine  Fibel  des  Aucissa- Typus  hervorgeholt  wurde,  ringsum  waren  Brandgräber, 
aber  dazwischen  hatte  eine  spätere  Zeit  auch  einige  Leichen  bestattet.  Sechs 
Brandgräber  hatten  ihren  Inhalt  unberührt  und  vollständig  bewahrt,  dazu  ward 
eine  grössere  Zahl  isolierter  Gefässe  gehoben. 

Als  im  Winter  auf  verschiedenen  Feldern  von  St.  Matthias  beschäftigungs¬ 
lose  Leute  Ausgrabungen  unternahmen,  wurden  diese  von  Seiten  des  Museums 
sorgfältig  überwacht.  Infolgedessen  konnten  60  geschlossene  Grabfunde  er¬ 
worben  werden,  da  durch  die  Überwachung  feststand,  welche  Gegenstände  in 
den  einzelnen  Gräbern  vereinigt  gewesen  waren.  In  Trier  mussten  mehrere 
Ausschachtungen  für  Neubauten  beobachtet  werden,  in  denen  altes  Gemäuer 
hervortrat.  Die  interessanteste  dieser  Ausschachtungen  war  die  für  den  Neu¬ 
bau  des  Herrn  Varain  auf  dem  Areal  des  römischen  Kaiserpalastes.  Hier  lagen 
übereinander  geschichtet  die  Trümmer  zweier  geräumiger  Privathäuser,  deren 
jüngeres  dem  Bau  des  Palastes  zum  Opfer  gefallen  war.  Überwacht  wurde 
ferner  eine  vom  Altertumsverein  Schwarzerden  veranstaltete  Ausgrabung  der 
Trümmer,  die  gegenüber  dem  bekannten  Mithras-Heiligtum  von  Schwarzerden 
an  einem  Hügelabhang  entdeckt  waren.  Sie  ergaben  sich  als  Reste  eines  ein¬ 
fachen  aus  Sandstein  und  Lehm  errichteten  Baues,  wie  es  scheint  eines  Bauern¬ 
hauses  der  Römerzeit.  Bei  Onsdorf  (Kreis  Saarburg)  stiessen  gelegentlich  Wein¬ 
bergsarbeiter  auf  Reste  einer  Kammer,  die  ebenfalls  vom  Museum  vermessen 
und  gezeichnet  wurde.  Eine  tiefe  Nische  in  der  Rückwand  sowie  die  darin 
enthaltenen  Gefässscherben  und  Münzen  führen  zu  der  Annahme,  dass  der  Raum 
eine  Grabkammer  gewesen  ist. 

Der  Zuwachs  der  Sammlungen  besteht  abgesehen  von  den  Kanalisations¬ 
funden  aus  680  Nummern,  doch  umfassen  viele  Nummern  je  eine  grössere  Zahl 
von  Gegenständen,  wenn  diese  einen  geschlossenen  Grabfund  bilden.  Die 
Hauptmasse  des  Zuwachses  ist  durch  Kauf  erworben,  ein  Teil  entstammt  den 
eigenen  Ausgrabungen  des  Museums,  verschwindend  gering  ist  die  Zahl  der 
Geschenke.  Dem  Herrn  Handelskammer  -  Präsidenten  Varain  verdankt  das 
Museum  einen  bei  dem  erwähnten  Neubau  gefundenen  Schlüssel  (03,58)  mit 
Bronzegriff,  der  das  Vorderteil  eines  Bären  darstellt  mit  einem  Eberkopf 
zwischen  den  Tatzen.  Herr  Architekt  Krause  überwies  drei  figürlich  ver¬ 
zierte  mittelalterliche  Kragsteine  (03,167  —  169),  die  aus  den  Fundamenten 
der  abgerissenen  Kirche  von  Marpingen  hervorgezogen  waren,  Herr  Professor 
Rauff  in  Bonn  sandte  eine  vortrefflich  gearbeitete  Pfeilspitze  aus  Feuerstein 
(03,592),  gefunden  am  Wege  von  Niederehc  nach  Nohn,  Herr  Bürgermeister 
Ulrich  in  Kerprichhemmersdorf  schenkte  eine  Urne  der  Hallstattzeit  (03,590), 
die  vor  Jahren  im  Gemeindewald  von  Niedaltdorf  durch  die  Wurzeln  eines 
umfallenden  Baumes  aus  dem  Boden  emporgehoben  war.  Ausser  den  beiden 
letzten  Geschenken  hat  die  Sammlung  vorgeschichtlicher  Altertümer  nur  einen 
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Zuwachs  zu  verzeichnen,  einen  Bronzefund  aus  Tholey  (03,158—106),  der 
bereits  im  Korrespondenzblatt  1903,  Heft  10  näher  beschrieben  ist. 

Aus  der  grossen  Fülle  römischer  Altertümer  kann  hier  nur  weniges 
Erwähnung  finden:  03,13  ein  Schlüsselgriff  aus  Merzkirchen,  ähnlich 
dem  Geschenk  des  Herrn  Varain,  doch  ohne  den  Eberkopf  zwischen  den 
Bärentatzen,  03,139  eine  Fibel  mit  dem  eingestempelten  Fabrikantennamen 
DVRRA,  03,12a  ein  vergoldeter  Bronzering  mit  den  eingegrabenen  Buchstaben 
YIV  auf  der  Platte,  03,137  ein  Haarpfeil  mit  plattem  Kopfende,  das  auf  der 
einen  Seite  das  Wort  CAPTAR1S,  auf  der  anderen  einen  nicht  sicher  lesbaren 
Namen  trägt  (INTVRIX?).  Die  drei  Bronzen  mit  Inschrift  sind  von  Händlern 
erstanden,  ebenso  eine  mit  Glasschmelz  verzierte  Scheibenfibel  (03,529),  ein 
zweites  derartiges  Stück  (03,97)  ist  von  Arbeitern  gekauft,  die  an  der  Saar¬ 
strasse  eine  Baugrube  auswarfen.  Die  Baugrube  des  Hauses  Varain  lieferte 
die  Hälfte  vom  Postament  einer  Geniusstatuette  (03,65)  mit  dem  Inschriftrest: 
. .  NIO.|  ...  NI .  OC  |  . . .  MA  |  . . .  SEC  |.  Eine  Sandsteinplatte  (03.138)  mit 
vollständiger  Weihinschrift  MERCVRIO  |  SACRVM  |  INDVTIVS  |  VERIVGVS  | 
V  •  S  •  L  •  M  |  ist  in  Landscheidburg  erworben,  wo  sie  jahrelang  in  eine 
Stallwand  eingemauert  war.  Ein  am  linken  Moselufer  ausgegrabener  Sand¬ 
steinsarg  mit  dem  Namen  des  Steinmetzen  MARINI  (03,273)  hat  in  den 
Anlagen  hinter  dem  Museum  Aufstellung  gefunden.  Der  Inhalt  dieses  Sarges 
und  einiger  Nachbarn  ist  schon  ausführlich  besprochen  im  Korrespondenz¬ 
blatt  1904,  Heft  4.  In  Vorbereitung  ist  ein  eingehender  Bericht  über  die 
ungemein  wichtigen  Grabfunde  von  St.  Matthias.  Sie  gehören  zum  grossen 
Teil  gerade  der  frühsten  römischen  Zeit  an,  die  bislang  im  Museum  weniger 
gut  vertreten  war.  Sehr  viele  der  Gefässe  sind  von  seltenen  ungewöhnlichen 
Typen,  etliche  haben  bisher  ganz  unbekannte  Formen,  und  sie  werden  noch 
wertvoller  dadurch,  dass  uns  die  mitgefundenen  Münzen  einen  festen  Anhalt  für 
ihre  Datierung  geben.  Ein  besonderer  Glücksfall  ist  es,  dass  aus  einem  Grabe 
nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch  der  Grabstein  erhalten  war  (03,585 e),  eine 
Kalkplatte  einfacher  Profilierung  mit  der  Inschrift  M  |  SEXTILIVS  |  M  F  | 
POMENTINA  |  HIC  SITVS  |.  Grabsteine  sind  auf  Triers  römischen  Friedhöfen 
sehr  spärlich  aufgetaucht  —  die  meisten  sind,  wie  es  scheint,  in  spätrömischer 
Zeit  schon  zum  Bau  der  Stadtmauer  verwendet  — ,  um  so  willkommener  ist 
der  neue  Fund,  zumal  er  ein  höheres  Alter  besitzt,  als  alle  sonst  bekannten 
Trierer  Grabsteine  und  in  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hinaufreicht. 

Funde  der  fränkischen  Zeit  sind  dem  Museum  aus  zwei  Orten  zugeflossen, 
aus  Orenhofen  (Landkreis  Trier)  und  Kelsen  (Kreis  Saarburg).  Dort 
wurden  beim  Bau  eines  Stalles  zwei  graue  doppelkonische  Gefässe  ge¬ 
funden  (03,452,  453),  hier  stiess  man  beim  Ackern  auf  vier  Gräber,  die  leider 
zu  spät  als  solche  erkannt  wurden.  Infolge  dessen  ist  ein  Teil  des  Inhalts 
zu  Grunde  gegangen,  geborgen  wurde  eine  Kanne  mit  Ausgussrohr  (03,183), 
ein  Gefäss  ähnlich  denen  aus  Orenhofen  (03,184),  zwei  Gläser  (03,185,  186), 
ein  Sax  (03,187)  und  viele  Reste  von  Schmucksachen  (03,189 — 216,  288 — 293, 
593  —  598).  Den  Schmucksachen  beizurechnen  sind  auch  zwei  durchbohrte 
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Silbermünzen,  die  eine  (03,188)  trägt  das  Bild  der  DIVA  MARINIANA 
(=  Cohen,  Medailles  Imperiales  Nr.  15),  die  andere  (03,599  ist  nach  dem 
Urteil  des  Herrn  Prof.  Menadier  eine  Metzer  Prägung  des  7.  Jahrhunderts 
(vergl.  Korrespondenzblatt  1904,  Heft  9/10). 

Unter  den  neu  erworbenen  Gegenständen  des  Mittelalters  und  der  späteren 
Zeit  beansprucht  den  ersten  Platz  die  Ecke  eines  gotischen  Elfenbeindiptychons 
(03,134.)  mit  drei  Figuren  eines  Kreuzigungsreliefs.  Daneben  verdienen 
genannt  zu  werden  eine  Bronzeschelle  (03,24)  in  Gestalt  einer  Frau  mit 
Gewandung  des  16.  Jahrhunderts,  ein  eisernes  Schneidergrabkreuz  (03,85) 
mit  grosser  Schere  und  der  Jahreszahl  1567,  eine  eiserne  Ofenplatte  von 
1590  (03,456),  eine  zweite  des  18.  Jahrhunderts  (03,153),  sowie  mehrere 
tönerne  Ofenkacheln  (03,31,  351). 

Die  Münzsammlung  ist  einerseits  bereichert  durch  eine  grosse  Zahl  der 
zu  den  Grabfunden  gehörigen  Münzen,  andrerseits  durch  eine  Reihe  besonderer 
Ankäufe,  von  denen  hier  nur  einige  aufgeführt  werden  können.  Aus  Möhn 
stammen  71  Kleinerze  (03,171,  172),  eine  Ergänzung  der  früher  aus  der 
dortigen  Tempelanlage  erhobenen  zahllosen  Münzen.  In  der  Nähe  der  Berger 
Wacken  an  der  über  den  Hochwald  ziehenden  Römerstrasse  Trier-Bingen  ist 
ein  aureus  des  Diocletianus  gefunden  (03,152  =  Coli.  Nr.  265),  in  Nittel 
(Kreis  Saarburg)  ein  aureus  des  Nero  (03.  350  =  Coli.  Nr.  118),  in  Trier  selbst, 
bei  der  Moselbrücke,  ein  solidus  Valentinians  I  Trierischer  Prägung  (03,170 
=  Coh.  Nr.  43).  Ein  zweiter  solidus  desselben  Kaisers,  ebenfalls  in  Trier 
geprägt,  aber  mit  anderem  Reversbild  (03,1  =  Coh.  Nr.  28)  ist  unbekannten 
Fundortes,  wie  auch  ein  aureus  des  Tiberius  (03,20  =  Coh.  Nr.  15).  Wert¬ 
voller  als  manche  der  Goldmünzen  ist  wegen  seiner  Seltenheit  ein  Bronzestück 
der  Manlia  Scantilla  (03,600  =  Coh.  Nr.  6).  —  Für  die  Sammlung  der  kur- 
trierischen  Münzen  sind  zwei  bisher  fehlende  Goldgulden  des  Erzbischofs  Cuno 
von  Falkenstein  (03,47,  48)  angekauft  aus  einem  grösseren  Miinzschatz,  den 
ein  Ackerer  zu  Weidingen  (Kreis  Bitburg)  in  seinem  Hausgarten  gefunden  hatte. 

Das  Museum  hatte  an  den  Tagen  mit  freiem  Eintritt  9190  Besucher  und 
2512  zahlende  Besucher,  die  Thermen,  die  nur  gegen  Eintrittsgeld  zugänglich 
sind,  wurden  von  5647  Personen  besucht.  Der  Erlös  aus  Eintrittsgeldern  und 
aus  dem  Verkauf  von  Führern  und  Plänen  betrug  im  Museum  2233,60  Mark, 
in  den  Thermen  1590,35  Mark. 

In  den  Tagen  vom  8. — 10.  Juni  fand  wie  alljährlich  ein  Ferienkurs 
für  Gymnasiallehrer  statt,  an  dem  32  Herren  teilnahmen.  Der  Museumsdirektor 
erklärte  auf  Wunsch  des  Kunst-  und  Gewerbevereins  dessen  Mitgliedern  die 
Ruine  des  Kaiserpalastes,  in  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  sprach 
er  über  die  archäologischen  Ergebnisse  der  Kanalisation  in  Trier,  im  Altertums¬ 
verein  zu  Saarbrücken  hielt  er  einen  durch  Lichtbilder  unterstützten  Vortrag 
über  das  römische  Trier. 

Gemäss  einer  Anordnung  des  Provinzialausschusses  der  Rheinprovinz  wurde, 
nachdem  im  Vorjahre  der  von  Hettner  verfasste  „Illustrierte  Führer“  erschienen 
war,  jetzt  ein  „Kurzer  Führer  durch  das  Provinzialmuseum  in  Trier“  heraus¬ 
gegeben,  der  für  20  Pfennige  käuflich  ist. 

Der  Museumsdirektor:  Dr.  Graeven. 
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